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  Knaur e-books


  Über dieses Buch


  
     »Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an«– diese Zeile ritzt ein Serienmörder seinen weiblichen Opfern ins Fleisch. Dieselbe Nachricht erhält Detective September Rafferty in einem anonymen Brief, geschmiert auf eine ihrer Zeichnungen aus Kindertagen. Der Mörder scheint sie seit vielen Jahren zu kennen. Bald schon weiß September nicht mehr, wem sie noch trauen kann…
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  Prolog


  Ein Raubvogel kreiste am Himmel. Tief unter ihm auf dem Feld musste etwas Totes liegen, dachte er, während er den träge dahingleitenden Habicht beobachtete. Vermutlich eines von Avery Boonsters Schafen. Schatten krochen über die Felder. Er bahnte sich einen Weg durch die wogende Wiese, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er widerrechtlich über fremden Grundbesitz streifte. Er kannte sich hier aus, war in der Weite des diese Gegend prägenden Acker- und Weidelands zu Hause.


  Es war kein Schaf, sondern ein großer Waschbär. Äußerlich waren keine Anzeichen eines Kampfes zu entdecken, weshalb er annahm, dass das Tier schlicht und ergreifend an Altersschwäche verendet war. Wahrscheinlich war es einfach tot umgefallen. Zack– aus und vorbei. So lief das eben.


  Manchmal.


  Manchmal musste man allerdings nachhelfen.


  … und sie lagen in den Feldern…


  Er hatte die Felder zu seiner Bühne erkoren. Hatte von anderen gelesen, die seine Not teilten… seine perversen sexuellen Bedürfnisse… Die dasselbe gefährliche, aberrante Verhalten an den Tag legten wie er. Denselben Drang verspürten, sich der verbrauchten Körper zu entledigen, wie er selbst.


  Mit geschlossenen Augen versuchte er, in seine andere Haut zu schlüpfen. In die äußere Hülle. Die, die er der Öffentlichkeit präsentierte. Doch unter dieser Hülle verbarg sich ein Monster, getrieben von unersättlichem Hunger, quälender sexueller Begierde. Die Bestie. Das Biest. Es war immer da, lag stets auf der Lauer, vor allem wenn er an sie dachte.


  Er hatte sich wirklich alle Mühe gegeben, nicht an sie zu denken, an die eine, an die er einst geglaubt und die ihn dennoch abgewiesen hatte. Das war vor langer Zeit gewesen. Er hatte sie für sich gewinnen wollen, doch sie hatte ihm einen Korb gegeben. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, doch sie war zurückgeschreckt, angewidert. Er war verlegen gewesen, und sie hatte gelacht. Er konnte sie immer noch lachen hören. Heute noch. Alle hatten gelacht. Lachten… lachten… lachten.


  Für eine Weile war es ihm gelungen, sie zu vergessen… dann hatte er angefangen, ihr erneut nachzustellen. Hatte geglaubt, sie würde wieder lachen, ihn auslachen. Und dann war es passiert. Danach hatte er schreckliche Angst bekommen. Als er weggeschickt wurde, war er sich sicher gewesen, dass sie davon wussten. Dass alle davon wussten.


  Aber sie wussten es nicht.


  Er hatte nie aufgehört, an sie zu denken. All die Jahre nicht, die seitdem vergangen waren. Nie hatte er den Wunsch aufgegeben, sie zu besitzen. Und dann hatte sie angefangen, mit ihm zu spielen! Er hatte erfahren, dass sie als Detective bei der Mordkommission des Laurelton Police Department angefangen hatte, und er wusste, dass er der Grund dafür war. Das spürte er, tief im Innern, wie einen zuckenden Nerv. Und plötzlich wollte er sie nehmen. Sofort. Auf der Stelle. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Zuvor gab es noch so viel zu tun! Außerdem war sie clever und ausgesprochen sensibel. Wie eine scheue, empfindliche Meereskreatur, eine Seeanemone mit zarten Tentakeln, mit denen sie zögernd ihre Umgebung abtastete. Beim leisesten Anzeichen von Gefahr zog sie sich zurück. Verschwand völlig im Untergrund. War weg. Fort.


  Eine Flut von Bildern brach über ihn herein, und schließlich fand er sich auf den Knien wieder, das Gesicht mit den blicklosen Augen dem kreisenden Habicht hoch oben in der Luft zugewandt. Er wollte sich Freude verschaffen, sich selbst befriedigen, doch der Zeitpunkt dafür war verstrichen. Er veränderte sich bereits… verwandelte sich, wurde zu jemand anderem. Immer mehr, immer mehr während dieses langen Sommers. Seine Begierde konnte nur noch von ihr gestillt werden, doch bis es so weit war, würde er sich mit Ersatz begnügen müssen. Drei hatte er bereits genommen. Drei, die zu viel wussten. Er hatte sie genommen, während er an sie dachte.


  Er hasste sie.


  Er liebte sie.


  Sie wurde »Nine« genannt, aber er kannte sie als September.


  »September«, flüsterte er dem am Himmel gleitenden Raubvogel und dem toten Waschbären zu. Er würde sie auf dieses Feld bringen und sie seine Macht spüren lassen. Nie wieder würde er sich auslachen lassen. Sich nie wieder abweisen, nie wieder Spielchen mit sich spielen lassen…


  Sie würden zusammen sein. So war das eben. Bald schon würde er sich von ihren zarten Tentakeln umschließen lassen, sich ihrem Seeanemonen-Griff hingeben. Blutrot, leuchtend orange, sonnenblumengelb. Ein Kaleidoskop signalweisender Sexualfarben.


  Aber nicht jetzt. Noch nicht…


  Er würde den richtigen Moment abwarten.


  Und sich währenddessen mit Ersatz begnügen.


  »Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an«, flüsterte er in die flimmernde Hitze und hob das Gesicht erneut zum Himmel, um in Gottes Antlitz zu blicken.


  
 [home]
  


  Kapitel eins


  Um drei Minuten nach Mitternacht klingelte ihr Handy. Schlaftrunken schreckte September Rafferty von ihrer Wohnzimmercouch hoch und tastete nach dem Schalter der Stehlampe, während sie mit zusammengekniffenen Augen auf die Digitalanzeige des Fernsehers blickte. 00.03Uhr verkündeten die weiß leuchtenden Ziffern.


  Lächelnd knipste sie das Licht an. Schlagartig wurde es hell im Zimmer. Sie wusste, wer dran war und warum er sie jetzt anrief. Blinzelnd drückte sie auf die grüne Taste ihres Handys, um das Gespräch entgegenzunehmen, und sagte: »Du kannst wohl nicht bis morgen früh warten, oder?«


  »Drei Minuten nach zwölf«, sagte ihr Zwillingsbruder. »Genau um die Uhrzeit bist du auf die Welt gekommen. Und genau dann rufe ich dich an. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


  »Dann hätte ich dich vor sechs Minuten anrufen müssen und nicht gestern Nachmittag. Dir ebenfalls herzlichen Glückwunsch.«


  »Tja, ich bin eben der Korrektere von uns beiden«, erklärte er voller Stolz.


  »Unsinn«, widersprach sie. »Dir gefällt doch bloß die Vorstellung, mich mitten in der Nacht aus dem Tiefschlaf zu reißen.«


  »Nun… ja.«


  Ihr Bruder, August »Auggie« Rafferty, war ihr Zwilling, allerdings waren sie an zwei verschiedenen Tagen in zwei verschiedenen Monaten geboren, er am einunddreißigsten August um kurz vor Mitternacht, sie am ersten September um kurz nach Mitternacht. Daher hatten ihre Eltern sie August und September genannt– eine Marotte, die einiges über die beiden aussagte, denn auch ihre älteren Kinder trugen die Namen der Monate, in denen sie zur Welt gekommen waren: March, May und July. Ziemlich verschroben, befand September, und typisch für ihren Vater. Ihre Mutter war schon vor Jahren gestorben. Sie hatte einmal verlauten lassen, dass es ihr leidtat, ihre Kinder so genannt zu haben.


  »Hat dir sonst noch jemand aus der Familie zum Geburtstag gratuliert?«, erkundigte sich September, ein Gähnen unterdrückend.


  »March hat angerufen. Und July.«


  »July ist bei so etwas äußerst gewissenhaft. Ich bin schrecklich, wenn es darum geht, an Geburtstage zu denken.«


  »Unsere beiden sind die einzigen, die ich nie vergesse«, gab Auggie zu.


  »Tja…« September dachte flüchtig an ihre ältere Schwester May, die während ihrer Highschool-Zeit bei einem missglückten Raubüberfall auf ein Fast-Food-Restaurant ums Leben gekommen war, doch das stimmte sie nur noch melancholischer, als sie sich an diesem Geburtstag ohnehin schon fühlte. »Also kein Wort von Dad«, stellte sie nüchtern fest.


  »Hattest du etwas anderes erwartet?«, gab er zurück.


  Braden Rafferty hatte seine beiden jüngsten Kinder enterbt, als sie sich für eine Karriere bei der Polizei entschieden. Er hatte eine feste Vorstellung davon, wie eine Familie funktionieren sollte, obwohl er seiner Frau ein untreuer Ehemann gewesen war und bei seinen Kindern vor allem durch Abwesenheit geglänzt hatte. Die Namensgebung seiner Sprösslinge sprach Bände und spiegelte zweifelsohne sein ganz persönliches Bedürfnis nach Ordnung und Kontrolle wider. Zumindest war das Septembers Ansicht. Wären Auggie und sie beide im August zur Welt gekommen, hätten sie mit Sicherheit August und Augusta geheißen. So tickte ihr Vater nun einmal, und genau das war der Grund dafür, dass sie für gewöhnlich einen Bogen um ihn und die übrigen Raffertys machte, mit Ausnahme ihres Zwillingsbruders. Glücklicherweise hatte das Schicksal bei ihr und ihrem Zwilling ein Einsehen gehabt.


  August und September.


  Oder hatte das mit Glück womöglich gar nichts zu tun und war eher Bradens unbeugsamem Willen geschuldet, keinen Monat doppelt zu verwenden? Den Wünschen des Patriarchen schien sich mitunter sogar das Universum zu beugen.


  »Themenwechsel… Hast du schon etwas wegen deines Bildes unternommen?«, fragte er, womit er sich auf ihr Kunstwerk aus der zweiten Grundschulklasse bezog– wenn man es denn so nennen konnte: das Bild, auf das jemand mit blutroter Farbe Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an geschrieben und ihr vergangene Woche ins Präsidium geschickt hatte. Sie und ihre Partnerin waren die leitenden Detectives im Schnitzer-Fall, wie sie ihre Ermittlungen auch nannten. Irgendein durchgedrehter Irrer erwürgte Frauen und schnitzte ihnen ebendiese Worte ins Fleisch: Was sie zuvor mit mir getan… Anschließend legte er die Leichen in den Feldern rund um die Stadt Laurelton im County Winslow ab. Zumindest war das ihre Theorie, auch wenn sie sich bislang nicht damit an die Öffentlichkeit gewendet hatten.


  »Wir arbeiten noch daran«, teilte sie Auggie mit.


  »Dann arbeitet schneller.«


  »He«, protestierte sie.


  »Ich meine ja nur. Es gefällt mir gar nicht, wenn du in der Schusslinie stehst.«


  Auggie war fast ausgerastet, als sie ihm von dem »blutigen Kunstwerk« erzählte, das man ihr ins Department geschickt hatte. Was keine große Überraschung war, denn ihr Bruder war bekannt dafür, dass er sich als eine Art Ritter verstand, der jungen Fräulein in Nöten aus der Patsche half. Als er erfuhr, dass ein Killer seine Schwester bedrohte, hatte er stante pede in seinen Beschützermodus geschaltet und war schnurstracks zu seinem Vorgesetzten, Lieutenant Aubrey D’Annibal, marschiert, um Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, damit er auf diesen Fall angesetzt wurde. Aber September hatte seinen Wunsch abgeschmettert. Es war ihr Fall, und sie war fest entschlossen, weiter daran zu arbeiten– und jetzt, da er zu einer persönlichen Angelegenheit geworden zu sein schien, erst recht. Ihre Partnerin, Detective Gretchen Sandler, und sie hatten den Schnitzer-Fall zugewiesen bekommen, und ihr sich ständig einmischender Bruder würde ihr nicht dazwischenfunken. Basta.


  Genau das hatte sie D’Annibal zu verstehen gegeben, unmissverständlich, außerdem hatte sie ihn darauf hingewiesen, dass Auggie nach wie vor bis über beide Ohren im Zuma-Fall steckte. Ein maskierter Attentäter hatte das Gebäude von Zuma Software gestürmt, einer Firma, die Computerspiele mit Schwerpunkt Krieg und Ballerei entwickelte, und das Feuer auf die Angestellten eröffnet. Zwar war der Fall inzwischen aufgeklärt, aber es gab trotzdem noch höllisch viel Arbeit zu erledigen. Außerdem hatte sie ihren Chef daran erinnert, dass er sie höchstpersönlich vom Zuma-Fall abgezogen hatte, damit sie sich um die Opfer des Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörders kümmerte. Sie wollte nicht schon wieder inmitten der Ermittlungen anderswo eingesetzt werden. Ja, man hatte ihr ihr Zweitklässler-Kunstwerk ins Präsidium geschickt. Der Killer kannte sie, so viel stand fest. Und genau das war der Grund, warum sie den Fall behalten wollte.


  Bislang war der Lieutenant Auggies Wunsch noch nicht nachgekommen, allerdings unter dem Vorbehalt, September abzuziehen, sobald der Boden zu heiß wurde. Diese hatte ihrem Bruder daraufhin noch einmal mit Nachdruck zu verstehen gegeben, er möge sich doch bitte zurückhalten und seine eigenen Fälle lösen. Mit Zuma hätte er ja wohl weiß Gott genug zu tun.


  »Aber die beiden Fälle überschneiden sich«, hatte Auggie dagegengehalten.


  »Sobald wir herausgefunden haben, inwiefern, kannst du dich auch darauf stürzen«, hatte September mit fester Stimme entgegnet, nicht bereit, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Solange Sandler und sie die zuständigen Detectives waren, wollte September nicht, dass ihr Bruder ihnen ins Gehege kam.


  Trotzdem wusste sie, dass Auggie keineswegs danebenlag. Das dritte Opfer des Schnitzers, Glenda Tripp, war verwandt mit einem der Hauptverdächtigen im Zuma-Fall– die Verbindung lag also auf der Hand. Ein Zufall war so gut wie ausgeschlossen. War der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder ein Trittbrettfahrer des Zuma-Killers? Jemand, der seine Opfer im unmittelbaren Dunstkreis der Ermittlungen suchte, um selbst zu Berühmtheit zu gelangen… oder sonstiges? Doch das müsste erst noch bewiesen werden. Sie standen ganz am Anfang ihrer Ermittlungen, und solange sie nicht mehr Beweismaterial für einen Zusammenhang zwischen dem Übergriff auf Zuma Software und den Morden beziehungsweise zwischen den Morden an sich zusammengetragen hatten, bewegten sie sich auf dünnem Eis.


  »Ich habe beschlossen, zu Dad zu fahren und auf dem Dachboden und im Keller nach meinen alten Schulsachen zu stöbern. Mal sehen, ob ich noch etwas finden kann. Willst du mitkommen?«


  »Du machst Witze.«


  »Du behauptest doch immer, du willst in diesen Fall mit einsteigen.«


  »Deswegen begebe ich mich aber noch lange nicht in die Nähe unseres guten alten Dads.« Er und Braden redeten nicht miteinander. Sie verstanden sich nicht, und sie mochten sich nicht sonderlich.


  »Ich dachte, ich kann dich ja mal fragen.«


  »Halt mich auf dem Laufenden«, bat er.


  »Ja, ja.«


  Auggie hatte D’Annibals Entscheidung, allein Gretchen und September auf den Schnitzer-Fall anzusetzen und dabei auf seine Unterstützung zu verzichten, nur zähneknirschend akzeptiert, aber er war zu beschäftigt, um großen Protest einzulegen, und auch wenn September im Grunde nichts dagegen gehabt hätte, mit ihrem Bruder zusammenzuarbeiten– egal, was sie ihm gegenüber behauptete–, war Gretchen Sandler ihre Partnerin. Sie steckten zusammen in dieser Sache drin, wie auch immer sich diese entwickeln würde.


  »Ich habe noch bis nach dem Labor Day frei… sozusagen Zwangsurlaub«, gab sie jetzt zu. »D’Annibal wollte, dass ich mir Zeit zum Nachdenken nehme und erst dann entscheide, ob ich den Fall wirklich weiter bearbeiten möchte.«


  »Überlegst du, ob du aussteigen sollst?«


  »Klingt ja so, als könntest du’s kaum erwarten. Nein. Aber ich werde dich anrufen, wenn ich wieder anfange zu arbeiten. Wir könnten uns über ein paar Dinge unterhalten.«


  »Worüber denn?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht über die Grundschule? Ich gebe dir Bescheid, sobald ich den Rest meiner Kunstwerke gefunden habe. Wenn ich sie denn finde«, fügte sie hinzu.


  »Du weißt, dass ich immer für dich da bin.«


  »Ach, Unsinn. Du willst den Fall nur für dich haben.«


  »Ich will nicht, dass meine kleine Schwester mit einem Psycho zu tun hat.«


  »Nur weil ich sechs Minuten jünger bin als du, bin ich noch lange nicht deine ›kleine‹ Schwester.«


  »Aber sicher doch.«


  »Quatsch. Gute Nacht, Auggie«, sagte sie und knipste das Licht aus.


  »Gute Nacht, Nine«, erwiderte er. Er hatte sie bei ihrem Spitznamen genannt, Nine, weil sie im neunten Monat des Jahres geboren war. Ein Name, der ihr seit ihrer Schulzeit anhaftete, was sich wohl auch in ihrem Erwachsenenleben nicht ändern würde.


  
 * * *
  


  Am folgenden Dienstag hastete sie an Guy Urlacher vorbei, dem Officer am Empfang des Laurelton Police Department– kurz LPD–, und streckte ihm Ausweis und Dienstmarke entgegen. Urlacher war einfach nicht zu bremsen, wenn es darum ging, seine Kollegen um ihren Ausweis zu bitten, egal, wie oft sie an seinem Schreibtisch vorbeikamen. Das war Vorschrift, und Guy war eifrig darauf bedacht, diese einzuhalten.


  »He!«, rief er ihr nach in der Absicht, sie aufzuhalten– vermutlich um ihren Ausweis zum x-ten Male gründlich zu studieren–, doch ihr war heute einfach nicht nach einem Plausch oder gar einer Auseinandersetzung mit diesem Paragraphenreiter zumute.


  Im Großraumbüro, das sich Detectives und Officer teilten, ließ sie ihre Handtasche auf den Tisch fallen und ging hinüber zu einer großen Magnetpinnwand, an der ihr Grundschulkunstwerk hing. Daneben waren die Fotos der drei Opfer des mutmaßlichen Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörders befestigt: Sheila Dempsey, Emmy Decatur und Glenda Tripp. Gretchen und sie hatten nur widerstrebend eingeräumt, dass aller Wahrscheinlichkeit nach ein Serienkiller am Werk war, da sie fürchteten, das FBI würde in Laurelton aufkreuzen, um den Fall zu übernehmen, noch bevor sie sich ganz sicher waren.


  September drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Detective George Thompkins, ein großer, stämmiger Mann, der sich kaum von seinem quietschenden Drehstuhl erhob, und ihre Partnerin, Gretchen Sandler, saßen an ihren Schreibtischen. Gretchen drückte sich den Telefonhörer ans Ohr und wollte gerade eine Nummer wählen, doch sie hielt inne, genau wie George, als sie sah, wie September ihr Bild von der Pinnwand nahm und es zu ihrem Arbeitsplatz hinübertrug. Ihr Kunstwerk aus der zweiten Klasse. Jetzt drehte sich September um und verkündete laut: »Es ist mir egal, ob es sich um Ketchup, rote Farbe, Salsa-Sauce oder Granatapfelsaft handelt– als ich es das erste Mal gesehen habe, dachte ich, es wäre Blut.« Sie hielt das Bild in die Höhe, damit Thompkins und Sandler es noch einmal betrachten konnten. Es war auf Fingerabdrücke untersucht worden, doch es wies lediglich ein paar Schmutzflecke auf. »Die Nachricht ist für mich. Der Killer hat es mir zugeschickt.«


  »Da ist tatsächlich Ketchup drauf und irgendwas anderes«, ließ sich Thompkins vernehmen.


  Sandler warf ihm einen stechenden Blick zu. »Das wissen wir, George. Mein Gott. Bleib bei der Sache. Es sollte aussehen wie Blut, um ihr Angst einzujagen.« An September gewandt fuhr sie fort: »Ich kann nicht glauben, dass du dich tatsächlich daran erinnerst, in welcher Klasse du das Bild gemalt hast.«


  Sandler war schlank und dunkelhäutig, halb brasilianisch, mit lockigem dunklem Haar und schrägstehenden blauen Augen. Attraktiv wie eine Raubkatze. Und genauso bissig, wie allgemein bekannt war. Niemand wollte mit ihr zusammenarbeiten, aber September, die noch nicht lange bei der Mordkommission des Laurelton PD war, blieb kaum eine andere Wahl, als Gretchen als ihre Partnerin zu akzeptieren. Gretchen war ein guter Detective, egal, was die anderen über sie dachten. Während der vergangenen Monate hatte September viel von ihr lernen können.


  Jetzt blickte sie nachdenklich auf ihr Kunstwerk hinab. Das Papier war hellblau, darauf klebten braune, gelbe und orangefarbene Blätter, durchgepaust und ausgeschnitten, die vom Himmel auf einen Haufen unten auf der Seite fielen. Oben prangten ein tintenblauer Smiley und mehrere goldene Sterne, darunter hatte die Lehrerin geschrieben: Deine Geburtstagstörtchen waren fantastisch! So startet es sich gut ins neue Schuljahr!


  Doch unter den Worten der Lehrerin standen noch andere, ein blutiges Gekritzel: Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.


  »Meine Lehrerin hieß Mrs.Walsh. Ich mochte sie sehr gern«, sagte September laut. »Die herabfallenden Blätter waren das erste Kunstprojekt im neuen Schuljahr, und meine Mutter hatte das Bild lange an unserer Küchenwand neben dem Kühlschrank hängen.«


  »Dann hat der Mörder es also aus deinem Elternhaus«, schlussfolgerte Gretchen. Wieder einmal. Seit der Umschlag im Präsidium eingetroffen war, hatten sie so oft darüber gesprochen, dass man fast den Eindruck gewinnen konnte, sie probten ein Theaterstück.


  »Möglich…«, murmelte September.


  »Fürchtest du nicht, dass jemand aus deiner Familie es dir geschickt haben könnte?«


  Das war ein neuer Blickwinkel. Bislang hatte Gretchen die Raffertys außen vor gelassen. »Nein«, log sie.


  »Ach, komm schon«, bohrte Gretchen, aber September wandte sich bereits ab. Sie hatte keine Lust, sich bei ihrer Partnerin über ihre Familie auszulassen, obwohl ihr ebenjener Gedanke selbst schon gekommen war.


  Zwei Wochen waren vergangen, seit sie den Umschlag erhalten hatte, in dem auch eine Geburtstagskarte steckte. »Gut gemacht! Schon 3!« stand darauf. Hinter die Drei hatte jemand per Hand eine Null geschrieben, so dass nun eine 30 dort stand. Zwei Wochen, seit September begonnen hatte, die Akten mit sämtlichen Unterlagen und Fotos zu den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Morden zu durchforsten. Zwei Wochen, in denen sie sich mit der Tatsache auseinandersetzen musste, dass die verstörende Nachricht, die der Mörder in die Bäuche seiner Opfer einritzte, im Grunde ihr galt.


  »Der weiß, wie alt ich bin«, hatte September gesagt, als Candy aus der Verwaltung ihr das Schreiben brachte.


  »Mein Gott, Nine«, hatte Gretchen schockiert hervorgestoßen. »Das hat ja in Wirklichkeit etwas mit dir zu tun!«


  Sie meinte den Schnitzer-Fall, denn zur selben Zeit, als September als Detective bei der Mordkommission begonnen hatte, hatte der Mörder auch mit seinem blutigen Werk begonnen. Zwei der Opfer hatte er auf Feldern in der Gegend von Laurelton im Verwaltungsbezirk Winslow deponiert, das dritte lag in der eigenen Wohnung. Die Leichen waren mehr oder weniger entkleidet, und alle wiesen Schnittwunden auf, die offenbar Wörter darstellen sollten. Womöglich war der Täter bei seiner Arbeit unterbrochen worden, denn nur auf Emmy Decaturs Unterleib befand sich der vollständige Satz Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an, der, auf Septembers Zweitklässler-Kunstwerk gekritzelt, auch zu ihr ins Präsidium geschickt worden war.


  Vor zwei Wochen…


  Da hatte Septembers dreißigster Geburtstag unmittelbar bevorgestanden, die Anspielung auf der Karte traf also durchaus zu. Aber wer wusste, wann sie geboren war, mit Ausnahme ihrer Familie? Viele Leute fielen ihr da nicht ein. Schon gar nicht solche, die wussten, dass es sich um einen runden Geburtstag handelte. Die Vorstellung, ein Mitglied des Rafferty-Clans könnte die Karte geschickt haben, kam ihr absurd vor, zumal sie mit ihrer Familie nicht viel Kontakt hatte. July hatte angerufen, um ihr zu gratulieren und gleichzeitig verlauten zu lassen, sie wolle sich gern mal wieder mit ihr treffen, aber September hatte sie abgewimmelt. Auch ihr Vater und ihr Bruder hatten ihr alles Gute zum Geburtstag gewünscht, aber das war auch schon alles. Die Raffertys hatten nicht gerade ein warmes, herzliches Verhältnis zueinander. Nicht seit Kathryn, Septembers Mutter, gestorben war und nicht lange danach ihre Schwester May.


  September blickte von dem Bild auf, das sie immer noch in der Hand hielt, und quer durch den Raum zu der Magnetpinnwand mit den Fotos der drei Opfer. Tripp war die einzige der drei Frauen, die man in ihrem Apartment gefunden hatte. Septembers und Gretchens aktuelle Theorie lautete, dass der Killer ihr nach Hause gefolgt war und sie dort überwältigt hatte, doch er war vertrieben worden, bevor er seine Nachricht in ihre Haut ritzen konnte. Da Dempsey und Decatur auf einem Feld abgelegt worden waren, gingen sie davon aus, dass auch für diesen Leichnam ursprünglich eine andere letzte Ruhestätte vorgesehen war.


  Was sie zuvor mit mir getan…


  Nachdem September vor ungefähr zwei Wochen diese Warnung erhalten hatte, hatte sie sich mit neuerlichem Elan auf den Fall gestürzt, doch bislang hatte das nicht viel gebracht. Der Laborbericht für das letzte Opfer, Glenda Tripp, war eingetroffen, es hatte allerdings nichts Nennenswertes dringestanden. Die Spurensicherung hatte am Tatort keine DNS-Spuren gefunden, daher gingen sie davon aus, dass der Täter ein Kondom benutzt hatte. Er hatte seine Opfer vergewaltigt und mit einem dünnen Strick stranguliert, der keinerlei Fasern hinterlassen hatte, zudem war der Täter so vorsichtig gewesen, das Tatwerkzeug wieder mitzunehmen. Bislang war es der Polizei nicht gelungen, eine Verbindung zwischen den Opfern herzustellen, abgesehen davon, dass alle drei Frauen dunkles Haar hatten und ähnlich gebaut waren. Offensichtlich bevorzugte der Täter einen bestimmten Typ– Septembers Typ, denn auch sie war brünett und hatte den schlanken Körper einer Tänzerin. Während der letzten Wochen hatte sich der Killer ruhig verhalten, was durchaus eine gute Sache war, auch wenn es noch lange nicht hieß, dass er aufgehört hatte zu morden. Womöglich hatte er jetzt September ins Visier genommen. Sollte sie sein nächstes Opfer sein? Oder wollte er sie nur erschrecken, mit ihr spielen?


  Wie auch immer, dachte sie, nimm die Sache in Angriff. Diese Warterei machte sie nervös und schnippisch. Zumal D’Annibal sie im Auge behielt, auch wenn er ihr erlaubt hatte, an dem Fall dranzubleiben. Sie wollte nicht, dass sich das FBI einschaltete, bevor sie herausgefunden hatte, wer sich ihr Kunstwerk unter den Nagel gerissen hatte und vor allem wie. Sie konnte froh sein, dass der Lieutenant jegliche Unterstützung von außen ablehnte, zumindest bislang. Doch die Uhr tickte.


  Wie war der Kerl an ihr Kunstwerk gekommen? Wie in ihr Elternhaus? Nein, aus ihrer Familie konnte es niemand sein, da war sie sich ganz sicher, egal, auf welchem Fuß sie mit ihrem Vater und ihren Geschwistern stand.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fünf. Sie beschloss, dass sie morgen noch einmal ganz von vorn beginnen würde, noch einmal mit den Freunden und Familien der Opfer sprechen würde, um sicherzugehen, dass sie wirklich kein Bindeglied übersehen hatte. Gedankenversunken verließ sie das Großraumbüro und betrat den Gang mit den Spinden. Gerade als sie ihre Handtasche aus ihrem schmalen Schrank nahm, stellte sie fest, dass Gretchen ihr nacheilte. September drehte sich um und fragte sich verwundert, was ihre Partnerin so dringend von ihr wollte.


  »Ich dachte, ich schaue noch bei Xavier auf einen Drink vorbei. Hast du Lust mitzukommen?«


  »Ähm… ich weiß nicht«, sagte September. Bei der Arbeit kam sie gut mit Sandler klar, aber die Vorstellung, sich auch außerhalb ihres Berufslebens mit ihr zu treffen, sich gar mit ihr anzufreunden, verunsicherte sie. Wollte sie wirklich so weit gehen?


  Allein in ihre leere Wohnung zurückzukehren war allerdings noch weniger reizvoll. Ihrem Vater und der Familie einen Besuch abzustatten, um in ihrer Vergangenheit zu wühlen– so, wie sie es Auggie am Telefon mitgeteilt hatte und was sie seit nunmehr zwei Wochen vor sich herschob–, toppte jedoch alles.


  »Nun, es ist Donnerstag, fast schon Wochenende…«, sagte sie schließlich zögernd.


  »Dann sehen wir uns dort«, erwiderte Gretchen und ließ September stehen.


  
 * * *
  


  Eine halbe Stunde später drehte September eine Flasche Bier auf der markant gemaserten Zebranoholz-Bar im Xavier und betrachtete den Beschlag, der kleine Wassertropfen bildete. Sie funkelten im Licht wie Diamanten. Der Tresen war auf Hochglanz poliert, er spiegelte, als wäre er aus Glas. September hob die Flasche an die Lippen und versuchte abzuschalten, aber wenn es einen Trick gab, die in ihrem Kopf wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu stoppen, musste sie ihn erst noch erlernen.


  Sandler plauderte mit einem der Barkeeper, dem die Vorstellung zu gefallen schien, dass sie ein Cop war. September fragte sich, ob Gretchen wohl überlegte, mit ihm nach Hause zu gehen. Das käme ihr nicht ungelegen. Sie wollte einfach nur noch ins Bett kriechen und sich die Decke über die Ohren ziehen, obwohl es noch so früh am Abend war.


  Genau das hatte sie ihrer Partnerin bereits mitgeteilt, aber Gretchen war derart auf den Typen fixiert– »Dominic, meine Freunde nennen mich Dom«–, dass sie sie gar nicht zu hören schien. Zeit zu verduften, dachte September und trat hinaus in die schwülwarme Luft. Ein heißer Wind blies die ersten Blätter von den Bäumen, die um ihre Stiefel tanzten, als sie zu ihrem silbernen Honda Pilot schlenderte. Sie hätte nicht in ihrer Arbeitskleidung dorthin gehen sollen– praktische schwarze Baumwollhose und kurzärmelige hochgeschlossene Bluse. Obwohl viele Pendler das Steakhouse mit angeschlossener Bar besuchten, schrie das Xavier förmlich nach tiefen Ausschnitten und Chandelier-Ohrringen sowie nach Designerpumps mit Zehn-Zentimeter-Absätzen.


  Als würde sie je so etwas tragen.


  Sie sollte zu ihrem Vater fahren, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, und Dachboden, Keller und womöglich auch die Garage und Nebengebäude nach Überbleibseln ihrer Zeit auf der Sunset Elementary School durchforsten. Aber wie Auggie ging sie nicht gern »nach Hause«. Absolut nicht. Seit dem Tod ihrer Mutter– September war damals in der fünften Klasse gewesen– hatte sie sich dort nicht mehr wohl gefühlt, und der Gedanke, sich mit ihrem despotischen Vater auseinandersetzen zu müssen, war nicht gerade verlockend. Ihm dann noch zu erklären, dass sie ein Killer ins Visier genommen hatte, schreckte sie vollends ab. Braden Rafferty würde mit Sicherheit der Schlag treffen, doch nicht bevor er sie mit einer Flut von Vorwürfen überschüttet hätte. Sie konnte förmlich hören, wie er vor sich hin tobte und immer wieder »Hab ich’s dir nicht gesagt?« schimpfte.


  An Rosamund, ihre neueste Stiefmutter, die vom Alter September näher war als deren Vater, wollte sie erst gar nicht denken. Die Stiefmutter vor Rosamund, Verna, lag altersmäßig irgendwo in der Mitte; Bradens Geschmack wurde mit zunehmendem Alter immer jünger.


  Absurd.


  September glitt hinters Steuer, ließ den Motor an und schaltete Bluetooth ein, dann holte sie ihr Handy aus der Tasche, um Auggies Nummer einzutippen. Es klingelte dreimal, dann ging er dran. »Hallo, Nine.«


  »Selber hallo. Ich fahre jetzt rüber zu Dad und suche meine Sachen aus der Grundschulzeit zusammen«, sagte sie, während sie sich in den Verkehr einreihte.


  »Hat ja eine ganze Weile gedauert, bis du den Mut dazu gefunden hast«, stellte er fest. »Ich kann deine Qual förmlich durchs Telefon spüren.«


  »Ich wollte bloß ein bisschen mit dir reden…«


  »Und worüber?«


  »Darüber, eine Rafferty zu sein?«


  Er stöhnte. »Muss das sein?«


  »Glaubst du, sie haben unsere Sachen weggeworfen? Dad, meine ich. Oder Verna, vielleicht auch Rosamund? Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie sich die Mühe gemacht haben. Vermutlich haben sie meinen Krempel– und auch deinen– einfach auf den Dachboden oder in den Keller verfrachtet und dann vergessen.«


  »Anzunehmen«, pflichtete er ihr bei.


  »Wenn Dad da ist, werde ich ihn fragen.«


  »Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?«, fragte Auggie.


  »Er hat mich an meinem Geburtstag angerufen, zu einer zivilisierteren Zeit als du.«


  »Und davor?«, bohrte er weiter.


  »Wir haben an Marchs Geburtstag telefoniert«, teilte September ihm mit. »Und natürlich habe ich ihn an Julys Geburtstag getroffen, bei der Party auf dem Weingut.« Die Winzerei ihres Vaters trug den klingenden Namen The Willows.


  »Toll. Und jetzt erzähl mir, wie lange es jeweils gedauert hat, bis er dir nahelegte, dir eine neue Arbeit zu suchen.«


  »Er hat sich in letzter Zeit ziemlich zurückgehalten.«


  Auggie schnaubte ungläubig. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, nach Hause zurückzukehren«, sagte er dann, doch sein Ton legte nahe, dass er das Gegenteil dachte.


  »Der Killer ist irgendwie an mein Bild gekommen. Vermutlich hat er es aus Dads Haus.«


  »Wenn es wirklich der Killer war, der dir den Umschlag geschickt hat.«


  »Natürlich war er das«, beharrte sie.


  »Nicht unbedingt. Pauline Kirby hat aller Welt verkündet, wie die Nachricht auf Emmy Decaturs Bauch lautete. Gut möglich, dass dir jemand lediglich einen gehörigen Schrecken einjagen wollte.«


  Pauline Kirby war die bekannteste Reporterin des Nachrichtensenders Channel Seven und die Erzfeindin sämtlicher Polizisten, September eingeschlossen. Erst kürzlich hatte sie September in einem Fernsehinterview ins offene Messer laufen lassen.


  »Du glaubst, dass ein Mitglied unserer Familie dahintersteckt, hab ich recht?«, fragte sie ihn.


  »Möglich. Ich sage bloß, dass die Nachricht nicht zwangsläufig vom Mörder stammen muss.«


  »Du willst dir bloß nicht vorstellen, dass er mich ins Visier genommen hat, das ist mir schon klar. Aber ja, die Nachricht ist eine Warnung. Das mit Sicherheit. Trotzdem kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass jemand aus unserer Familie so etwas tut, geschweige denn tatsächlich auf irgendeine Weise in die Morde verwickelt ist. Vielleicht… vielleicht stammt die Nachricht ja von jemandem, der den Mörder kennt und der weiß, dass ich mit dem Fall betraut bin, aber ein Familienmitglied… Nein, das schließe ich aus.« Noch während sie sprach, verspürte sie ein Kribbeln im Bauch, doch sie konnte es nicht recht zuordnen.


  »Du solltest auf jeden Fall offen bleiben und sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen, Nine.«


  »Nun, wer immer mir das Bild geschickt hat, muss es irgendwoher haben. Das ist alles, was ich dazu sagen kann. Und am wahrscheinlichsten ist, dass er es aus unserem Elternhaus hat.«


  »Wenn du den guten alten Dad siehst, grüß ihn bitte nicht von mir.«


  »Das hatte ich auch nicht vor. Er wird sich allerdings trotzdem nach dir erkundigen. ›Wie geht es deinem Zwillingsbruder, September? Hast du August in letzter Zeit gesehen?‹ Das gehört einfach dazu.«


  »Er hat uns enterbt«, knurrte Auggie. »Nicht umgekehrt.«


  »Das musst du nicht extra betonen«, erklärte September. »Ich werde allerdings trotzdem zu ihm fahren.«


  Sie bog um eine enge Kurve und fuhr auf ihr Wohngebäude mit seinen farblich aufeinander abgestimmten Einheiten zu, die der Anlage das Aussehen einer Reihenhaussiedlung verliehen. Jede Fassade unterschied sich von der anderen; die von September und den Nachbarn unter ihr hatte braune Schindeln und schwarze Fensterläden. »Ich bin auch nicht gerade wild darauf, heute Abend noch zu ihm zu fahren, aber schließlich muss ich etwas tun.«


  »Sei vorsichtig, Nine.«


  »Ach, Auggie, jetzt hör schon auf mit diesem Großer-Bruder-Mist.«


  »Sobald ich kann, helfe ich dir, diesen kranken Scheißkerl zu schnappen«, versprach er wohl zum fünfzigsten Mal, ohne auf ihren Einwand einzugehen.


  »D’Annibal hat mich vom Zuma-Fall abgezogen und auf den Schnitzer angesetzt, bevor ich die Botschaft des Mörders oder von wem auch immer erhalten habe. Gib Sandler und mir eine Chance, Auggie, wir sind durchaus in der Lage, den Fall selbst zu lösen.«


  »Wenn es tatsächlich der Mörder war, der dir das verunzierte Bild geschickt hat, dann hat er es auf dich abgesehen!«


  »Langsam glaube ich wirklich, du bist taub! Halt dich da raus und lass mich meine Arbeit machen! Wenn du–« September konnte sich gerade noch bremsen, etwas zu sagen, was sie später bereuen würde. Sie wusste, warum ihr Bruder sich so aufführte: Er hatte Angst um sie.


  »Wenn ich was?«, fragte er prompt.


  »Mach einfach gar nichts. Zumindest noch nicht. Ich werde zu Dad fahren und mal sehen, ob ich etwas finde. Gretchen und ich sind momentan dabei, den Hintergrund aller drei Opfer abzuklopfen. Gehen noch mal alles durch. Glaub mir, es gibt nichts für dich zu tun, also warte einfach ab.«


  Eine lange Pause folgte, dann sagte er endlich: »Okay.«


  »Amüsiere dich mit Liv und vergiss mich für eine Weile. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Selbst, was Dad anbelangt. Ich werde ihn fragen, ob er sich an die Kunstwerke erinnert, mit denen Mom eine der Küchenwände schmückte. Vielleicht fällt ihm etwas dazu ein. Mom hatte das Bild an die Wand geklebt, das mit den herabfallenden Blättern, ich erinnere mich genau. Es hing ziemlich lange da.«


  »Deine Erinnerung trügt dich. Sie hatte mein Bild aufgehängt, nicht deins«, widersprach Auggie.


  »Auf keinen Fall.« September fuhr auf ihren Platz im Carport und stellte den Motor ab, doch sie blieb noch im Wagen sitzen.


  »Es war mein Bild«, beharrte ihr Bruder.


  »Dann hatte sie dein Blätter-Kunstwerk also auch an die Wand geklebt?«


  »Ich habe keine Ahnung, was mit deinem war, aber meins hing dort. In der Grundschule hatten wir im Kunstunterricht jede Menge gemeinsame Projekte. Ich weiß zwar nicht mehr, dass die herabfallenden Blätter aus der zweiten Klasse stammen, aber ich gehe mal davon aus, dass du recht hast. Und Mom hat alles gelobt und zu Kunstwerken erklärt, was wir fabriziert haben, egal, wie es aussah.«


  »In der zweiten Klasse hatte ich Mrs.Walsh in Kunst. Sie war auch meine Klassenlehrerin.«


  »Das mag ja sein, trotzdem war es mein Bild, das an der Küchenwand hing. Vielleicht hing deins ja ebenfalls dort.«


  »Wer war deine Klassenlehrerin?«, fragte September.


  »Mrs.McBride.«


  »Bäh! Das war bestimmt nicht witzig. In der dritten hatte ich Ms.Osborne. Die war jünger.«


  »Hm.« Auggie klang, als würde er das Interesse an dem Gespräch verlieren.


  »Bist du wirklich sicher, dass das Bild an der Küchenwand von dir war?« September kniff nachdenklich die Augen zusammen und stieg aus dem Honda.


  »Absolut sicher.«


  »Mensch, Auggie, vielleicht hast du recht. Ich weiß noch, dass ich viele meiner Sachen in der Schule gelassen habe. Du warst derjenige, der immer alles mit nach Hause geschleppt hat. Das ist mir schrecklich auf die Nerven gegangen.«


  »Ja, ja. Ich war damals wohl ziemlich auf Anerkennung aus.«


  »Damals?« September räusperte sich. »Aber mal im Ernst, Auggie. Was bedeutet das? Dass mein Bild es nie bis zu uns nach Hause geschafft hat, aber irgendwie in die Hände des Killers geraten ist? Oder in die Hände von jemand anderem, so dass dieser Zugang dazu hatte… Aber wem?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass dir die Botschaft Angst machen soll.«


  »Der, der das getan hat, wusste definitiv, dass die fallenden Blätter von mir stammen, und er wusste, dass ich ein Cop bin.«


  »Du warst in den Nachrichten zu sehen.«


  »Richtig, aber–«


  »Ich muss auflegen, Nine. Und nimm’s locker, was den guten alten Dad anbelangt. Er ist es nicht wert, dass du dich über ihn aufregst. Ruf mich später an und erzähl mir, ob du irgendwelche anderen Bilder gefunden hast. Wir haben damals so viele tolle Sachen gemacht!«


  »Ich habe mich schon oft gefragt, ob wir nicht lieber zur Kunstakademie statt zur Polizei hätten gehen sollen.«


  Er prustete los und legte auf. Grinsend ging sie an der Eingangstür zur Erdgeschosswohnung vorbei und die Treppe hinauf, die zu ihrer eigenen Wohnung führte. Rasch sperrte sie auf und trat ein, dann schloss sie die Tür hinter sich und legte den Riegel vor. Sie war längst nicht so unbekümmert, wie sie Auggie glauben machen wollte.


  September sah sich in ihrem kleinen Reich um: u-förmige Küche, Wohnzimmer mit Fernseher und Festplattenrecorder. Über der dick gepolsterten Couch lag der Quilt, den ihre Großmutter mütterlicherseits ihr geschenkt hatte. Als September das Sprechen lernte, hatte sie ihre Oma Meemaw genannt, und das war hängengeblieben. Meemaw war im selben Jahr gestorben wie ihre Tochter Kathryn, Septembers Mutter, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Meemaw hatte gesundheitliche Probleme, zumindest behauptete das Septembers Vater, aber bis heute glaubte diese, dass Meemaw das Herz gebrochen war wegen des Verlusts ihrer Tochter.


  Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, tauschte September ihre Arbeitskluft gegen Jeans, ein schwarzes, ärmelloses Oberteil und Sandalen, dann fuhr sie zum Anwesen der Familie am südlichen Ende von Laurelton. Die Raffertys, stets wohlhabend, waren noch vermögender geworden durch Septembers Vater, einem Geschäftsmann. Nach Kathryns Tod war Braden noch verbissener, noch härter geworden und hatte mehr und mehr Geld angehäuft, oftmals auf Kosten anderer, was ihm eine beträchtliche Anzahl an Feinden beschert und ihn die Bindung zu seinen beiden jüngsten Kindern September und Auggie gekostet hatte.


  Braden Rafferty war für sein Vermögen bekannt, seinen Einfluss, seinen Geschäftssinn und seine Winzerei, The Willows, nicht aber dafür, ein Familienmensch zu sein, trotz seiner fünf Kinder. Genauso wenig wie er für Treue und Beständigkeit bekannt war. Obwohl September noch immer traurig war über den Verlust ihrer Mutter, und obwohl sie wusste, dass ihr Vater Kathryn so innig geliebt hatte, wie es ihm möglich gewesen war, wusste sie auch, dass Braden ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Sie hoffte sehr, dass Kathryn Rafferty im Jenseits ihren Frieden gefunden hatte.


  September fuhr durch das schmiedeeiserne, von Säulen gerahmte Tor und holte tief Luft. Sie rollte auf die weitläufige Villa zu und stellte den Wagen auf dem großen, mit Travertin-Steinen eingefassten Vorplatz ab, den Braden für seine Gäste hatte anlegen lassen. Wenn man es recht bedachte, war September für ihn inzwischen nicht mehr als das: ein Gast.


  Sie stieg aus ihrem silbernen Pilot und drückte auf die Fernbedienung, um den Honda zu verriegeln, dann ging sie durch die Abenddämmerung aufs Haus zu.


  Showtime, dachte sie grimmig.


  
 [home]
  


  Kapitel zwei


  Die Rafferty-Villa war monströs. Einem bayerischen Schloss nachempfunden, komplett mit Türmchen, Giebeln und Zinnen, war die gesamte Einrichtung bereits zweimal erneuert worden– jeweils von den beiden unmittelbar aufeinanderfolgenden Ehefrauen, die ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter geheiratet hatte. Beide Male zum Nachteil. Bei ihrem letzten Besuch hatte September kein einziges Möbelstück wiedererkannt, keine Schüssel, keinen Teller, kein Bild aus ihrer Kindheit. Alles war verändert worden, entweder von Verna, der zweiten Frau ihres Vaters, oder von Rosamund, der aktuellen Mrs.Braden Rafferty, allerdings verschwanden langsam, aber sicher auch Vernas Spuren. Der Kristalllüster war durch eine moderne mehrarmige Deckenleuchte aus glänzendem Nickel ersetzt worden, die schweren, braunen Vorhänge durch noch schwerere schwarze Damastvorhänge; die Küchenschränke, einst aus naturbelassenem Kirschholz und burgunderrot gestrichen unter Vernas Regime, erstrahlten nun in einem grellen Limettengrün.


  September fragte sich kurz, was wohl aus Vernas verschlagenem Ich-lasse-dich-nicht-aus-den-Augen-Sohn Stefan Harmak geworden war. Verna hatte Stefan, der zwei Jahre jünger war als September und Auggie, mit in ihre Ehe mit Braden gebracht. Die Zwillinge waren damals Teenager gewesen. Vor rund zehn Jahren dann hatte Braden Rosamund kennengelernt und sich von Verna scheiden lassen. Septembers Erinnerung an jene Zeit beschränkte sich auf ihre angestrengten Versuche, Vernas aufbrausendem Zorn zu entgehen. Bis zum heutigen Tag beschwerte sich ihre einstige Stiefmutter lautstark und bitterlich bei allen, die es hören wollten oder auch nicht, dass Rosamund Reece eine geldgierige Schlampe sei, die Braden umgarnt habe, um an sein Vermögen zu gelangen. Genau das Gleiche konnte man auch von Verna behaupten, fand September, doch sie behielt ihre Gedanken für sich. Wäre Rosamund nicht gewesen, so tobte Verna weiter, wäre sie mit Sicherheit noch mit Braden verheiratet.


  Was natürlich kompletter Unsinn war.


  September klopfte an die Haustür. Sie war nicht verschlossen, deshalb trat sie ein, noch bevor ihr jemand öffnen konnte. Zögernd ging sie über den dicken marokkanischen Teppich, der vom Foyer ins Wohnzimmer führte, und rief: »Hallo? Rosamund? Ich bin’s, September!«


  Vor der Tür zum Wohnzimmer blieb September stehen und horchte. Ihre Augen fielen auf das Bild an der gegenüberliegenden Wand. Als Verna die Königin dieses Schlosses gewesen war, hatte sie voller Stolz ein Foto von Stefan an den Mantel des schwarzen Marmorkamins gehängt, doch jetzt prangte dort eine noch viel größere Aufnahme der wunderschönen Rosamund. September wandte den Blick ab, doch dann fuhr ihr Kopf plötzlich wieder herum.


  War auf dem Foto etwa ein Babybauch zu sehen?


  Einen Augenblick später hörte sie tapsende Schritte auf sich zukommen, und Rosamund erschien auf der Bildfläche, barfuß, in einem hellbraunen ärmellosen Leinentop zu einer flotten Capri-Hose. Zu ihrem ungläubigen Erstaunen war besagter Babybauch zu einem unübersehbaren Hügel angewachsen.


  »Mein Gott, September! Ich dachte schon, ein Fremder wäre ins Haus eingedrungen! Suma muss vergessen haben, die Tür hinter sich abzusperren. Das vergisst sie ständig, egal, wie oft ich sie daran erinnere.«


  »Ich wusste nicht, dass du schwanger bist«, bemerkte September mit ausdrucksloser Stimme.


  Rosamunds Augen waren gelbbraun, ihr Haar ein langer, glatter, glänzender, dunkelbrauner Vorhang. Sie hob eine Augenbraue und sagte vorwurfsvoll: »Wenn du und dein Bruder Braden öfter anrufen würdet, würdet ihr so einige Dinge erfahren.«


  Verdeckte Seitenhiebe. Wie immer. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, hat er Auggie und mich wegen unserer Berufswahl enterbt.«


  »Er sagte, er habe dich an eurem Geburtstag angerufen.«


  »Das ist ihm natürlich hoch anzurechnen«, entgegnete September tonlos.


  »Ts, ts. Du trägst einen solchen Groll in dir«, stellte Rosamund missbilligend fest.


  »Ein typischer Rafferty-Charakterzug. So, wann steht der Kindersegen denn nun ins Haus?«


  Rosamund legte eine Hand auf ihren Bauch. »Im Januar.«


  »Ich hoffe, es wird ein Mädchen«, sagte September. »Sollten Dad und du an dieser befremdlichen Monatsnamensgebung festhalten, klingt ›January‹ für ein Mädchen schöner als für einen Jungen.«


  »Es wird ein Mädchen«, erwiderte Rosamund. »Und ich werde es Gilda nennen.«


  »Gilda. Viel Glück dabei.«


  Mit zusammengepressten Lippen sagte Rosamund: »Wenn du deinen Vater suchst, er ist in der Winzerei.«


  Die Winzerei lag etwa vierzig Autominuten entfernt in den Weinbergen Oregons im Yamhill County. September hielt es für ein gutes Zeichen, dass ihr Vater nicht in einer Konferenz hinter verschlossenen Türen mit ihrem älteren Bruder March steckte, wo sie gemeinsam einen neuen Coup ausheckten, der ihnen ganze Wagenladungen voller Dollars bescheren sollte, während sie gute Leute einsparten– ihr üblicher Modus Operandi.


  »Eigentlich bin ich hier, weil ich auf dem Dachboden nach Sachen aus meiner Grundschulzeit suchen wollte«, erklärte September und machte Anstalten, um Rosamund herumzugehen, die ihr den Weg zur Hintertreppe blockierte, über die man auf den Dachboden gelangte.


  »Deine Sachen aus der Grundschule?«, wiederholte diese perplex. »Wozu?«


  »Ich habe mir überlegt, ein paar meiner Kunstwerke aus jener Zeit zu rahmen und zum Verkauf anzubieten. Ein bisschen Bargeld kann nie schaden.«


  »Haha. Sehr komisch. Allerdings möchte ich nicht, dass du jetzt auf den Dachboden hinaufgehst. Ich werde Braden Bescheid geben, dann könnt ihr einen Termin vereinbaren.«


  »Das meinst du doch nicht ernst?« September starrte sie fassungslos an.


  »Todernst«, erwiderte Rosamund kühl.


  Zum ersten Mal gewann September den Eindruck, dass die grässliche Verna womöglich das kleinere Übel gewesen war. Vermutlich hatte Verna sogar recht gehabt, als sie die dritte Ehefrau ihres Vaters als »geldgierige Schlampe« bezeichnete.


  Sie überlegte gerade, ob sie Rosamund den wahren Grund für ihren geplanten Abstecher auf den Dachboden nennen sollte, als March durch die Eingangstür marschiert kam, als sei er hier der Hausherr. Als er September und Rosamund erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. »Was zum Teufel machst du denn hier, Nine?«


  »Ich statte euch einen Besuch ab«, entgegnete diese. »Dad ist in The Willows?«


  »Ja. Ich bin sozusagen auf dem Sprung dorthin. Seit wann stattest du uns denn ›Besuche‹ ab?«


  »Ach, ich hab bloß meine Familie vermisst.«


  Er sah sie durchdringend an, als versuche er festzustellen, ob sie ihn auf den Arm nahm. Er sah aus wie Auggie: dunkles Haar, die blauen Augen der Raffertys, markantes Kinn, schlanker, muskulöser Körperbau. Doch während Auggies Augen stets amüsiert blitzten, waren die von March ernst und kalt, genau wie die ihres Vaters. Septembers ältere Schwester July ähnelte ihren Brüdern, wohingegen May, die Schwester, die nur wenig älter gewesen war als die Zwillinge, eher so ausgesehen hatte wie September: der schlanke Körper einer Tänzerin, hohe Wangenknochen, kastanienbraunes Haar und blaue Augen. Sie war gestorben, als September gerade mal fünfzehn gewesen war, und ihr Tod, so kurz nach dem grauenvollen Unfall ihrer Mutter, hatte die Familie aufs Neue erschüttert.


  Und jetzt, so schien es, bekamen sie noch einmal Zuwachs.


  Als habe er ihre Gedanken gelesen, schweifte Marchs Blick über Rosamunds gewölbten Bauch, und er runzelte die Stirn. Er selbst hatte geheiratet, als er Mitte zwanzig war, doch die Ehe hatte keine fünf Jahre gehalten; Jenny, seine Ex, hatte Marchs Geld und seinen Lebensstil geliebt, aber ihren Pilates-Lehrer noch mehr.


  March und Jenny hatten eine gemeinsame Tochter: die zehnjährige Evie, die abwechselnd bei ihnen beiden lebte. Evie war eine Schönheit mit langem dunklem Haar und so blauen Augen, dass sie schon violett wirkten, aber sie war genauso ernst und kompromisslos wie ihr Vater. Zumindest hatte September die Kleine so in Erinnerung, seit sie sie vor zwei Monaten auf Julys Geburtstagsparty in The Willows wiedergesehen hatte. Allerdings war Evie bei dem großen Picknick das einzige Kind gewesen, was ihr Verhalten vielleicht erklärte. Hoffentlich. September fand die Vorstellung schrecklich, dass Evie genauso fordernd und unflexibel sein könnte wie March und ähnlich humorlos wie Braden.


  »Habt ihr July gesehen?«, fragte March seine Schwester und seine Stiefmutter.


  »Ist sie nicht auf dem Weingut?«, fragte September zurück, da ihre Schwester die Winzerei für ihren Vater führte.


  »Ich habe vorhin dort angerufen, und man hat mir gesagt, dass sie heute noch nicht aufgetaucht ist.« March klang verärgert.


  Rosamund zuckte die Achseln und sagte: »Ich bin nicht ihr Babysitter.«


  »Ich habe sie seit ihrem Geburtstag nicht mehr gesehen.« September dachte an das Picknick und daran, dass sie March zu seinem Geburtstag nur kurz angerufen hatte. Ihrem Vater hatte sie gar nicht gratuliert.


  Wenn March ähnliche Gedanken hegte, ließ er sich nichts anmerken, sondern sagte bloß ungeduldig zu Rosamund: »Wenn du sie siehst, richte ihr doch bitte aus, dass ich mit ihr reden muss.«


  »Schreib ihr eine SMS. Das dürfte vermutlich schneller gehen.« Gelangweilt fuhr sich Rosamund mit der Hand durchs Haar.


  »Wie geht es Evie?«, erkundigte sich September.


  »Gut«, erwiderte er kurz angebunden, dann murmelte er etwas von irgendwelchen Papieren, die er aus dem Arbeitszimmer holen wollte, und ließ die beiden Frauen stehen.


  Rosamund sah ihm nach und sagte genervt zu September: »Er arbeitet für Braden. Ständig schleppen sie Unterlagen, Ordner und Akten ins Arbeitszimmer.«


  »Ich dachte nicht, dass March häufig mit July und der Winzerei zu tun hat. Sieht er sie tatsächlich so oft?«


  »Aber sicher… das tun wir im Augenblick doch alle.«


  »Wie meinst du das?«


  Rosamund schnaubte wenig damenhaft. »Seit letztem Monat wohnt sie hier. Ist einfach eingezogen, ohne mich zuvor zu fragen! Ich habe Braden gesagt, dass sie verschwinden muss, bevor das Baby zur Welt kommt, aber anscheinend hört niemand auf mich.«


  September konnte es kaum glauben. Obwohl sie nicht gerade viel mit ihrer Familie zu tun hatte, war sie doch überrascht, dass ihre große Schwester in ihr Elternhaus zurückgekehrt war. July hatte, solange sich September erinnern konnte, stets in ihrer eigenen Wohnung gelebt.


  Rosamund sah sie abwartend an. September überlegte, ob sie sie einfach beiseiteschieben und an ihr vorbei zur Dachbodentreppe stürmen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Das war den Ärger nicht wert.


  »Sag Dad, dass ich morgen wiederkomme«, bat sie, bevor sie wieder in den immer noch warmen Abend hinaustrat.


  Sie war deprimiert. Außer Auggie gab es niemanden im Rafferty-Clan, mit dem sie sich verbunden fühlte. Ihre Mutter und May, die beiden Frauen, denen sie nahegestanden hatte, waren ihr noch während ihrer Jugend genommen worden. July war immer eine Einzelgängerin gewesen und September zu jung, um eine Beziehung zu ihr herzustellen. Vielleicht war es an der Zeit, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken; zumindest wäre es einen Versuch wert. Sie wünschte sich so sehr, jemanden zu haben, dem sie vertrauen konnte; zwar hatte sie Auggie, aber der war ständig bei irgendwelchen Undercover-Einsätzen und daher nur selten greifbar.


  Kein Wunder, dass sie sich in ihrem letzten Jahr auf der Highschool in Jake Westerly verliebt hatte. Kein Wunder, dass sie sich damals zum Narren gemacht hatte. Sie hatte von ihm geträumt wie eine liebeskranke Irre, hatte mit ihm geschlafen, bloß um von seinem widerwärtigen Freund T.J. zu erfahren, dass Jake lediglich darauf aus gewesen war, eine Jungfrau zu vögeln. Stimmte das wirklich? Bis heute hatte sie keine Antwort auf diese Frage, und im Grunde spielte es auch keine Rolle. September hatte mit ihm zusammen sein wollen, und sie hatte ihre Chance genutzt. Er war nett zu ihr gewesen– zumindest hatte sie das so empfunden, auch wenn T.J.s Bemerkung wohl eher auf das Gegenteil schließen ließ–, was wundervoll war nach den Jahren in der Grundschule, in denen er sie ständig geneckt hatte. Jakes Vater hatte für Septembers Vater gearbeitet, und Jake piesackte sie unablässig mit seinem albernen »Reiches Kind– armes Kind«-Gerede. Im Nachhinein erkannte sie, dass das seine Art und Weise gewesen war, mit ihr zu flirten, aber damals hatte es sie verletzt, weil sie insgeheim schon immer auf ihn gestanden hatte. Doch dann wurde plötzlich alles anders. Jake fing an, sein eigenes Geld zu verdienen, und trennte sich von seiner langjährigen Freundin Loni Cheever. Und er verbrachte eine Nacht mit September.


  Als T.J. davon erfuhr, hatte er jede Menge unerfreuliche Dinge darüber zu sagen. Unangenehme Dinge. Dinge, die sie schrecklich in Verlegenheit brachten. September hatte so getan, als sei sie immun dagegen, doch als Jake zu Loni zurückkehrte, fragte sie sich, ob nicht einiges, was T.J. von sich gegeben hatte, der Wahrheit entsprach. Wollten die Jungs wirklich Jungfrauen ins Bett kriegen, nur um sich eine Kerbe in den Gürtel zu schneiden?


  Das war so verdammt lahm.


  September schüttelte den Gedanken ab und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen war. Gegen zwanzig Uhr kam sie an ihrem Apartment an. Sie hatte kaum geparkt, da musste sie auch schon an ihren leeren Kühlschrank denken, weshalb sie den Motor erneut anließ und den Pilot zum nächstgelegenen Fast-Food-Restaurant lenkte, Subway Sandwiches.


  Ein eingewickeltes Pastrami-Sandwich in der Hand, kehrte sie zwanzig Minuten später zu ihrer Wohnung zurück, doch bevor sie anfing zu essen, sprang sie rasch unter die Dusche. Anschließend legte sie ihr Sandwich auf einen Teller, ließ sich aufs Sofa fallen und schaltete den Fernseher ein. Seit sie vor ein paar Wochen wegen des Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Falls interviewt worden war, nahm sie allabendlich die Siebzehn-Uhr-dreißig- und die Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten auf Channel Seven auf. Jetzt griff sie nach der Fernbedienung und zappte durch die Programme, dann spielte sie die Siebzehn-Uhr-dreißig-Nachrichten ab und biss herzhaft in ihr Sandwich.


  Während sie auf den Bildschirm starrte, kam ihr wieder der Gedanke, der sie schon vorher beschäftigt hatte: Er hatte sie in den Nachrichten gesehen. Das konnte gar nicht anders sein. Der Killer hatte sie in den Nachrichten gesehen, daher wusste er, dass sie als Detective arbeitete.


  In ebenjener Nacht war Glenda Tripp ermordet worden.


  Kurz darauf hatte September die »blutige« Botschaft erhalten.


  Sie legte ihr Sandwich ab und drückte auf PAUSE. Das finstere Gesicht von Channel Sevens Sensationsreporterin Pauline Kirby erstarrte in einem unvorteilhaften Moment, die Augen halb geschlossen, der Mund offen, als würde sie die Zähne fletschen.


  Stellte sie Verbindungen her, die gar nicht existierten?


  Nein. Das war mehr als Zufall. Er hatte ihr die Nachricht geschickt, und sie war persönlich.


  Mit einem mulmigen Gefühl– sie hasste es, sich selbst auf dem Bildschirm zu sehen– schaltete sie von den Nachrichten des Tages auf ihr Interview mit Pauline Kirby. Sie hatte es sich erst einmal angeschaut, entsetzt darüber, wie sie rüberkam. Sie hatte keine Ahnung, wie es Schauspielern und Leuten wie Pauline Kirby gelang, sich derart vorteilhaft vor der Kamera zu präsentieren. Sie selbst hätte am liebsten fest die Augen zugedrückt und laut gestöhnt.


  Das Interview hatte auf jenem Feld am Waldrand stattgefunden, auf dem man Emmy Decaturs Leichnam entdeckt hatte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen spielte September den Beitrag ab. Sie spulte vor bis zu der Stelle, an der Pauline Kirby die beiden Wanderer interviewte, die förmlich über die junge Frau gestolpert waren. Anschließend war September an der Reihe gewesen. Nun kauerte sie auf der Sofakante, der Dinge harrend, die da kommen würden, fest entschlossen, sich allein auf die Worte zu konzentrieren und sich nicht von ihren eigenen Unzulänglichkeiten ablenken zu lassen, egal, ob eingebildet oder real.


  Das Interview begann damit, dass Pauline die beiden Wanderer vorstellte: »Der Leichnam von Emmy Decatur wurde von Brian Legusky und Dina Wendt entdeckt, zwei Wanderern, die häufig in dieser Gegend in den Ausläufern der Coast Range unterwegs sind. Sie haben die Neun-eins-eins gerufen. Der Fall wurde dem Police Department von Laurelton übertragen, doch Brian Legusky und Dina Wendt erklärten sich bereit, an den Fundort zurückzukehren und für uns zusammenzufassen, was passiert ist.« Sie streckte Legusky ihr Mikrofon entgegen und forderte ihn auf: »Erzählen Sie uns, was Sie vorgefunden haben.«


  »Nun… Dina und ich waren auf dem Rückweg von einer Wanderung, unser Pick-up parkte dort drüben…« Er deutete auf die Kiesstraße, auf der auch September geparkt hatte, als sie zum verabredeten Treffpunkt erschienen war. »Es war ein schöner Tag, deshalb beschlossen wir, auf dem Feld ein Picknick zu machen, ein bisschen was zu essen… Und dann lag sie plötzlich da…« Er schaute zu Wendt hinüber, die ihn bei dieser Erinnerung mit schreckgeweiteten Augen anstarrte.


  Pauline versuchte, die Frau mit einzubeziehen, aber diese brachte kaum ein Wort hervor. Also schwenkte die Kamera wieder auf die Reporterin, die verkündete, sie wolle nun einen der mit dem Fall befassten Ermittler befragen, Detective September Rafferty vom Laurelton PD.


  Auftritt September, bekleidet mit einer schwarzen Hose, einem schwarzen T-Shirt mit V-Ausschnitt und ihrem hellgrauen Leinenblazer. Auch an jenem Tag war es sehr heiß gewesen, trotzdem hatte sich September während des Interviews den Blazer übergezogen, damit man eventuelle Schweißflecke nicht sah. Ihr normalerweise zurückgebundenes oder mit Clips aus dem Gesicht gehaltenes kastanienbraunes Haar fiel ihr lose über die Schultern, was sie, so stellte sie fest, als die Kamera zu einem Close-up heranzoomte, jung und unerfahren wirken ließ.


  »Mist.« Lieutenant D’Annibal hatte sie gebeten, den Ermittlungen ein Gesicht zu geben, und sie hatte sich um des lieben Friedens willen dazu bereit erklärt. Die braven Bürger von Laurelton können unbesorgt sein: Die Polizei ist da, um sie zu beschützen, weshalb sie den besten– und unerfahrensten– Detective auf den Fall angesetzt hat.


  Pauline fing an, sich bei September nach Details zu erkundigen, beginnend mit dem Notruf der beiden Wanderer, dann lenkte sie das Thema auf Sheila Dempsey, das erste Opfer, das man erwürgt auf einem Feld in der gleichen Gegend gefunden hatte. Auch dieser Fall wurde vom LPD bearbeitet, obwohl er eigentlich in den Zuständigkeitsbereich der County Police fiel. Dann war da noch das dritte Opfer, Glenda Tripp, das man in seiner Wohnung innerhalb der Stadtgrenze gefunden hatte. Auch diesen Fall bearbeiteten September und Gretchen Sandler.


  Zum Zeitpunkt des Interviews hatte man Tripp allerdings noch gar nicht entdeckt, so dass September noch hoffte, die Morde hätten nichts miteinander zu tun, auch wenn ihr ihr Bauch etwas anderes sagte. Es war nicht gut, die Öffentlichkeit in Panik zu versetzen, indem sie verkündete, dass ein Serienmörder die Gegend um Laurelton unsicher machte. Daher behauptete sie mit fester Stimme: »Wir sind noch dabei, die Beweismittel zu überprüfen, damit wir feststellen können, ob die beiden Verbrechen tatsächlich miteinander in Verbindung stehen«, um den Spekulationen ein Ende zu bereiten.


  Pauline nickte, bedachte September mit einem durchdringenden Blick, der so viel sagte wie: »Dich kriege ich schon noch«, und dann ließ sie die Bombe platzen: »Wir haben gehört, dass eine Art Markierung auf den Leichen der Frauen entdeckt wurde. Wörter.«


  September sah, wie sie unversehens einen Blick auf die beiden Wanderer warf. Man hatte sie gebeten, nichts von den Worten, die in Emmy Decaturs Unterleib geschnitten waren, verlauten zu lassen, aber Pauline hatte sie offenbar dazu gebracht, ihr Schweigen zu brechen. Sie wandte sich wieder der Reporterin zu, schaute ihr direkt ins Gesicht und verkündete: »In beiden Fällen wurde der Tod durch Strangulation herbeigeführt.«


  »Aber er hat seine Opfer markiert…«, beharrte Pauline und blickte ebenfalls zu Legusky und Wendt hinüber. »In Emmy Decaturs Unterleib waren Wörter geschnitten. ›Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an‹, stimmt’s?« Die Kamera schwenkte wieder auf Legusky, der mehrere Male nickte. Pauline wandte sich wieder an September: »Können Sie das bestätigen, Detective Rafferty?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«


  »Fürchten Sie eine Panik unter der Bevölkerung? Dass die Leute durchdrehen vor Angst, wenn sie erfahren, dass ein Serienmörder umgeht, der mysteriöse Sätze in die Haut seiner Opfer ritzt? Nun, ich denke, die Öffentlichkeit sollte auf jeden Fall davon erfahren.« Pauline schaute direkt in die Kamera. »Junge Frauen werden ermordet und ihre Leichen für geschmacklose Botschaften missbraucht.« Sie drehte sich zu September um. »Was tun Sie, um uns zu beschützen, abgesehen davon, dass Sie uns die Wahrheit vorenthalten?«


  September sah, wie sie bei diesem Affront die Schultern straffte und ein Seufzen unterdrückte. »Es finden umfassende Ermittlungen in alle Richtungen statt«, wich ihr Bildschirm-Ich clever aus.


  »Tatsächlich? Entschuldigen Sie, Detective, aber wie kann das sein in Anbetracht des nach wie vor unaufgeklärten Massakers bei Zuma Software? Finden in dem Fall ebenfalls ›umfassende Ermittlungen in alle Richtungen‹ statt?«


  »Ja.«


  »Verfügt das Department über genügend Personal, um beide Fälle abzudecken? Wie wir alle wissen, hat die Regierung drastische Budgetkürzungen vorgenommen, die auch den Polizeivollzugsdienst betreffen. Können Sie ernsthaft für unsere Sicherheit garantieren?«


  September starrte auf den Fernseher und hätte sich am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen. Schließlich wandte sie sich ab und hörte sich mit förmlicher Stimme sagen: »Das Laurelton PD verfügt gemeinsam mit dem Büro des Sheriffs von Winslow County und der Polizei von Portland über genügend Kapazitäten, beiden Fällen die erforderliche Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen. Unsere qualifizierten Kräfte arbeiten hart an der Aufklärung sowohl des Anschlags auf Zuma Software als auch der Morde an den beiden Frauen. Wir–«


  »Aber gibt es irgendwelche Fortschritte?«


  »Selbstverständlich.«


  »Im Zuma-Fall oder im Fall des Schnitzers?«


  »In beiden Fällen«, erwiderte September. »Ich bin mir sicher, Sie verstehen, dass wir aus Ermittlungsgründen keine Details bekanntgeben werden…«


  »Was ist mit Dr.Frank Navarone?«, fragte Pauline plötzlich. September richtete den Blick wieder auf den Fernseher. Sie sah, wie sie überrascht blinzelte ob dieser unerwarteten Frage. Nun kniff sie erneut die Augen zusammen und betrachtete nachdenklich Paulines Bildschirmkonterfei. Ihre Gedanken schlugen Richtungen ein, die sich zuvor als Sackgassen entpuppt hatten, doch auf einmal entdeckte sie neue, ungeahnte Möglichkeiten. Pauline hatte Frank Navarone, Glenda Tripps Onkel, aufs Tapet gebracht, und kurz danach war diese ermordet worden, aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls vom Schnitzer. Zumindest deutete alles darauf hin.


  Der Mörder musste September im Fernsehen gesehen haben, in diesem Interview.


  Pauline sah sie ungeduldig an, und endlich erklärte September: »Dr.Navarone ist für die Polizei eine Person von besonderem Interesse, da wir davon ausgehen, dass er möglicherweise entscheidend zur Aufklärung eines Falles beitragen kann.«


  »Auf welchen Fall beziehen Sie sich konkret?«, hakte Pauline nach.


  »Auf den Übergriff auf Zuma Software«, musste September zugeben.


  Und das war’s. Pauline wandte sich wieder der Kamera zu einem letzten Close-up zu und schloss mit den Worten: »Mag sein, dass es tatsächlich so ist, wie Detective Rafferty vom Laurelton PD behauptet– dass die Polizei alles tut, was sie kann«– ihr Ton ließ eher auf das Gegenteil schließen–, »aber können wir unser Leben tatsächlich unserer unterbesetzten, überlasteten Ortspolizei anvertrauen? Dort draußen läuft ein Killer herum. Vermutlich mehr als einer. Geben Sie auf sich acht und verschließen Sie Ihre Türen…«


  September spulte vor bis zum Ende der Aufnahme, aber sie löschte sie noch nicht.


  Seit fünf Monaten war sie nun beim Laurelton PD, bei der Mordkommission. Sheila Dempsey war in etwa zeitgleich zu ihrem Einstand ermordet worden, allerdings in Winslow County. Emmy Decaturs Leichnam war innerhalb des Zuständigkeitsbereichs des Laurelton PD gefunden worden, und September hatte Channel Seven das Interview gegeben. Am nächsten Morgen hatte Glenda Tripp tot in ihrem Apartment gelegen.


  Und dann hatte man ihr die Botschaft auf ihrem Kunstwerk aus der zweiten Grundschulklasse ins Präsidium geschickt.


  Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an…


  September stand auf und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, aus dem Fenster hinaus auf die Straße, wobei sie in Gedanken noch einmal sämtliche Möglichkeiten durchspielte.


  Warum interessierte sich der Killer ausgerechnet für sie? Handelte es sich um jemanden aus ihrer Vergangenheit, um jemanden, der womöglich eine alte Rechnung begleichen wollte, von der sie gar nichts ahnte? Oder war es tatsächlich jemand, der sie in den Nachrichten gesehen hatte und zufällig an ihr Kunstwerk gekommen war? Das ergab keinen Sinn. Fast genauso unwahrscheinlich aber war, dass er wusste, wo sich ihr Bild befand, und plötzlich, nachdem sie im Fernsehen zu sehen gewesen war, die Idee hatte, ihr die blutige Botschaft zukommen zu lassen. War sie ihm vielleicht, ohne es zu ahnen, bei seiner tödlichen Mission in die Quere geraten? Dann hätte er allerdings immer noch wissen müssen, dass das Kunstwerk von ihr stammte.


  »Er kennt mich«, schlussfolgerte sie. »Das kann gar nicht anders sein.«


  Ich muss meine Sachen finden.


  Morgen würde sie den Dachboden und den Keller danach absuchen, egal, ob ihr Vater zu Hause war oder nicht.


  
 * * *
  


  Der Killer saß mit nackten, übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Betonboden, die Arme vor sich ausgestreckt, die Augenlider gesenkt. Die Lamellen waren geschlossen, so dass die Schlampe von nebenan ihn nicht sehen konnte, wenn sie wieder einmal herumschnüffelte. Neue Jalousien, denn die alten waren fadenscheinig und voller kleiner Löcher gewesen– Fenster zu seiner Welt.


  Neue Jalousien, weil das sein Job war. Der Mann, den er nach außen präsentierte, arbeitete bei Mel’s Window Coverings– einem Fachbetrieb für Fensterverkleidungen: Gardinen, Rollos, Lamellen, Jalousien, Vorhänge. Also hatte er seine eigenen Fenster neu verkleidet und hartnäckig mit Mel wegen eines Nachlasses verhandelt.


  Neue Lamellenjalousien, weil so die Schnüre, mit denen man die Lamellen öffnen und schließen konnte, griffbereit gewesen waren, als er sie das erste Mal gebraucht hatte– bei Sheila.


  Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Seit Jahren… sein halbes Leben hatte er die Bestie in sich verborgen gehalten, hatte er sich einer Verhaftung wegen vorsätzlichen Tötens entziehen können. Des Tötens von Menschen. Er hatte in permanenter Angst gelebt, dass die Behörden ihn aufspüren würden, doch das war ihnen nicht gelungen. Er hatte die Bedürfnisse der Bestie befriedigt, indem er sie mit Unmengen von Pornos und der nächtlichen Jagd auf durch die Gegend streunende Kleintiere fütterte. Es hatte funktioniert. Er brannte darauf zu beweisen, dass die anderen irrten– die Ärzte, das medizinische Fachpersonal, all die verfluchten Scheißkerle, die sich anmaßten, ein Urteil über ihn zu fällen, und ihn als Perversen abstempelten. Er war entschlossen gewesen, die Bestie zu bekämpfen, sein inneres Ich, und das war ihm über Jahre gelungen.


  Aber die Bestie hatte nicht geschlafen, war stets auf Beute bedacht.


  Und dann hatte er den Artikel gelesen.


  Nine… das Biest wird dich packen. Bald… bald…


  Draußen ertönte ein Geräusch. Das Miststück kam auf sein Haus zu!


  Dann vernahm er weitere Geräusche, eine zuschlagende Autotür, einen Motor, der dröhnend zum Leben erwachte. Das Knirschen von Kies unter den Reifen. Setzte sie etwa auf der langen Auffahrt zurück? Er hoffte, dass sich nichts hinter ihr befand, denn die Hexe war halb blind.


  Diese ländliche Weite um ihn herum– diese Einsamkeit, mal abgesehen von ihr.


  Er wünschte, sie wäre tot, wenn auch nicht gleich… er konnte es sich einfach nicht leisten, dass jemand in der Gegend herumschnüffelte und zu viele Fragen stellte. Er durfte sich nicht verraten, jetzt, da die Jagd begonnen hatte.


  Nach einer Weile öffnete er die Augen, stand auf und ging zum Festplattenrecorder, um zu Septembers Interview zurückzuspulen. Seit Sheilas Tod zeichnete er die Nachrichten auf, durchkämmte die Kanäle nach Berichten über die Frauen, die Nine hatte finden sollen. Und da war sie! Nine. Unterhielt sich vor der Kamera mit dieser Reporterin. Über Navarone!


  Beim ersten Mal hatte es ihn förmlich in Ekstase versetzt, sie so nah und deutlich vor sich zu sehen. September… Nine… Die Bestie riss sich los von ihren Fesseln, und er war ins Auto gesprungen und zum Laurelton PD gerast, konnte gar nicht schnell genug dorthin gelangen.


  Doch dann hatte er das Biest an die Leine gelegt und sein inneres Selbst wieder einmal gezähmt. Es wäre verrückt, September dort abzufangen. Er musste planen, brauchte weitere Opfer, um von seinem eigentlichen Ziel abzulenken… Navarone. Sie hatte über Navarone gesprochen.


  Er hatte gar nicht vorgehabt, Glenda zu töten, aber die Bestie brauchte Futter und wusste genau, wo Glenda zu finden war– in ihrer Lieblingsbar, im The Lariat. Wenn’s ums Tanzen ging, konnte dieses Flittchen einfach nicht widerstehen. Doch als er dort ankam, standen viel zu viele Leute auf dem Parkplatz herum, und er durfte nicht das Risiko eingehen, dass ihn irgendwer mit ihr sah. Also hatte er gewartet, bis sie die Bar verließ, und war ihr nach Hause gefolgt. Es war ihm ein Leichtes gewesen, sie an ihrem Wagen abzufangen und sie zu überreden, ihn hineinzubitten, obwohl sie sich zunächst ein wenig zurückhaltend zeigte. Aber sie hatte etwas getrunken, was ihr schließlich die Scheu nahm. Die Bestie kannte sie. Glenda Navarone Tripp. Und sie kannte ihn. Früher hatten sie gevögelt, hatten es an allen erdenklichen Orten miteinander getrieben. Auf dem Untersuchungstisch ihres Onkels war sie ganz besonders heiß gewesen, nannte ihn einen kranken Irren und gab vor, sie würde nur so tun, als stehe sie auf ihn. Es war ihm egal. Er war einfach nur geil, und sie hatte den richtigen Körper und dunkle Haare. Und es hatte ihr gefallen. Sie hatte gar nicht genug kriegen können. Aber am Ende hatte sie ihn verlassen. Besaß sogar die Dreistigkeit zu behaupten, sie mache sich Sorgen um ihn. Er sei zu leidenschaftlich, zu besessen. Damals hatte er ihr die Bestie zeigen wollen, aber er hatte sich zurückgehalten. Sie war weitergezogen, aber er hatte sie nie vergessen. Nie…


  Sie hatte einen Körper wie Nine.


  Als er sich jetzt erneut das Interview mit September anschaute, holte er seinen Schwanz aus der Hose und brachte sich selbst zum Höhepunkt, noch bevor er sich bremsen konnte. Sobald ihm klarwurde, was er soeben getan hatte, grub er die Hände in sein Haar und zerrte daran, dann warf er den Kopf zurück und heulte zornig auf. Nein. Nein! Das musste er sich aufsparen. Für die Stellvertreterinnen. Nines Ersatz… Für die Huren… und für September…


  Das letzte Mal hatte er sich das Vergnügen mit Glenda gestattet. Er hatte sein Jagdmesser genommen, die Schnur und einen Plastikbeutel. Sobald er in ihrem Apartment war, hatte er sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrängt. Sein Puls hämmerte in seinem Kopf. Septembers blaue Augen fest in die Netzhaut eingebrannt, drang er in Glenda ein, die sich gegen seine Hand auf ihrem Mund wehrte. Sie rangen miteinander; sie versuchte, zu kratzen und zu beißen, aber er kannte das Spiel. Als er fertig war, stieß er sie zu Boden, und sie blieb erschöpft auf dem Rücken liegen. Genau wie die anderen. Dann schlang er ihr die Schnur um den Hals und sah zu, wie sie um ihr Leben flehte, aber jedes Mal, wenn sie zu sprechen begann, schnitt er ihr das Wort ab, indem er die Schnur ein bisschen fester zuzog, bis sie schließlich still war. Totenstill.


  Es machte ihm keinen Spaß, die Frauen mit der Schnur umzubringen. Er hätte lieber das Messer benutzt. Wie wunderbar es war, mit dem Messer in ihre Haut zu schneiden!


  Bei September wäre das anders, aber Glenda hatte er gebraucht, um die Bestie zu besänftigen. Er sah, wie ihre Augen trüb und glasig wurden, und musste gegen den überwältigenden Drang ankämpfen, sie noch einmal zu nehmen, doch er hatte absichtlich nur ein Kondom mitgebracht. Er musste vorsichtig sein. Als er fertig war, steckte er das benutzte Kondom in den Plastikbeutel und schob ihre rote Bluse hoch, unter der sie einen schwarzen BH trug. Dann versenkte er das Messer in ihrer Haut und fing an zu schnitzen. Doch plötzlich waren die Nachbarn nach Hause gekommen und hatten einander angeschrien. Durch die dünnen Wände bekam er eine gewaltige Auseinandersetzung mit, so laut, dass sie vermutlich noch draußen auf der Straße zu hören war.


  Er konnte nicht bleiben. Konnte sein Werk nicht vollenden. Durfte kein Risiko eingehen. In kaltem Zorn stahl er sich davon.


  Unbefriedigt.


  Und jetzt sah er sich noch einmal das ganze Interview mit September an. Wieder und wieder. Neun Mal schaute er sich an, wie September Rafferty über den Killer sprach und so tat, als würde sie wissen, dass er es war.


  Aber das wusste sie nicht. Sie kannte ihn ja nicht einmal… zumindest nicht so, wie sie meinte.


  Sein Blick schweifte vom Fernseher zu dem Foto an der Wand dahinter. Eine Unterwasserlandschaft mit Seeanemonen, von denen einige an Felsen hafteten, andere trieben durchs Wasser, eine hatte ihre Mundspalte geöffnet… für ihn… schön… lebendig…


  Vor seinem inneren Auge sah er sie auf dem Feld liegen, offen für ihn.


  Sie würde ihn nicht noch einmal zurückstoßen.


  Nine…


  Er trat an die verschlossene Tür an der Hinterseite des Zimmers, die zu einer Treppe und seinem ganz speziellen Raum führte. Um seinen Hals trug er einen Schlüssel, den er jetzt abnahm, um die Tür aufzusperren. In dem Raum am Fuß der Treppe stand eine Pritsche, außerdem ein Regal mit einer Kiste darin. Ohne die Pritsche eines Blickes zu würdigen, nahm er die Kiste aus dem Regal und hob ehrfürchtig den Deckel an, den er nur schloss, wenn er seine Beute von der Jagd hierherbrachte und an die schmale Bettstatt fesselte. Glenda hatte er nicht mitbringen können, um sie später auf dem Feld abzulegen, und nun spürte er, wie die Bestie in ihm anfing, voller Unmut zu knurren. Neue Beute zu verlangen.


  In der Kiste lag eine rotbraune Haarsträhne, sorgfältig verschlossen in einem kleinen Plastikbeutel. Sanft strich er mit dem Finger darüber. Die anderen Dinge in der Kiste würde er nur mit Handschuhen berühren, deshalb ließ er lediglich die Augen darüberwandern. Ihre Sachen… Zeichnungen, angekaute Buntstifte und ihr Das bin ich!-Buch. Kinderfotos. Ein Schatz, den er nach langem Suchen gefunden hatte.


  Er hatte so lange gewartet… hatte sich so viele Nächte schlaflos im Bett gewälzt, hatte es geschafft, sie eine Weile zu vergessen.


  Doch jetzt wusste er, dass sie zusammen sein würden. Er wusste, wo sie arbeitete, und er wusste, wo sie wohnte.


  Bald, sehr bald schon. Sie wäre seine Letzte… und sie würden vereint sein bis in alle Ewigkeit. Die Jagd war eröffnet. Die Bestie war in den besten Jahren.


  Allerdings gab es noch viel zu tun, bevor er sich von ihr einfangen lassen würde.


  Nine…


  
 [home]
  


  Kapitel drei


  Am nächsten Tag kaufte sich September auf dem Weg zur Arbeit einen Eiskaffee. Schon um sieben Uhr morgens war die Luft heiß und schwül. Seit Monatsbeginn hatte Oregon mit der hohen Luftfeuchtigkeit und extremen Temperaturen zu kämpfen.


  Am Department angekommen, überlegte sie ernsthaft, ob sie den Hintereingang nehmen sollte, durch den für gewöhnlich die Festgenommenen hineingeführt wurden. Normalerweise benutzte die gesamte Belegschaft den Haupteingang, aber das bedeutete, an Guy Urlacher vorbeizumüssen, der allergrößten Wert darauf legte, die Regeln einzuhalten, als hätte er diese höchstselbst erfunden. Mit seiner Paragraphenreiterei ging er jedermann derart auf die Nerven, dass September versucht war, auf die Regeln zu pfeifen. Sollte er sie doch deswegen zur Rede stellen!


  Allerdings war sie noch nicht lange genug bei der Mordkommission, um sich über sämtliche Vorschriften hinwegzusetzen, so, wie ihr Zwillingsbruder Auggie es tat. Wenn Auggie an Guy vorbeimarschierte, deutete er lediglich mit dem Finger auf ihn, was so viel bedeutete wie: »Wag es ja nicht, mir krumm zu kommen, Klugscheißer.« Und Guy wagte es tatsächlich nicht; ja, er schien sogar höchsten Respekt vor Auggie zu haben, der nur selten im Büro aufkreuzte, weil er die meiste Zeit undercover arbeitete.


  Auch Gretchen Sandler musste Guy nur einen bösen Blick zuwerfen, und obwohl er dazu neigte, sich lang und breit über diese offensichtliche Regelmissachtung zu ereifern, zeigte sie ihm meist nicht mal ihre Dienstmarke. Guy wisse, wer sie sei, beharrte sie, warum also sollte sie ihm das immer wieder beweisen? Seit sie ihm einmal an den Kopf geknallt hatte, dass man ihres Wissens das Klonen von Menschen noch nicht perfektioniert hatte, weshalb er ruhig davon ausgehen könne, dass sie der echte Detective Sandler sei, gab sich Guy alle Mühe, sich zurückzuhalten, obwohl ihm das offensichtlich völlig gegen den Strich ging.


  Was September betraf, so war das allerdings eine ganz andere Sache, deshalb ging sie jetzt zu Guy und zeigte ihm ihre Dienstmarke, bevor er sie mit einem gnädigen Nicken die Tür zum Allerheiligsten des Departments passieren ließ. September setzte sich an ihren Schreibtisch und stellte erleichtert fest, dass das Großraumbüro leer war. Es war bereits höllisch heiß. Vermutlich hatte die Klimaanlage mal wieder ihren Geist aufgegeben.


  Sie hatten jede Menge Material im Schnitzer-Fall zusammengetragen, und September öffnete ihre Schublade, um den dicken Ordner herauszunehmen, den sie gestern Abend darin verstaut hatte. In den verschlossenen Aktenschränken an einer der Wände befand sich der Großteil der Dokumente, die für die laufenden Ermittlungen benötigt wurden, aber die Detectives neigten dazu, die Unterlagen, die sie für ihre eigenen Fälle benötigten, in ihrem jeweiligen Schreibtisch aufzubewahren.


  September hatte Auggie erzählt, dass Gretchen und sie erneut sämtliche Informationen durchgingen, die für den Schnitzer-Fall relevant waren, und heute hatte sie vor, noch einmal sämtliche Personen aufzulisten, mit denen sie abermals reden wollte. Vielleicht fiel einigen von ihnen jetzt mehr ein als während der ersten Befragung.


  Aus Glenda Tripps Akte schaute ihr das Foto einer ernst dreinblickenden jungen Frau entgegen. Glendas Mutter, Angela Navarone, war von Seattle angereist, um ihre Tochter zu identifizieren und den Leichnam nach der Obduktion nach Hause zu überführen, wo er bestattet werden sollte. Glendas Onkel saß in Untersuchungshaft und wartete auf sein Verfahren; September hatte gehört, dass er nicht in der Lage war, eine Kaution zu hinterlegen.


  Glenda hatte während des Sommers als Tutorin an einer nahe gelegenen Grundschule gearbeitet; nicht an der Sunset Elementary, sondern an deren Konkurrentin Twin Oaks. Alle in Twin Oaks, mit denen September und Gretchen gesprochen hatten, zeigten sich schockiert und bestürzt, aber niemand kannte Glenda näher. Die Kollegen konnten keine nähere Auskunft über das Privatleben von Navarones Nichte geben, die Befragung erwies sich als Sackgasse. Auch die Nachbarn kannten die junge Frau nicht gut. Einer von ihnen, der, der die Neun-eins-eins angerufen hatte, war sich ziemlich sicher, dass sie Stammgast in einer Western-Bar namens The Lariat war, in der hauptsächlich Country-Musik gespielt und Line Dance getanzt wurde. Als September und Gretchen ins The Lariat gingen und Glendas Foto herumzeigten, erinnerten sich die Barkeeper an sie, doch alle gaben an, dass sie sie für eine absolut seriöse, zurückhaltende Frau hielten, wenngleich sie sie ebenfalls nicht wirklich kannten.


  »Eine fantastische Tänzerin«, bemerkte einer der Barkeeper, der Nick hieß. »Immer im Takt, aber sie hielt sich im Hintergrund, mochte es gar nicht, wenn die Leute sie in die erste Reihe drängen wollten. Das passte einfach nicht zu ihr.«


  »Haben Sie sie jemals in Begleitung gesehen? Von einem Mann?«, bohrte Sandler nach, doch Nick und die anderen Angestellten zuckten unisono die Achseln und schüttelten den Kopf.


  Aha. Glenda Navarone Tripp hielt sich offenbar gern bedeckt.


  Aber wenn dem so war, wieso hatte der Killer dann ausgerechnet Glenda herausgepickt?, wunderte sich September nun. Lebte er in der Nachbarschaft? War sie dem Kerl rein zufällig über den Weg gelaufen und ins Auge gestochen, da sie seinem Beuteschema– schmale Statur, brünett wie die beiden anderen Opfer– entsprach? War das wirklich alles, was dahintersteckte? Oder hatte ihr Tod doch etwas mit ihrem Onkel, dem einst ach so angesehenen Dr.Frank Navarone zu tun, der seine Approbation wegen seiner unorthodoxen Behandlungsmethoden verlor, die einen Patienten das Leben gekostet hatten, auch wenn das nie hundertprozentig bewiesen wurde? Pauline Kirby war in ihrem Interview mit September auf Navarone zu sprechen gekommen, und kurz darauf hatte man Glenda Tripp stranguliert in ihrer Wohnung gefunden. War tatsächlich sie selbst das fehlende Bindeglied?, fragte sich September.


  Sie wünschte sich inständig, dies so bald wie möglich herauszufinden, aber egal, an wen sie sich wendeten– wenn es um Glenda Tripp ging, versiegten die Quellen. Niemand kannte sie näher. Niemand hatte eine persönliche Beziehung zu ihr aufbauen können. Es gab schlicht und einfach nichts– gar nichts.


  Septembers Blick fiel auf das Foto von Emmy Decatur, und sie schnitt unverzüglich eine Grimasse bei der Vorstellung, noch einmal mit den Eltern der jungen Frau zu reden. Es war ein furchtbarer Moment gewesen, als Sandler die beiden gebeten hatte, den Leichnam ihrer Tochter zu identifizieren. Emmy war von ihrer Mitbewohnerin, Nadine Wilkerson, vermisst gemeldet worden. Emmy und sie arbeiteten im Indoor Beach, einem grellrot gestrichenen Bräunungsstudio am Rand eines Einkaufszentrums. Nadine hatte als Erste Alarm geschlagen, und als September und Sandler sie in ihrer Wohnung aufsuchten, um Emmys Habseligkeiten durchzusehen, erzählte sie den beiden Detectives, dass sie und Emmy gelegentlich in ein kleines Pub ganz in der Nähe gegangen waren, ins Gulliver. Auch September war schon ein paarmal dort gewesen. Neben der Tür stand eine prächtige Rüstung, an den holzverkleideten Wänden hingen mittelalterliche Waffen, doch die größte Attraktion des Gulliver war die Ladies Night, die jeden Dienstagabend stattfand– besser gesagt die Bauernmädel-Party. Bei dieser Veranstaltung bekamen die Frauen ihr Bier für einen Dollar und manchmal sogar umsonst, vorausgesetzt, sie trugen einen Tellerrock und eine Bauernbluse mit Puffärmeln, je tiefer ausgeschnitten, desto besser. Emmy hatte angeblich auf einen der Kellner gestanden, einen Typen namens Mark, der sie jedoch links liegengelassen hatte. September und Gretchen hatten ihn ausfindig gemacht und ihn mit Fragen bombardiert, allerdings entpuppte er sich als nicht sonderlich clever; er zählte eher zu der Sorte Bodybuilder-Jungs, die sich für nichts anderes interessierten als für ihren eigenen Körper. Es schien ihm schlichtweg die Fantasie zu fehlen für die Art und Weise, auf die die Morde begangen wurden, deshalb verschwand er erst einmal in der Versenkung, auch wenn die beiden Detectives ein Auge auf ihn hielten.


  Über das erste Opfer, Sheila Dempsey, wussten sie am wenigsten. Sie war außerhalb der Stadtgrenze gefunden worden, weshalb sich das Laurelton PD zunächst so gut wie gar nicht mit der Tat befasst hatte. Erst nach dem Mord an Emmy Decatur hatte September den County Deputy zu dem Fall befragt. Er schickte ihr per E-Mail eine Liste der Personen, mit denen er wegen Sheila gesprochen hatte. Diese Liste hatte September ausgedruckt, und jetzt nahm sie sie sich noch einmal vor. Sie ging gerade mit gerunzelter Stirn die daraufstehenden Namen durch, als sich Gretchen auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen ließ und einen Ellbogen auf die daraufliegenden Papiere stützte.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte sie.


  »Ich denke, wir sollten versuchen, mehr über Sheila Dempsey in Erfahrung zu bringen. Noch einmal mit den Leuten reden, die in Deputy Daltons Bericht erwähnt sind.«


  »Beginnen wir mit dem Ex-Mann«, schlug Gretchen mit der für sie typischen nasalen Stimme vor. Ihr Näseln fiel September heute Morgen noch stärker auf.


  »Noch-Ehemann«, korrigierte September, »die beiden lebten getrennt.« September wollte auch mit Sheila Dempseys Eltern reden, aber sie pflichtete ihrer Partnerin bei. Laut Bericht hatte Greg Dempsey dem Deputy so gut wie nichts mitgeteilt.


  »Klingt zumindest ansatzweise nach einem Plan«, bemerkte Gretchen. »Wir müssen die Ermittlungen ankurbeln, bevor das FBI von der Sache Wind bekommt und den Fall an sich reißt.«


  »Ich wünschte, Wes wäre wieder da«, überlegte September laut. »Er hat Sheila ein-, zweimal in dieser Bar getroffen. The Barn Door heißt sie. Du weißt schon, die mit dem mechanischen Rodeo-Bullen.«


  »Ich weiß– dort kann man das berühmte Zweitausend-Gramm-Steak essen. Wenn man alles schafft, kriegt man es umsonst. Hat Weasel dir nicht mal davon erzählt?«


  Wes »Weasel« Pelligree war ein weiterer Detective von der Mordkommission des LPD, ein hochgewachsener, durchtrainierter Afroamerikaner, den September ausgesprochen attraktiv fand. Er hatte sich eine Kugel in den Unterleib eingefangen, als er Auggie im Zuma-Fall unterstützte. Zum Glück würde er wieder genesen, aber noch erholte er sich im Krankenhaus von seiner Operation, liebevoll umsorgt von seiner langjährigen Freundin Kayleen. Niemand wusste, wann er ins Department zurückkehren würde.


  »Er hat berichtet, er habe sich in der kleinen Seitenstraße hinter dem Lokal übergeben«, erinnerte sich September mit einem Lächeln. »Und er hat erzählt, Sheila habe ihn beim Essen angefeuert. Ein paar Wochen später war sie tot.«


  Gretchen nickte und warf einen Blick auf die Pinnwand. Bevor die Leichen von Decatur und Tripp aufgetaucht waren, hatte Wes Sheilas Foto auf seinem Schreibtisch stehen, eine Art Mahnung, dass ihr Tod nicht ungesühnt bleiben dürfe. Jetzt hingen die Bilder aller drei Opfer an der Wand, darunter waren die Eckdaten jedes einzelnen Falles aufgelistet. Der Rest befand sich in den Akten.


  »Alle drei besuchten Bars«, stellte September fest.


  »Wer nicht?« Gretchen stand auf und streckte sich. »Ich meine, ja, die Leute haben Probleme mit Alkohol und so weiter, aber diese drei Frauen… Alkohol scheint für sie kein Thema gewesen zu sein. Sie wollten sich einfach amüsieren. Glenda zum Beispiel tanzte für ihr Leben gern.«


  »Ich dachte… nun, ich dachte, vielleicht hat der Mörder Glenda herausgepickt, nachdem ich bei dem Interview mit Pauline Kirby über Frank Navarone gesprochen habe.«


  Gretchen runzelte die Stirn. »Du glaubst, du hättest seine Wahl beeinflusst?«


  »Sie wurde in ebenjener Nacht ermordet. Mein Interview wurde um zweiundzwanzig Uhr gesendet, und am nächsten Morgen wurden Auggie und ich zu ihrem Apartment gerufen, weil der Nachbar die Tür offen stehen sah und den Notruf gewählt hatte.«


  »Hm.« Gretchen ließ sich Septembers Überlegungen durch den Kopf gehen, dann fragte sie: »Wie heißt noch gleich der Mann von Sheila Dempsey?«


  »Greg Dempsey. Sheilas Eltern leben in Portland. Diane und Rick Schenk.«


  »Fangen wir mit dem Göttergatten an. Ich würde gern persönlich mit ihm sprechen. Die Dinge ins Rollen bringen. Hier drinnen ist ja nicht mehr los als in der Leichenhalle.«


  In dem Moment erschien George im Büro. Mit einem herzhaften Gähnen ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Ihr seid ja ziemlich früh dran.«


  »Nein, George«, korrigierte ihn Gretchen. »Du bist spät dran. Wieder mal.«


  »Halt die Klappe, Sandler«, erwiderte er ohne rechte Überzeugung.


  »Hol dir einen Kaffee und gib dir Mühe, freundlich zu sein.«


  Er sah sie mit unbewegtem Gesicht an. »So wie du, meinst du?«


  September bemerkte, wie Gretchens Mundwinkel kurz in die Höhe zuckten, bevor sie George einen weiteren bösen Blick zuwarf.


  
 * * *
  


  Greg Dempsey wohnte in einer Anlage mit Fertighäusern, von denen die meisten ordentlich in Schuss gehalten und von hübschen, gepflegten Gärten umgeben waren. Das von Sheilas Noch-Ehemann dagegen entsprach eher dem Gegenteil: Der Rasen war trocken und ausgebleicht, die betonierte Auffahrt an den Rändern voller Risse, ein großes Stück war herausgebrochen und ragte in den Garten hinein. Die Regenrinne hatte eine große Delle, als sei sie von einem Stein getroffen worden, und als September auf die Klingel drückte, fiel ihr die Plastikumrandung in die Hand. Nach einem Blick auf die wirr herabhängenden Drähte klopfte September zweimal laut an die Tür.


  »Glaubst du, er trauert um seine Frau, oder ist er bloß ein typischer Chaot, der sich nicht darum schert, wie es bei ihm aussieht?«, fragte Gretchen.


  »Schätze, das werden wir gleich herausfinden«, sagte September, als im Haus schwere Schritte ertönten. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen.


  Greg Dempsey war Mitte dreißig, hatte dünnes, spülwasserblondes Haar und das ausgemergelte Aussehen eines Mannes, der lange Zeit krank gewesen oder aber ein Junkie war. Er beäugte die beiden Detectives misstrauisch. September und Gretchen stellten sich vor und zeigten ihm ihre Dienstmarken.


  »Schon wieder die Cops? Ich dachte, damit wäre ich durch.« Er ließ die Tür offen, drehte sich um und schlurfte zurück ins Haus.


  September wollte ihm soeben folgen, als Gretchen sie am Arm zurückhielt und laut fragte: »Dürfen wir reinkommen, Mr.Dempsey?«


  »Sicher. Wie Sie wollen.«


  »Man kann ja nie wissen«, sagte Gretchen mit einem Seitenblick auf September. »Man findet etwas im Haus, verhaftet den Kerl, und dann verkündet sein Rechtsanwalt vor Gericht, man sei nicht hereingebeten worden und habe das Haus unbefugt betreten. Illegale Durchsuchung. Außerdem ist es höflich, vorab zu fragen.«


  »Okay.«


  Im Wohnzimmer roch es nach schalem Bier, was in Anbetracht der unzähligen geöffneten Dosen, die sich in den Ecken stapelten, den Pfützen auf dem Tisch und dem fleckigen Teppich kein Wunder war. Dempsey fläzte sich auf die Couch und starrte auf den stummgeschalteten Fernseher. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wir leiten die Ermittlungen in bislang drei Mordfällen, die vermutlich alle auf das Konto ein und desselben Killers gehen. Es ist nicht auszuschließen, dass er noch weitere Frauen umgebracht hat oder umbringen wird«, teilte Gretchen ihm mit. »Ihre Frau war das erste uns bekannte Opfer. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns ein paar Fragen beantworten.«


  »Zwischen Sheila und mir war es aus«, betonte Dempsey. »Sie war ausgezogen. Hat mich aus unserem gemeinsamen Haus rausgeworfen und angefangen, mit jedem x-beliebigen Kerl, der ihr über den Weg lief, ins Bett zu steigen. Nach ihrem… Tod bin ich hierher zurückgekehrt.«


  September hatte ein Foto von dem Haus gesehen, als Sheila noch darin wohnte, und fand, dass es damals sehr viel ordentlicher gewirkt hatte.


  »Wissen Sie, ob sie mit einem bestimmten Mann zusammen war?«, hakte sie vorsichtig nach.


  »Mit Jake Westerly, diesem elenden Scheißkerl.«


  Jake Westerly!


  September schnappte erschrocken nach Luft, was sie sogleich mit einem Hüsteln tarnte. Sie hatte gerade erst an ihn gedacht. Dass Jake etwas mit ihrem Fall zu tun hatte, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen. Nein, das war unmöglich. Dennoch rief die Vorstellung ein unbehagliches Gefühl in ihr hervor. Mit einiger Mühe kehrte sie in die Gegenwart zurück.


  »Und Sie wissen mit Sicherheit, dass sie sich mit Westerly getroffen hat?«, fragte Gretchen skeptisch. »Das haben Sie vorher gar nicht erwähnt.«


  »Hätte ich das dem Deputy erzählen sollen, der mir mitteilte, dass meine Frau ermordet worden war?«, blaffte Dempsey. »Der war doch mehr an mir und meinem Alibi interessiert als an dem, was ich zu sagen hatte, also habe ich ganz einfach den Mund gehalten. Scheiß drauf.«


  »Aber der Gedanke hat Ihnen keine Ruhe gelassen…«, bohrte Gretchen weiter.


  »Sheila kannte Westerly schon lange. Sie schnitt ihm die Haare, und die beiden waren… Freunde«, sagte er. Seine Lippen zuckten.


  September fiel ein, dass Sheila in Teilzeit als Frisörin gearbeitet hatte. Deputy Dalton hatte in seinen Bericht geschrieben, dass Sheila keinen festen Kundenstamm hatte und erst seit kurzem in dem Salon angestellt war. Er war dem nicht weiter nachgegangen, da er offenbar versuchte, Sheilas Tod deren Ehemann in die Schuhe zu schieben.


  Aber ausgerechnet Jake Westerly!


  Plötzlich musste September an seine Hände denken, die ihre Haut liebkost hatten, an seinen warmen Atem und an das prickelnde Gefühl inniger Nähe. Sie fühlte sich leicht benommen, fast so, als würde sie krank. Nach Jake hatte es einige andere Männer in ihrem Leben gegeben, aber nie hatte sie die Wucht ihrer Empfindungen derart getroffen wie bei ihm. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, bis ihr Kiefer schmerzte, um sich auf die Gegenwart konzentrieren zu können.


  Gretchen stellte Dempsey weitere Fragen über Sheila: mit wem sie sonst noch befreundet war, wie sie ihre Freizeit verbrachte, ob sie irgendwelche Feinde hatte. Dempsey war ihnen keine große Hilfe. Das Einzige, wovon er redete, war, dass sie nach ihrer Trennung »ihre Beine nicht zusammenhalten konnte« und dass sie sich »ordentlich in diesen Cowboy verknallt« hatte.


  September schwieg. Jake Westerly war auf der Highschool Triathlet gewesen, tough, durchtrainiert, aber ganz bestimmt kein »Cowboy«. Zumindest nicht damals. Sie wunderte sich, warum er jetzt im Barn Door verkehrte. Seine Familie hatte damals in der Nähe von Laurelton in einer ländlichen Gegend gelebt, sein Vater, Nigel Westerly, arbeitete als Vorarbeiter auf The Willows, dem Weingut ihres Vaters, das dieser gerade gegründet hatte. Jake war täglich die rund vierzig Minuten in die Stadt gependelt. Nigel war übrigens der Erste am Unfallort gewesen, als Septembers Mutter auf dem Heimweg von der Winzerei mit dem Wagen verunglückte. Er hatte versucht, sie zu retten, aber sie war schon tot, als der Ambulanzwagen eintraf. In seiner Trauer hatte Braden zu einem Teil Nigel für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht, weil es diesem nicht gelungen war, Kathryn zu retten. Selbst September, damit beschäftigt, den Verlust zu verarbeiten, war wütend auf Jakes Vater gewesen. Aber Nigel war genauso am Boden zerstört wie alle anderen. Er hatte Kathryn gemocht. Sie sei stets nett zu ihm gewesen, betonte er immer wieder wie in einer Litanei. Hatte ihn behandelt wie ihresgleichen. Braden hielt das nicht davon ab, ihn zu feuern, was sich letztendlich als Segen erwies. Nigel überredete einen Grundbesitzer namens Edmonds, dessen Ländereien an die ihres Vaters grenzten, ihm einen kleinen Weinberg ganz in der Nähe zu verkaufen, und fing an, seine eigenen Pinot-noir-Trauben zu kultivieren.


  Aber das hatte September nicht gewusst, als sie ein Mädchen gewesen war. Sie wusste nur, dass ihre Mutter tot war und kurz darauf auch ihre Schwester, und sie wusste, dass sie etwas ganz Besonderes in ihrem letzten Highschool-Jahr erleben wollte, weshalb sie sich in den Kopf setzte, Jake Westerly auf sich aufmerksam zu machen… mit Erfolg.


  Als sie zusammen waren, hatte Jake erwähnt, wie sehr der Unfall ihrer Mutter seinen Vater getroffen hatte. Seine Worte hatten September ein schlechtes Gewissen bereitet, und sie war sich ziemlich niederträchtig vorgekommen wegen der barschen Bemerkungen, zu denen sie sich nach dem Tod ihrer Mutter hatte hinreißen lassen. Sicher, zu jener Zeit war sie noch ein Kind gewesen, doch die Art und Weise, wie sie ihren Schmerz Nigel angelastet hatte– sie war sogar so weit gegangen, ihm entgegenzuschleudern, das alles sei seine Schuld, weshalb sie ihn hassen würde–, war bis zum heutigen Tag wie ein Splitter unter ihrer Haut, ein Splitter, der ihr in völlig unerwarteten Momenten zu schaffen machte. Nigels Entlassung war ein weiterer Affront gegen den unschuldigen Mann gewesen.


  »Aber sie war immer noch mit Ihnen verheiratet«, stellte Gretchen jetzt fest, der es nicht gelang, den ungläubigen Ton aus ihrer Stimme herauszuhalten.


  »Ich hab sie nicht oft zu Gesicht bekommen«, murmelte Greg. »Sie war oft zu Hause bei ihren Eltern… oder bei Freunden, wer immer die sein mögen. Das hat mich doch alles schon dieser andere Polizist gefragt!«


  Gretchen gab es auf, Greg Dempsey durch die Mangel zu drehen, und wandte sich zum Gehen. September und sie kehrten zum Dienstwagen zurück. Gretchen schwang sich auf den Fahrersitz, September stieg an der Beifahrerseite ein.


  »Was für ein Scheißkerl«, stellte Gretchen fest, als sie losfuhren. »Seine Frau wird vergewaltigt, erwürgt und verstümmelt, und er hat nichts Besseres zu tun, als sich darüber auszulassen, was für eine geile Schlampe sie doch war.«


  September nickte.


  »Weasel kannte Sheila aus dem Barn Door. Hat er den Typen je kennengelernt?«


  »Er hat ihn einen Narzissten genannt«, erinnerte sich September. »Wir sollten mit ihm über Dempsey reden. Ich weiß, dass er damals angefangen hat, den Kerl zu überprüfen, etwa zu der Zeit, in der Emmy Decatur umgebracht wurde.«


  Gretchen schnaubte. »Und was hat er herausgefunden?«


  »Greg Dempsey arbeitete in einem Gemischtwarenladen in der Nähe der Vick Road. Ich glaube, in einem 7-Eleven. Du weißt schon, in dem kleinen Einkaufszentrum. Spätschicht. Er war dort. Die Überwachungskameras liefen die ganze Nacht.«


  »Vielleicht hat er die Bänder ausgetauscht«, knurrte Gretchen.


  »Er ist zwar ein Mistkerl«, pflichtete September ihr bei, »aber ich glaube nicht, dass er für die Tat in Frage kommt. Er hat nicht reagiert, als du mich vorgestellt hast. Ich stand gleich neben ihm, aber er hat kaum Notiz von mir genommen. Er hat mir mein Kunstwerk bestimmt nicht ins Präsidium geschickt.«


  »Vorausgesetzt, es besteht tatsächlich eine Verbindung und handelt sich nicht nur um einen Trittbrettfahrer.«


  »Du und Auggie… glaubt ihr, ich presche zu weit vor?«


  Gretchen schnitt eine Grimasse. »Nein. Ich wünschte mir nur, Arschlöcher wie Dempsey würden von diesem Planeten verschwinden. Okay, was kommt als Nächstes? Wollen wir uns diesen Jake Westerly vorknöpfen?«


  »Lass uns erst zu den Schenks fahren, Sheilas Eltern.«


  Gretchen gab einen zustimmenden Laut von sich. »Dann werde ich mal diesen Deputy anrufen und hören, was er von Greg Dempsey hält. Ich kann ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er ihm den Mord anhängen wollte, aber da hat er sich sozusagen einen Schnitzer geleistet.«


  September zuckte zusammen, dann sagte sie: »D’Annibal hat die County Police unter Druck gesetzt, uns den Fall zu überlassen.«


  »Erst nachdem Emmy Decaturs Leiche gefunden wurde«, gab Gretchen zu bedenken. »Klingt so, als würde Dawson auch nur auf seinem fetten Hintern sitzen, anstatt etwas gebacken zu kriegen, genau wie George.«


  »Dalton«, korrigierte September. »Und das genau willst du ihm zu verstehen geben?«


  Gretchen warf September einen leicht erstaunten Seitenblick zu. »Willst du Freundschaften schließen oder einen Mordfall lösen?«


  »Letzteres. Trotzdem.«


  »Mir ist klar, dass dir meine Art und Weise, die Dinge anzugehen, nicht gefällt. Aber weißt du was? Das ist mir scheißegal.«


  »Warum lässt du mich nicht mit ihm reden?«, schlug September vor.


  »Glaubst du, du kannst das besser?«


  »Vermutlich nicht«, lenkte September ein. Sie wollte sich nicht bei Gretchen unbeliebt machen, aber Herrgott noch mal, Sandler hatte mitunter einfach das Feingefühl einer Abrissbirne.


  »Okay, du übernimmst Dalton. Und wenn du mit ihm geredet hast, fahren wir zum Barn Door und hören uns mal um, ob irgendwer diesen Westerly kennt. Dempsey hat behauptet, Sheila würde auf Cowboys stehen, und im Barn Door findet sich diese Spezies zuhauf.«


  September beschlich ein unbehagliches Gefühl. Nichtsdestotrotz hielt sie den Mund. Sie würde Dalton anrufen und sich erkundigen, ob er ihren Ermittlungen etwas hinzuzufügen hätte.


  Die Schenks lebten in Portland am östlichen Ufer des Willamette River, und als Gretchen und September erklärten, weshalb sie gekommen waren, zeigten sich Sheilas Eltern mehr als erfreut darüber, mit ihnen über ihre Tochter sprechen zu können. Voller Nostalgie berichteten sie ihnen von Sheilas Grundschulzeit und wie sie noch auf der Highschool Fußball gespielt hatte.


  »Obwohl sie eigentlich ein Cowgirl sein wollte«, erinnerte sich ihre Mutter. »Sie können sich nicht vorstellen, wie sie uns bearbeitet hat, ihr ein Pferd zu kaufen. Ich habe immer gesagt: ›Wir wohnen in der Stadt, Liebes‹, aber das war ihr egal.«


  »Als sie in der sechsten Klasse war, sind wir von Laurelton nach Portland umgezogen«, erklärte Mr.Schenk.


  Aus den Akten wusste September, dass Sheila ungefähr im selben Alter war wie sie. »Welche Grundschule hat sie denn besucht?«, erkundigte sie sich, in Gedanken noch immer bei Jake.


  »Die Twin Oaks Elementary.«


  September und Gretchen tauschten Blicke aus. Glenda Tripp hatte an ebenjener Grundschule gearbeitet, auf die Sheila als kleines Mädchen gegangen war. Gretchen erkundigte sich nach Sheilas Beziehung zu ihrem Ehemann, von dem sie zum Zeitpunkt ihrer Ermordung getrennt gelebt hatte. Sobald das Thema auf Greg Dempsey kam, fiel bei den Schenks der Vorhang. Es lag auf der Hand, dass sie nicht viel von Greg hielten, und als Gretchen nachhakte, versuchten sie angestrengt, das Gespräch auf glücklichere Tage mit Sheila zurückzulenken. Schließlich gaben sie zu, dass Sheila und Greg nicht miteinander klargekommen waren, doch näher mochten sie sich dazu nicht äußern.


  Eine Stunde später fuhren September und Sandler zurück zum Präsidium. Unterwegs hielt Gretchen bei einem Taco Bell an. »Den Verkaufsautomaten packe ich heute nicht«, verkündete sie, »aber Zeit für ein richtiges Mittagessen bleibt mir auch nicht.«


  »Tacos sind okay«, sagte September, als sie den Laden betraten.


  »Unser Gespräch mit den Eltern war wahrscheinlich eine Riesenzeitverschwendung«, sagte Gretchen, nachdem sie bestellt hatten, nahm ihr Tablett entgegen und ging September voran auf einen freien Tisch zu.


  »Abgesehen von dem Hinweis auf Twin Oaks.«


  »Ja…« Gretchen furchte die Stirn. »Ich überlege die ganze Zeit, wie Glenda zu dem Job dort gekommen ist«, sagte sie und biss in ihren Taco.


  »Zur Schule ist sie dort nicht gegangen.« September versuchte, sich an Glendas Akte zu erinnern. »Sie hat irgendeine Elementary School in Portland besucht.«


  »Ja, ich erinnere mich…« Gretchen schüttelte den Kopf. »Könnte Zufall sein.«


  »Glaubst du?«


  »Wir sollten aufpassen, dass wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es ist nicht gesagt, dass tatsächlich eine Verbindung besteht. Sheila Dempsey war bis zur sechsten Klasse auf der Twin Oaks, danach hatte sie mit dieser Schule nichts mehr zu tun. Glenda Tripp war auf der Suche nach einer freien Stelle und ist auf der Twin Oaks gelandet.«


  »Dann sollten wir uns bei unseren Recherchen auf das Umfeld von Twin Oaks konzentrieren«, schlug September vor.


  Sandler schnitt eine Grimasse. »Okay. Wir überprüfen die Angestellten und finden heraus, ob einer von ihnen zu Sheilas Zeit da war und Glenda Tripp kannte.«


  »Einverstanden.« Septembers Gedanken wanderten bereits wieder zu Jake Westerly. Wie sollte sie mit Greg Dempseys Hinweis umgehen? Sie glaubte nicht, dass er etwas mit Sheilas Tod zu tun hatte, aber er kannte sie, und er kannte September, und genau deshalb wollte sie mit ihm reden, bevor Sandler oder sonst wer dies tat.


  Sie aßen ihre Tacos auf, warfen die Verpackungen in einen Mülleimer und stellten das Tablett auf den Rückgabewagen, dann kehrten sie zum Jeep zurück.


  »Ich übernehme die Angestellten von Twin Oaks«, verkündete Gretchen, als sie auf den Parkplatz des Departments einbogen. »Und ich werde mir diesen Dempsey noch einmal genauer ansehen.«


  »Und ich rufe Deputy Dalton an und kümmere mich anschließend um Jake Westerly«, sagte September beiläufig.


  »Lass George das machen. Er sitzt doch eh bloß wie angewurzelt vor seinem Computer. Dann hat er wenigstens etwas zu tun.«


  »Ja…«, erwiderte September, obwohl sie keinerlei Absicht hatte, Gretchens Vorschlag in die Tat umzusetzen.


  »Wenn Dalton versucht, dir dumm zu kommen, werden wir uns persönlich mit ihm treffen und ihm seine Inkompetenz vor Augen führen.«


  »Dempsey hat ihm doch gar nichts von Westerly erzählt«, erinnerte September sie.


  »Dalton hat sich einen Dreck darum geschert«, gab Gretchen zurück. Dann fügte sie hinzu: »Vielleicht ist es besser, du redest mit ihm.«


  Ach ja?, dachte September, aber sie behielt ihre Worte für sich.


  Sobald sie im Department war, rief sie den Deputy an, doch dieser war im Moment nicht im Büro, weshalb sie ihm eine Nachricht hinterließ. Sie teilte seinem Anrufbeantworter mit, wer sie war und dass sie im Mordfall Sheila Dempsey ermittelte, anschließend nannte sie ihm ihre Handynummer und legte auf.


  Als Nächstes durchforstete sie ihren Computer nach Jake Westerly und stieß auf eine Adresse, nicht weit von ihrem Apartmentkomplex entfernt, sowie auf eine Handynummer.


  Sollte sie ihn anrufen? Vorbeifahren? Sie hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war, und fragte sich, ob sie sich wieder bei Facebook anmelden sollte, um auf diese Weise Kontakt zu ihm aufzunehmen. Nachdem sie ihr Kunstwerk erhalten hatte, hatte sie ihren Account gelöscht, zumal sie das Netzwerk ohnehin nur sporadisch genutzt hatte.


  Das Kunstwerk… Jake Westerly. Er war seit ihrer Einschulung ihr Mitschüler gewesen, aber es gab viele Kinder, die erst mit ihr in die Grundschule und dann auf die Highschool gegangen waren. Jake war lediglich der Junge gewesen, der den größten Eindruck auf sie gemacht hatte. Sie, Auggie und May waren an der öffentlichen Schule angemeldet worden, nachdem ihr Vater mit der Verwaltung der exklusiven Privatschule, die March und July besuchten, in eine gewaltige Auseinandersetzung geraten war. Die Familienlegende besagte, Braden habe den Direktor angebrüllt, er und seine Bagage seien eine Bande arroganter Heuchler, die viel zu viel Macht in ihrem erbärmlichen Leben hatten. Also war September bis zur sechsten Klasse auf die Sunset Elementary gegangen, dann hatte sie auf die Sunset Junior High gewechselt und schließlich auf die Valley Sunset High. Genau wie Jake Westerly.


  Sheila Schenk Dempsey hatte die Twin Oaks Elementary besucht, aber die Familie war umgezogen. September hatte sie nie kennengelernt, obwohl sie tatsächlich genau gleich alt waren. Aber Sheila war Jakes Frisörin gewesen, also war es möglich, dass dieser sie gekannt hatte, bevor ihre Eltern von Laurelton nach Portland gezogen waren. Vielleicht war aber auch alles nur ein Zufall. Gretchen hatte recht, wenn sie behauptete, dass sie voreilige Schlüsse zog.


  Am einfachsten wäre es, ihn zu fragen.


  Was wusste sie schon von ihm?


  Nigel hatte seine eigene Winzerei gegründet, nachdem Braden ihn kurz nach Kathryns Tod gefeuert hatte. September hatte sich bei ihrer Schwester July an deren Geburtstagsparty nach dem Weingut des ehemaligen Vorarbeiters erkundigt und erfahren, dass Nigels Söhne Jake und Colin das Geschäft– Westerly Vale Vineyard– übernommen hatten. Obwohl September liebend gern weitere Details erfahren hätte, schien sich July für nichts anderes zu interessieren als für ihr »Date«– Dashiell Vogt. Dashiell stand am Rand der Gesellschaft, die sich auf dem Gelände von The Willows versammelt hatte; mit einem Glas Wein in der Hand beäugte er die Menge, ohne wirklich Teil davon zu sein. July war völlig fasziniert von ihm, während September das Gefühl hatte, dass dies nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Er wirkte distanziert, seine Aufmerksamkeit schien mehr Braden und March zu gelten als July oder einem der übrigen weiblichen Gäste. Seit der Party hatte sie ihre Schwester nicht mehr gesehen, weshalb sie nicht wusste, wie es aktuell um die Beziehung der beiden stand.


  Dann würde sie eben noch einmal einen Abstecher nach The Willows unternehmen, beschloss sie jetzt. Und vielleicht auch dem ganz in der Nähe liegenden Westerly Vale Vineyard einen Besuch abstatten. Gut möglich, dass das der einfachste Weg war, mit Jake in Kontakt zu treten.


  Jake Westerly. Ach du liebe Güte. Am liebsten hätte sie sich noch einmal in ihre gemeinsame Vergangenheit zurückversetzt und in Erinnerungen geschwelgt, aber dazu blieb ihr jetzt keine Zeit. Frustriert schnalzte sie mit der Zunge und kehrte in die Gegenwart zurück. Es war nicht leicht, die Gedanken an Jake beiseitezuschieben, aber es gelang ihr.


  Sie rief Detective Wes »Weasel« Pelligree an, und nachdem sie sich nach den Fortschritten seiner Genesung erkundigt hatte, fragte sie ihn: »Du hast doch Greg Dempsey persönlich kennengelernt, oder? Sheilas Ehemann?«


  »Ähm… Ich bin ein paarmal ins Barn Door gegangen, vor allem nachdem ich das Zweitausend-Gramm-Steak verdrückt hatte«, antwortete er. »Einmal war Dempsey mit Sheila da, sie saßen in einer Ecke und haben sich gezofft. Er war sauer, weil sie in der Bar war und er zur Arbeit musste. Hat sie angeschrien, sie solle nach Hause gehen, und sie hat erwidert, er könne ihr den Buckel runterrutschen. Es wurde ziemlich hässlich, und ich wollte gerade zu ihnen gehen, als er aufstand und nach draußen stapfte.«


  »Du hast ihn einen Narzissten genannt«, erinnerte ihn September.


  »Ganz genau. Sheila hat mir von ihm erzählt, und meiner Meinung nach war er genau das. Du kennst doch diese Typen: Sie denken nur daran, was für sie als Nächstes kommt. Alles, was du sagst, langweilt sie. Die hören dich nicht einmal. Wichtig ist allein das, was sie von sich geben, und das dreht sich immer nur um sie selbst.«


  »Ja, den Typ Mensch kenne ich in der Tat«, pflichtete September ihm bei und dachte unweigerlich an ihre aktuelle Stiefmutter. Die letzte war auch nicht besser gewesen.


  »Nimmst du Dempsey wegen des Schnitzers unter die Lupe?«, fragte Wes.


  »Nun ja, leider kann er so gar nichts Nettes über Sheila sagen.«


  »Diese Sorte Mensch sagt nie etwas Nettes über andere. Aber so gern ich ihm die Taten in die Schuhe schieben würde– er hat weder seine Frau getötet noch Emmy Decatur, und auch für die Tatzeit bei Tripp hat er ein wasserdichtes Alibi– er war bei der Arbeit, das beweisen die Überwachungskameras.«


  »Du klingst genauso, wie ich mich fühle.«


  »Und wie fühlst du dich?«


  »Deprimiert. Ich würde mir ebenfalls wünschen, den Kerl festnageln zu können.«


  Sie plauderten noch ein paar Minuten, dann legte September auf, ein Lächeln auf den Lippen. Kurz darauf klingelte ihr Handy. Am Klingelton erkannte sie, dass ihr Bruder anrief. Sie hatte ihn um Rückruf gebeten, und er hatte sich ganz schön Zeit damit gelassen.


  »Dann befindest du dich also doch noch auf diesem Planeten«, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


  »Ich hatte zu tun. Die Polizei von Portland stellt gerade eine neue Sondereinheit zusammen, und ich soll mit an Bord sein.«


  »Es ist wirklich schrecklich, berühmt zu sein.«


  »Nun ja… du weißt, was ich am liebsten tue.«


  »Und du weißt, wie ich darüber denke«, gab sie zurück.


  »Mach dir keine Sorgen. Vermutlich wird es gar nicht erst dazu kommen. D’Annibal hatte mich schon abgetreten, bevor man mich überhaupt gefragt hat. Jetzt, da auch noch Wes ausgefallen ist, müsstet ihr mit einer absoluten Notbesetzung auskommen, ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich gehen lassen wird.«


  »Wes befindet sich auf dem Weg der Besserung. Ich habe gerade eben mit ihm telefoniert.«


  »Hm. Welche weltbewegenden Neuigkeiten hast du mir eigentlich mitzuteilen? Das war doch der Grund, warum ich dich so dringend zurückrufen sollte, oder?«


  September verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und sagte: »Ich wollte nur mal hören, ob du bereit bist für eine weitere Schwester.«


  »Eine weitere Schwester? Was willst du damit sagen?«


  »Dass unsere liebe Stiefmama mit einem Mädchen schwanger ist.«


  Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, dann stieß Auggie hervor: »Rosamund? Niemals!«


  »Leider doch, Bruderherz.«


  »Im wie vielten Monat ist sie?«


  September grinste. Offenbar dachte Auggie genau das Gleiche wie sie. »Die Kleine soll im Januar zur Welt kommen. Aber keine Sorge, Rosamund nennt sie Gilda.«


  »Unsinn.«


  »Genau das habe ich auch gesagt.«


  »Und das ist jetzt wirklich kein Scherz, oder?«


  »Nein, kein Scherz.«


  »Ich werde mit unserem Vater reden müssen«, erklärte er in leidendem Ton.


  »Ach, das ist nicht nötig. Rosamund ist doch längst schwanger. Es ist ein bisschen spät, den beiden ins Gewissen zu reden.«


  »Eigentlich will ich mich auch gar nicht mit ihm auseinandersetzen müssen.«


  »Dann lass es«, riet ihm September. »Du bist bislang gut ohne ihn klargekommen. Vielleicht findet ihr ja nach der Geburt unseres kleinen Geschwisterchens wieder zueinander, aber bis dahin würde ich mir an deiner Stelle nicht den Kopf zerbrechen. Ich dagegen muss eh noch einmal zum Haus. Rosamund hat mich daran gehindert, den Dachboden und den Keller zu betreten. Solange ich nicht mit Dad geredet habe, ist mir der Zugang zu den Kunstwerken aus meiner Grundschulzeit verwehrt, es sei denn, ich stoße unsere liebe Stiefmama aus dem Weg und verschaffe mir gewaltsam Zutritt.«


  »Schwanger…«


  »Okay, Auggie, während du weiter darüber nachgrübelst, muss ich ein paar weitere Befragungen vornehmen.«


  »Was für Befragungen?«


  »Ich habe drei Morde aufzuklären– du weißt, unter welchem Druck ich stehe. Da sind jede Menge Leute zu vernehmen.«


  »Und wer im Besonderen?«


  »Mach’s gut, Auggie!«


  »Verflixt noch mal, Nine!«


  »Ich kann dich gar nicht mehr hören… Die Verbindung ist so schlecht…« Sie drückte auf die Aus-Taste und holte tief Luft.


  So. Jetzt war es an der Zeit, sich Jake Westerly vorzunehmen.
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  Kapitel vier


  Jake Westerly beschattete seine Augen gegen die grelle Septembersonne. Seine Gedanken drehten sich um Weintrauben. Speziell um Pinot-noir-Trauben. Im Herbst war Erntezeit, und die andauernde Hitze erhöhte den Fruchtzuckergehalt der Beeren, vorausgesetzt, sie ließ sie nicht vertrocknen.


  Westerly Vale Vineyards betrieb einen eigenen Rebbau, doch der Großteil des Weines, den sie produzierten, stammte von Trauben, die auf anderen Weingütern angebaut wurden. Zurzeit war sein persönlicher Lieblingswein eine Mischung aus drei Sorten: Malbec, Pinot noir und Merlot.


  Aber wenn es um Wein ging, war er im Grunde nicht der richtige Ansprechpartner. Man konnte ihm eine Flasche Discounter-Wein hinstellen– zum Beispiel einen Charles Shaw–, und er war glücklich, solange es der Firma damit gutging. Die wahren Connaisseure waren sein Bruder Colin und dessen Frau Neela. Sie waren diejenigen, die sich Gedanken wegen des Wetters machten– der nasskalte Frühling dieses Jahr hatte den Anbau um einige Wochen zurückgeworfen–, sich um die Traubenernte kümmerten– Handlese war das Beste, weil die Trauben dabei nicht zerdrückt wurden und daher mehr Saft lieferten– und um das Bed & Breakfast, das sie in dem geräumigen Farmhaus aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert eingerichtet hatten, in dem auch sie selbst ihre Wohnung hatten und das Neelas ganzer Stolz war.


  Nicht dass er das vor irgendwem eingestanden hätte. Er war Colins Partner– der finanzielle Kopf des Unternehmens–, da erwarteten die Leute aus der Branche, dass er sich mit Wein auskannte. Zu bekennen, dass er mehr von Zahlen verstand als von Trauben, wäre einem Vertrauensverhältnis nicht förderlich.


  Die Trauben.


  Nigel war ebenfalls ein glühender Verehrer der Traube gewesen, und dass dieser Bastard Braden Rafferty ihn gefeuert hatte, hatte letztendlich etwas Gutes bewirkt: Nigel hatte seinen Traum verwirklicht. Sein Vater hatte sich mit dem Weinanbau ausgekannt, und er hatte sein Wissen an Colin weitergegeben, der es mit derselben Begeisterung aufgesaugt hatte, wie Jake einen Discounter-Wein in sich hineinstürzte.


  Mit Zahlen umgehen, Preise ermitteln– das konnte Jake. Und Kredite bei knauserigen Bankern aushandeln. Die Kosten für die Produktion und Vermarktung veranschlagen bis hin zu netten kleinen Untersetzern, Servietten, Korken und Gläsern für den Souvenirladen– ein weiteres Steckenpferd von Neela.


  Jake konnte nicht verstehen, wie sein Bruder es dort draußen aushielt. Sicher, die Landschaft war wunderschön. Aber die Weinanbaugebiete in Oregon waren absolut ländlich, die Uhren tickten außergewöhnlich langsam, und wann immer Jake auf das Weingut kam, zählte er die Minuten, bis er wieder nach Portland in sein Büro in der Innenstadt zurückkehren und über Aktien, Anleihen, auflaufende Zinsen und Geschäftsimmobilien nachdenken konnte. Colin erklärte, ausgesprochen gern hier zu leben, aber vielleicht, so dachte Jake, lag das an seiner Ehe. Jake lebte in Laurelton, in einem einstöckigen Haus im Rancho-Westernstil mit Mahagoni-Verkleidung und einer Auffahrt, deren Asphalt von den Wurzeln eines großen Baumes in der Nähe der Doppelgarage hochgedrückt wurde. Der rechte Stellplatz war später hinzugefügt worden und lag etwa fünf Zentimeter tiefer, doch das störte Jake nicht, genauso wenig wie es ihn störte, dass der Nachbarhund liebend gern auf seiner Eingangsveranda döste und jeden Vogel anbellte, der an ihm vorüberflatterte. Vermutlich hätte der Hund– ein Labradormischling, der seine Lefzen so zurückziehen konnte, dass es aussah, als würde er lächeln– am liebsten eine Vogelflugverbotszone eingerichtet.


  Ich sollte das Haus verkaufen und mir in der Innenstadt eine schicke Wohnung in einem Hochhaus zulegen, dachte er, aber dieser Gedanke kam ihm jedes Mal, wenn er in die Auffahrt einbog. Er hatte das Rancho-Haus gekauft, weil er die vorherigen Besitzer kannte. Sie waren in finanzielle Schwierigkeiten geraten, er mochte sie, sie brauchten Hilfe und… nun, da hatte er es eben einfach gekauft. Er hätte es sich leisten können, das nötige Kleingeld für eine Renovierung hineinzustecken, aber er brachte einfach nicht die Energie dafür auf– und Zeit und Lust dazu hatte er sowieso nicht. Neela neckte ihn ständig, dass er eine Frau brauchte, die ihm in den Hintern trat. Vielleicht hatte sie recht.


  Hinter den Rebstöcken, die sich den terrassenförmig angelegten Weinberg hinaufzogen und voller Trauben hingen, tauchte plötzlich Sheilas Bild vor seinem inneren Auge auf. Vier Monate nach ihrer Ermordung hatte er immer noch Probleme damit zu begreifen, dass sie wirklich tot war. Seltsam. Er kannte sie seit seiner Grundschulzeit– sie war auf die Twin Oaks gegangen, er auf die Sunset. Vor sechs Monaten hatte er in Laurelton einen Frisörsalon für Herren und Damen– His & Hers– aufgesucht und Sheila wiedererkannt. Seitdem zählte er zu ihren Kunden. Sie hatte erfahren, dass er für das Familienunternehmen Westerly Vale Vineyard tätig war, und hatte ihm eines Samstagnachmittags zusammen mit ein paar Freundinnen einen Besuch abgestattet. Von da an hatte er sich ein paarmal mit ihr und ihrer Clique im Barn Door getroffen, einer Bar in der Nähe des Highway 26. Er hatte angenommen, sie sei von Dempsey geschieden, zumindest ließen ihre Worte darauf schließen; erst später hatte er erfahren, dass sie noch verheiratet waren, aber getrennt lebten.


  Nicht dass zwischen ihnen etwas passiert war. Es war nur fast so weit gekommen. Er war sich sicher gewesen, dass Dempsey sie umgebracht hatte; er war dem Mann einmal begegnet, und ihm war gleich klar gewesen, dass Greg Dempsey ein eifersüchtiger Irrer mit einem ausgeprägten Kontrollzwang war.


  Doch gerade als Jake zu dem Schluss kam, dass die Behörden nicht mehr als ein Trupp von Volltrotteln waren, die ein A nicht von einem O unterscheiden konnten, weil sie Dempsey nicht verhafteten, wurde eine weitere Frauenleiche in einem Feld entdeckt, und es ging das Gerücht, dass womöglich ein Serienkiller am Werk war. Auch wenn Jake Dempsey durchaus zutraute, dass er Sheila umgebracht hatte, so glaubte er doch nicht, dass der Kerl gleich reihenweise Frauen ermordete.


  Und dann tauchte auf einmal September Rafferty in den Channel-Seven-Nachrichten auf, wo sie Pauline Kirby ein Interview gab. Detective September Rafferty, die in hochkarätigen Mordfällen ermittelte und zudem ausgerechnet die Tochter jedes Braden Rafferty war, der vor vielen Jahren seinen Vater vor die Tür gesetzt hatte. Das Mädchen, mit dem Jake einst eine wundervolle Nacht in den Weinbergen ihres Vaters verbracht hatte.


  Nine Rafferty. Alle nannten sie Nine.


  Und nun ermittelte sie im Fall einer weiteren jungen Frau, die ermordet und in einem Feld in der Gegend von Laurelton deponiert worden war. Decatur oder so ähnlich. Emily… nein, Emmy. Emmy Decatur. Es hatte ihn schwer beeindruckt, Nine in den Nachrichten zu sehen– aus verschiedenen Gründen. Erstens sah sie großartig aus. Sie wirkte so jung und ernst, ihr Körper war schmal und gestählt wie der einer Turnerin… wie der von Sheila. Zweitens war Nine eine Rafferty, und soweit er wusste, war es ein Unding, dass ein Mitglied dieser altehrwürdigen Familie in den Polizeidienst eintrat. Wie es wohl dazu gekommen sein mochte?


  Nine… Seine Freunde und er hatten sie früher oft genug wegen des Reichtums ihrer Familie gepiesackt. Ihren Bruder Auggie kannte er auch recht gut; mit ihm zusammen hatte er Sport getrieben, aber mit Nine war er fast die ganze Zeit über in einer Klasse gewesen. Die Rafferty-Zwillinge und ihre ältere Schwester May waren auf eine öffentliche Schule geschickt worden. Warum, wusste Jake nicht. Er erinnerte sich noch lebhaft an die Zeit, als May und ihre Freundin Erin bei einem Raubüberfall auf den Burger-Laden– Louie hieß er–, in dem Erin nach der Schule jobbte, erschossen wurden. Die Tragödie hatte die ganze Stadt schwer getroffen, und Nine war über Monate zutiefst schockiert gewesen. Vielleicht war der Tod ihrer großen Schwester der Grund für ihre Berufswahl.


  Vielleicht konnte auch sie– genau wie er– es nicht ertragen, wenn jemandem ein Unrecht geschah, schon gar nicht, wenn dabei ein Leben ausgelöscht wurde.


  Wer hatte Sheila getötet? War es tatsächlich Dempsey, dieses Riesenarschloch, gewesen?


  Jake schüttelte den Kopf und drehte sich zum Haus um. Zuvor hatte er bereits einen kleinen Abstecher in den Verkostungsraum sowie in den Souvenirladen unternommen, wo zahlreiche begeisterte Kunden standen und nach Colin Ausschau hielten. Ein junger Mann mit einem gepflegten Bart und einem dezenten Diamantnasenstecker schenkte Wein aus.


  Zwei mittelalte Paare saßen händchenhaltend auf den groben Tannenholzbänken und ließen den Blick über die Weinberge schweifen. Also ging er zum benachbarten Gebäude weiter, zu dem großen Farmhaus mit Neelas Bed & Breakfast. Er überquerte den Parkplatz an der Rückseite und öffnete die Hintertür zur Küche, was für Gäste verboten war. Aber Jake fühlte sich hier nicht als Gast.


  Bronwyn, die Küchenhilfe und der gute Geist des B&B, schlug erschrocken eine Hand auf die Brust und schnappte nach Luft, als Jake plötzlich in der Küche stand.


  »Entschuldige«, sagte er. »Sind Colin oder Neela da?«


  »Ähm… nein.«


  »Weißt du, wo sie sind?«


  »Ähm, nein.«


  Sehr gesprächig war Bronwyn nicht.


  »Na schön«, sagte er und ging durch die Küche in den Flur, der an Colins und Neelas Apartment vorbei zu den Gemeinschaftsräumen an der Vorderseite des Hauses führte. Er klopfte bei den beiden an und warf einen Blick in die Wohnung, aber sie waren nicht da, also öffnete er die Tür zu dem großen Aufenthaltsraum für die Gäste. Im Winter brannte hier ein Feuer im steinernen Kamin, und es stand immer ein Teller mit hausgemachten Keksen auf dem Eichentisch. Heute wirbelten Deckenventilatoren träge die Luft durcheinander, doch sie schienen eher aus dekorativen als zu Kühlungszwecken angebracht worden zu sein. Kekse gab es keine, aber Neela würde am Nachmittag Wein, Käse, Cracker und Trauben anbieten. Das Esszimmer war ein rechteckiger Anbau mit einer Schwingtür zur Küche. Außerhalb der Frühstückszeiten war es abgeschlossen.


  Das B&B stand komplett unter der Leitung von Colin und Neela; Jake hatte nichts damit zu tun. Seine persönliche Meinung war, dass es jede Menge Arbeit machte und nicht wirklich etwas einbrachte, aber jeder nach seiner Fasson. In den Jahren zwischen seinem zwanzigsten und dreißigsten Geburtstag hatte er sich die meiste Zeit über auf dem Finanzsektor betätigt und jede Menge Geld verdient, das er komplett in das Weingut seines Vaters investiert hatte, welches nun ihm gehörte. Mitsamt dem Haus. Colin hatte eine Vereinbarung mit Jake getroffen, die es ihm erlaubte, ein Bed & Breakfast daraus zu machen, und alle waren glücklich.


  Gewissermaßen.


  In letzter Zeit hatte sich Jake rastlos gefühlt, und er wusste, dass eine existenzielle Frage an ihm nagte, auf die er keine befriedigende Antwort fand: Warum bin ich hier? Wohin will ich? Was für einen Sinn sehe ich in meinem Leben?


  Die Rastlosigkeit war fast gleichzeitig mit seiner endgültigen Trennung von Loni eingetreten, seiner On-and-off-Freundin seit der Highschool. Es tat ihm nicht leid, dass die Beziehung endlich vorbei war. Nein, absolut nicht. Er hatte sie schon lange mehr oder weniger künstlich am Leben gehalten, aus einer ganzen Reihe von Gründen. Doch genau das bereute er nun. Viel zu lange hatte er seine Zeit so verschwendet.


  Loni und er waren dreizehn, fast vierzehn Jahre miteinander gegangen– meine Güte, tatsächlich so lange?–, manche Jahre waren erfüllt und glücklich gewesen, dann wiederum hatten sie sich getrennt, immer wieder, oft monatelang, einmal sogar fast zwei Jahre, als Loni eines ihrer Tiefs hatte. Loni litt an einer bipolaren Störung, doch damals wussten weder er noch sie, dass etwas nicht stimmte. Nun ja, inzwischen ging er davon aus, dass sie durchaus etwas geahnt, allerdings versucht hatte, dies vor ihm zu verbergen. Als die Diagnose schließlich gestellt wurde, waren sie schon seit Jahren zusammen, was es ihm noch schwerer machte, Loni zu verlassen.


  Und so schlimm war es nun auch wieder nicht. Nach dem College war Loni ins Immobiliengeschäft eingestiegen, während Jake in Hedgefonds machte. Eine Weile galten sie als das Power-Paar, dessen Interesse ganz dem Geschäft galt, auch wenn er mitunter den Eindruck gewann, dass sie selbst nicht recht wussten, was sie da eigentlich taten. Am Ende waren es Jakes angeborene Vorsicht und seine eher konservative Einstellung, die ihn retteten, als die Wirtschaft zusammenbrach. Loni dagegen traf es sehr viel härter. Das war auch der Zeitpunkt, ab dem es ihr nicht länger gelang, die Tiefe ihres Problems zu verbergen. Jake sah in Loni nur dann noch die strahlende junge Frau, die er einst gekannt hatte, wenn sie vom Heiraten sprachen, egal, ob es um die anstehende Hochzeit von Freunden ging oder– noch besser– um ihre eigene. Jake versuchte, solchen Gesprächen aus dem Weg zu gehen, doch letzten Januar hatte Loni die Nase voll gehabt von ihrer »Wischiwaschi-Beziehung«, wie sie es nannte, und ihm die Pistole auf die Brust gesetzt: Entweder sie heirateten noch in diesem Jahr, oder es sei aus.


  Also war es aus.


  Das Ultimatum hätte ein Segen für Jake sein sollen, denn es brachte zwangsläufig das Ende ihrer Beziehung mit sich. Der darauf folgende Kampf allerdings und die rasante Abwärtsspirale, in die Loni danach geriet, hätten ihn fast dazu gebracht, seine Meinung zu ändern. Es quälten ihn Schuldgefühle, auch wenn er genau wusste, dass dies die einzige Chance für ihn war, aufrichtig zu sich selbst zu sein. Das Richtige zu tun– für sie beide. Er blieb standhaft, obwohl Loni ihn immer wieder anrief, gerade zu Anfang, und ihn anflehte, es noch einmal miteinander zu versuchen. Irgendwann hatte sie es aufgegeben.


  Er schüttelte den Kopf. Es ging ihm noch immer nicht gut, wenn er daran dachte, trotzdem würde er seinen Entschluss nicht rückgängig machen.


  Und dann, gerade als er anfing, sich nach anderen Frauen umzusehen, und bereit war, sich wieder zu verabreden, wurde Sheila ermordet.


  Er konnte es immer noch nicht fassen.


  »Jake?«


  Er drehte sich um und sah, wie Neela den Gästeraum betrat.


  »Hi. Ich bin auf der Suche nach Colin«, teilte er ihr mit.


  Neela war eine kleine Frau mit kinnlangem blondem Haar und einer weiblichen Figur. Colin und sie hatten sich auf der Oregon State University kennengelernt, wo Colin Gartenbau mit Schwerpunkt Weinbau studierte, während Neela im Hauptfach Pädagogik belegt hatte. Keiner von beiden hatte viel Ahnung von Unternehmensführung, deshalb war er mit an Bord gekommen. Leider boten ihm die Weinberge und die Winzerei nicht den Adrenalinkick, den er gewohnt war, deshalb hatte Jake sein Büro in Portland behalten und ließ sich nicht besonders oft bei Colin und Neela blicken.


  »Colin ist bei eurem Vater«, teilte Neela ihm mit. »Sie besprechen die Erntedetails. Es geht jetzt richtig los. Dieses Wetter…«


  »… ist einfach zu heiß. Ich weiß.« Colin und Nigel liebten es, über den Weinanbau zu fachsimpeln, was Jake schier in den Wahnsinn trieb.


  »Kann ich dir weiterhelfen?«


  »Ach… nein. Nicht wirklich.«


  »Du könntest ihn anrufen oder ihm eine SMS schicken.«


  »Das werde ich machen«, erwiderte er, aber eigentlich hatte er seinen Bruder sehen wollen, weil er sich wieder einmal rastlos fühlte. Aber das konnte warten.


  Er stieg in seinen Tahoe und kurvte die lange gepflasterte Zufahrt entlang, die vom Westerly Vale Wineyard zum Highway 99 führte. Kurz vor der Auffahrt zögerte er für einen Moment, dann entschied er sich dafür, nach Süden zu fahren statt nach Norden, weg von Portland und hinein ins Herz von Oregons Weinanbaugebiet. Im ganzen Bundesland gab es Winzereien, viele davon im Willamette Valley, einige ganz in der Nähe.


  Er rollte am offenen Tor von The Willows vorbei, wendete an der nächsten Ampel und fuhr den Weg wieder zurück, doch diesmal bog er in die lange Zufahrt zu Braden Raffertys Weingut ein. Er mochte den alten Rafferty nicht, Auggie und September dagegen schon. September… Nine…


  Sie war der Grund, weshalb er jetzt The Willows einen Besuch abstattete. Vielleicht würde er ihre Schwester July, die das Weingut verwaltete, antreffen. Er kannte sie nicht besonders gut; erinnerte sich nur von damals an sie, als sie noch Kinder gewesen waren, doch seinerzeit hatte July, genau wie ihr älterer Bruder March, eine Privatschule besucht.


  Im letzten Jahr auf der Highschool hatte er mit Nine geschlafen. Es war eine erstaunlich warme Frühlingsnacht gewesen. Jake und seine Baseballmannschaft hatten schlecht gespielt und haushoch verloren. Nach dem Spiel war er nach Hause gefahren, um allein zu sein, und anschließend hatte er sich auf den Weg zu seinem Vater gemacht, war von Laurelton nach Westerly Vale gefahren, weil er annahm, dass sein Vater auf dem Weingut war. Aber Nigel hatte schon Feierabend gemacht, als Jake dort ankam; sie hatten sich gerade verpasst. Genauso aufgewühlt wie jetzt war er nach The Willows gefahren, das damals noch nicht halb so groß war wie heute, hatte auf dem Parkplatz gehalten und einen dicken Stein aufgehoben, um ihn voller Zorn zwischen die Reben zu schleudern.


  »Was zum Teufel tust du da?«, hatte eine weibliche Stimme hinter ihm gefragt.


  Jake erstarrte, wohl wissend, dass er sich unbefugt auf dem Grundstück der Raffertys befand, worüber er sich allerdings bis kurz zuvor keine Gedanken gemacht hatte. Es war schon ziemlich dunkel, die Gebäude auf dem Gelände waren bereits allesamt für die Nacht verschlossen, und abgesehen von den bläulichen Laternen, die den Parkplatz erhellten, brannte kein Licht.


  »Ich…« Er verstummte, da er nicht wusste, was er hätte sagen sollen.


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten, und er erkannte Nine. Sie trug eine tief auf der Hüfte sitzende Jeans und Leder-Flipflops, dazu ein weißes, ärmelloses Oberteil, das ihre tiefe Bräune gut zur Geltung brachte. Ihr Haar und ihre Augen glänzten braun im Dämmerlicht. In einer Hand hielt sie eine Sechserpackung Schaumwein aus dem Supermarkt, in der anderen eine Decke.


  »Die Frage ist doch eher, was du da tust?«, gab er zögernd zurück.


  »Ich hatte vor, mich mit einer Freundin zu betrinken, aber die ist offenbar erwischt worden«, erzählte sie ihm, als würde sie jeden Tag mit ihm plaudern, obwohl sie im letzten Jahr kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten.


  Zwar hatte er kurzzeitig den Eindruck gehabt, September Rafferty würde sich für ihn interessieren, aber er war mit Loni zusammen gewesen, und er wusste auch gar nicht, ob er mit seiner Vermutung wirklich richtiglag. Außerdem war sie eine Rafferty.


  »Mit welcher Freundin?«, fragte er.


  »Barb Caplan. Kennst du sie?«


  »Sicher. Bambi.«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest«, entgegnete sie genervt. »Du bist genauso wie dein Freund T.J.«


  »Ich bin überhaupt nicht wie T.J.«


  »Ach nein?«, forderte sie ihn heraus.


  »Nein.« Er beäugte den Schaumwein.


  »Warum hast du den Stein aufs Feld geschleudert?«


  »Warum trinkst du auf einem Weingut Schaumwein aus dem Supermarkt?«, fragte er zurück.


  »Im Augenblick trinke ich gar nichts, und vermutlich werde ich auch nichts trinken, denn Bambi wird wohl nicht mehr hier auftauchen.«


  Barb »Bambi« Caplan hatte die prallsten Brüste von allen Mädchen an der Valley Sunset. T.J. hatte ihr den »Porno-Namen« Bambi verpasst, und der war hängengeblieben.


  »Hier in der Gegend gibt es jede Menge guten Wein«, bemerkte Jake, »zumindest ist mir das zu Ohren gekommen.«


  »Dein Vater bekommt hervorragende Kritiken«, erwiderte September. »Dad würde mich umbringen, wenn ich etwas von The Willows mitnehmen würde, also habe ich mir meinen eigenen Wein besorgt.«


  »Schaumwein?«


  »Kann man durchaus trinken. Außerdem ist es nach Feierabend sehr schön hier. Auggie ist ein wahrer Meister darin, sich in die Weinberge zu schleichen und Partys zu feiern.«


  »Wo steckt dein Bruder denn jetzt?«, erkundigte sich Jake.


  »Er ist nicht eingeladen, obwohl Barb bestimmt nichts dagegen hätte…«


  »Und was hast du nun vor?«


  »Allein trinken?«


  Im letzten Jahr an der Highschool hatte Jake ein paarmal Alkohol gekostet, aber er interessierte sich mehr für Sport, das Lernen und seinen Schulabschluss. Alkohol war schön und gut, aber er wollte damit warten, bis er auf dem College war. Wenn man ihn beim Trinken erwischte, war das Risiko groß, aus dem Basketballteam geworfen zu werden. Aber die Basketballsaison war ohnehin fast vorbei, die Mainacht war ungewöhnlich warm, und plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als zusammen mit Nine Rafferty in den Weinbergen zu sitzen und Schaumwein zu trinken.


  »Wenn du möchtest, kann ich dir Gesellschaft leisten…«, unternahm er einen zögerlichen Vorstoß.


  Sie musterte ihn nachdenklich. »Okay, geh’n wir«, sagte sie dann, und er folgte ihr, vorbei an den Gebäuden und hinein in die schnurgerade gepflanzten Reihen der Rebstöcke. Er hatte das Gefühl, sie würden ewig weit laufen, doch vermutlich legten sie nicht mal eine halbe Meile zurück, bis September stehen blieb, die Decke auf dem Boden ausbreitete und den Schaumwein darauf abstellte. Inzwischen war es richtig dunkel geworden, nur die silberne Mondsichel spendete ein wenig Licht. Er hörte mehr als er sah, wie sie eine der Flaschen öffnete, die sie ihm einen Augenblick später in die Hand drückte.


  Er kostete und leckte sich die Lippen. »Erdbeer«, stellte er fest.


  »Ich habe auch Pfirsich da, solltest du ein echter Genießer sein.«


  »Erdbeer ist okay.«


  Schweigend tranken sie das fruchtig-süße Zeug, und als der Alkohol seine Wirkung tat, lösten sich ihre Zungen.


  Jake legte sich auf die Decke, die Flasche mit einer Hand auf der Brust balancierend, und schaute auf die bleiche Mondsichel. Nine saß im Schneidersitz neben ihm, das Gesicht ebenfalls zum Himmel erhoben. Um sie herum bildeten die Rebstöcke eine schützende Mauer.


  Er berührte mit seiner freien Hand ihren Arm. Sie blickte auf ihn herab, und als seine Hand nach oben wanderte, entzog sie sich ihm nicht.


  »Es ist fast Sommer«, sagte er leicht benommen. Er spürte, wie ihm schwindlig wurde. Richtig betrunken war er nicht, aber alles um ihn herum wirkte definitiv ein bisschen verschwommen.


  »Wirst du mit Loni zusammen aufs College gehen?«, fragte September.


  »Nein. Ich habe mich an der University of Washington eingeschrieben, sie sich an der University of Oregon. Wir sind kein Paar mehr.«


  »Ihr werdet schon wieder zusammenkommen«, prophezeite September.


  »Auf welche Uni willst du gehen?«, fragte er, ihre letzte Bemerkung ignorierend. Er wusste, dass sie vermutlich recht hatte.


  »Auf die Oregon State University.«


  »Dort ist mein Bruder.«


  »Colin«, sagte sie.


  »Colin«, bestätigte er.


  Was dann passierte, erinnerte er nur vage, zumal nach so langer Zeit. Er meinte, den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen zu haben. Vielleicht hatte sie sich auch gegen ihn gelehnt. Wie auch immer, auf einmal lag sie halb auf ihm, und sie küssten sich und zerrten einander die Klamotten vom Leib, und plötzlich stieß er in sie, und sie klammerte sich an ihn, keuchend, seufzend vor Lust. Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Lippen, bis er in einem Rausch widerstreitender Gefühle zum Höhepunkt gelangte.


  Ein paar Minuten später kam er zur Besinnung, als würde er aus einem Traum erwachen, noch immer in ihr, und wusste nicht, ob er sich entschuldigen oder ihr sagen sollte, wie wundervoll es gewesen war. Auf die Ellbogen gestützt, blickte er auf sie hinab.


  Sie holte zitternd Luft und stammelte: »Ich… ähm… ich wollte nicht… hmmm…«


  Daran erinnerte er sich jedes Mal, wenn er an jenen Tag zurückdachte. Wie sie »hmmm« gesagt hatte. Sie hatte ihn danach ein paarmal angerufen, aber er hatte zu große Gewissensbisse Loni gegenüber, weshalb er sich absolut schäbig benahm. Er ließ sich allerhand Ausreden einfallen, warum er jetzt nicht telefonieren konnte, und schaffte es nicht, ihr in die blauen Augen zu blicken.


  T.J., der eines seiner Telefonate mit Nine mitbekommen hatte, bauschte die Sache gewaltig auf, worüber Jake ziemlich wütend gewesen war. Leider ließ sich T.J. nicht beirren und foppte Nine von Stund an, wo er nur konnte, weshalb ihre Anrufe bei Jake abrupt aufhörten. Das war ihm nun auch nicht recht, aber er hatte nichts dagegen unternommen.


  Er hatte sich beinahe erleichtert gefühlt, als er sich kurze Zeit später wieder mit Loni zusammentat, doch dann war er froh, als der Herbst kam und sie auf verschiedene Unis gingen. Er hätte nicht zu ihr zurückkehren dürfen… hätte offen sein sollen für andere Menschen… Menschen wie Nine Rafferty.


  Nun bog er auf einen der markierten Parkplätze vor dem Verkostungsraum von The Willows ein und machte sich klar, was er damals für ein feiger Mistkerl gewesen war– und vermutlich nicht nur damals.


  Er überlegte bereits, ob er wieder umkehren sollte, als er Nine entdeckte, die über den Asphalt auf einen silbernen Honda Pilot zuging. Erstaunt starrte er zu ihr hinüber. Kniff die Augen zusammen und starrte erneut hin. Nein, es war keine Fata Morgana. Sie war gleich da drüben!


  Das konnte gar nicht sein, er musste sich irren. Wieso tauchte sie höchstpersönlich vor ihm auf, eine Erscheinung aus Fleisch und Blut, gerade wenn er an sie dachte?


  Aber ein Irrtum war ausgeschlossen: Das hier war September Rafferty. Bevor er es sich anders überlegen konnte, stieg er aus dem Wagen und rief quer über den Parkplatz: »He, Nine!«


  Sie wandte sich in seine Richtung, eine Hand am Türgriff ihres Pilot. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz im Nacken zurückgebunden, und sie trug ein schwarzes Tanktop mit einem grauen Leinenjackett und einer dunklen Hose– genau wie in dem Interview mit Pauline Kirby. Als sie auf ihn zukam, stellte er verblüfft fest, dass sie ein Hüftholster trug, in dem eine Pistole steckte.


  Gut drei Meter von ihm entfernt blieb sie stehen. »Jake Westerly.«


  Sie wirkte leicht überrascht, und ihr Ton war kühl und zurückhaltend.


  »Du bist es wirklich… September«, erwiderte er. Sie sah fantastisch aus. »Ich habe dich im Fernsehen gesehen. Du bist jetzt– ein Cop.«


  »Was machst du hier?«, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


  »Ich war gerade in der Gegend.« Und ich habe an dich denken müssen… Auch wenn das, was er jetzt vor sich sah, seine Erinnerung um Längen toppte.


  »Ich wollte dir ohnehin einen Besuch abstatten«, erklärte sie mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Wieso?«


  »Weil du auf meiner Liste stehst.«


  »Ich?«, fragte er perplex. »Auf welcher Liste? Und weshalb?«


  »Weil du mit Sheila Dempsey befreundet warst.«


  »Na ja…« Er verstummte, als er merkte, wie sie ihn durchdringend musterte. Als würde sie ihn tatsächlich verdächtigen, etwas mit Sheilas Tod zu tun zu haben! Mit herabfallender Kinnlade fragte er: »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich sie ermordet habe?«


  »Ich würde dir gern ein paar Fragen stellen. Hast du etwas dagegen, wenn wir reingehen, oder möchtest du mich lieber ins Department begleiten?«


  
 [home]
  


  Kapitel fünf


  Jake Westerly, die Sportskanone. Ach du lieber Himmel! Noch immer gutaussehend. Noch immer durchtrainiert auf diese geschmeidige Art und Weise, die September so attraktiv fand. Jetzt sah sie, dass er tatsächlich ein Faible für den ganzen Cowboy- und Westernkram zu haben schien: Er trug Jeans, Cowboystiefel und das Haar ein bisschen länger, als wäre er seit Sheilas Tod nicht mehr beim Frisör gewesen, dazu einen Bartschatten. Es fehlte nur noch ein staubiger Stetson, um den Look komplett zu machen, aber darauf hatte er verzichtet.


  Jetzt ging sie ihm voran zum Verkostungsraum von The Willows mit seinem angrenzenden Souvenirladen und bog kurz davor zu den danebenliegenden Büros ab. July war aller Wahrscheinlichkeit noch da. September hatte eben erst mit ihr und ihrem Vater gesprochen.


  Ihr Vater. Hoffentlich war Braden inzwischen fort. Er hatte gesagt, er wolle gleich in den Feierabend aufbrechen, und war schon ein paar Minuten vor September gegangen. Das Letzte, was September jetzt brauchte, war, dass er mitbekam, wie sie Jake Westerly wegen des Mordes an Sheila Dempsey befragte.


  Verdammt.


  Sie öffnete die Tür zum Hauptbüro, sah sich kurz um und stellte dankbar fest, dass weder ihr Vater noch July zu sehen waren.


  »Nimm Platz«, forderte sie Jake auf und deutete auf zwei Stühle, die in einer Ecke bei den Aktenschränken standen.


  »Nein danke.«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Seine grauen Augen taxierten sie abschätzend. September war sich einerseits sicher, dass er überrascht und erfreut war, sie zu sehen, doch andererseits nicht wirklich…


  »Ich habe heute mit Greg Dempsey gesprochen«, teilte sie ihm mit. »Wir versuchen, Näheres über Sheila Dempseys Hintergrund in Erfahrung zu bringen.«


  »Aha.«


  Hier, in der Zentrale von The Willows, fühlte sich September so gar nicht in ihrem Element als Polizistin. Sie war froh, dass Gretchen nicht bei ihr war.


  »Und warum ausgerechnet jetzt?«, erkundigte er sich, noch bevor sie ihm eine Frage stellen konnte.


  Sie vermochte sich gerade noch zu bremsen, ihm eine Ausrede aufzutischen, und erklärte stattdessen: »Mr.Dempsey hat deinen Namen erwähnt, als wir auf die Freunde seiner Frau zu sprechen kamen.«


  »Ja und? Sie hat mir die Haare geschnitten«, erklärte er ungerührt.


  »Warst du jemals mit ihr im Barn Door?«


  »Bin ich für die Polizei jetzt etwa eine ›Person von besonderem Interesse‹?«, zitierte er Septembers Worte aus dem Interview mit Pauline Kirby.


  »Mr.Dempsey hat angedeutet, du hättest eine… sexuelle Beziehung mit seiner Frau gehabt.«


  Jake stieß eine Reihe unterdrückter Flüche aus. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Du…« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als fehlten ihm plötzlich die Worte. Einen kurzen Augenblick später stieß er mit eindringlicher Stimme hervor: »Ich kenne dich. Ich meine, wir sind zusammen zur Highschool gegangen, hatten gemeinsame Freunde. Ich habe mich nicht viel verändert, aber du… eine Polizistin? Und jetzt verdächtigst du mich auch noch, einen Mord begangen zu haben? Also wirklich! Was soll das? Sollten wir uns nicht eher begrüßen wie alte Freunde, die sich nach langer Zeit wiederbegegnet sind?«


  »Ich weiß nicht, ob das ja oder nein heißen soll«, gab September steif zurück. Sie hatten keine gemeinsamen Freunde gehabt, und es verband sie kaum etwas außer einer gewissen Antipathie– hauptsächlich wegen Jakes ständiger Frotzeleien– und jener einen Nacht, die sie wohl niemals vergessen würde.


  »Das bedeutet nein«, knurrte er. »Sheila hat meine Haare geschnitten. Und ja, ich war ein paarmal mit ihr und ihren Freundinnen im Barn Door. Aber nein… wir waren nicht wirklich befreundet, und miteinander geschlafen haben wir schon gar nicht.«


  »Wie lange kanntest du sie?«


  »Ein paar Jahre.«


  »Kanntest du sie nicht schon während unserer Grundschulzeit?«


  Wieder starrte er sie verblüfft an. »Ähm… entfernt. Sie ist auf die Twin Oaks gegangen. Ich bin ihr ein paarmal begegnet, aber…« Er spürte, wie sein Herz zu pochen begann. »Mein Gott«, murmelte er.


  »Kanntest du auch ihre Freunde?«


  »Sie ist mit ein paar Kolleginnen nach Westerly Vale zu einer Weinprobe gekommen. Sie hat mir die Frauen vorgestellt, weshalb ich ihre Namen kenne. Außerdem sind wir, wie gesagt, ein paarmal zusammen ins Barn Door gegangen– ein, zwei Männer waren auch dabei–, doch ansonsten weiß ich nicht viel über sie.«


  »Und wie heißen sie nun, die Frauen und die ›ein, zwei Männer‹?«


  »Warum habt ihr das nicht längst herausgefunden? Schließlich ist sie nicht erst seit gestern tot…«


  »Der Mord an Sheila fiel zunächst in den Zuständigkeitsbereich der County Police. Das Laurelton PD hat erst jetzt übernommen«, erklärte sie.


  »Ist das ein Seitenhieb auf das Department des Sheriffs?«


  »Ich versuche lediglich, Informationen zusammenzutragen«, erwiderte sie ruhig.


  »Hat Dempsey dir nichts über Sheilas Freunde erzählt?«


  September schüttelte bedächtig den Kopf. Als hätte er bemerkt, wie überflüssig es war, derart zu mauern, schnaubte Jake plötzlich laut auf und ließ sich auf einen der beiden Stühle fallen, einen Schaukelstuhl. Er streckte einen Fuß aus, stieß sich ab und fing an, aufgebracht hin- und herzuschaukeln.


  »Sie war viel mit zwei Freundinnen zusammen, Carolyn und Drea. Carolyns Freund Phil ist des Öfteren zu uns gestoßen. Phil… sein Nachname war irgendeine Zigarettenmarke… Marl… nein, Merit. Phil Merit.«


  »An die Nachnamen der Freundinnen erinnerst du dich nicht?«


  Fast hätte er gelächelt. »Solltest du versuchen, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen– vergiss es. Wenn es nichts mit Zahlen zu tun hat, bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


  September musste sich große Mühe geben, sich nichts anmerken zu lassen. Er klang genau wie ihr Vater. Dieses Gespräch mit ihm zu führen war äußerst anstrengend, aber auf gewisse Art und Weise war sie froh darüber. Hätte sie Smalltalk mit ihm machen müssen, wäre sie völlig verloren gewesen.


  »Und du hattest nie ein Date mit Mrs.Dempsey?«, hakte sie nach.


  »Nein.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Der Mrs.-Teil störte mich.«


  September zermarterte sich den Kopf nach weiteren Fragen, aber ihr fielen immer nur dieselben ein. Am Ende bedankte sie sich bei ihm, bemüht, seinem Blick auszuweichen, und er stand auf. »Ich warte darauf, dass du mich anweist, die Stadt nicht zu verlassen oder Ähnliches.«


  »Verlass die Stadt nicht… oder Ähnliches.«


  Die Worte rutschten ihr heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. Wie albern. Was erwartete sie? Dass er sie toll fand? Sehnte sie sich immer noch nach seiner Anerkennung?


  Ein Grinsen trat auf seine Lippen. »Du hast dich gar nicht verändert, oder? Immer noch die September Rafferty von der Highschool.«


  Unweigerlich musste sie an ihre gemeinsame Nacht denken, und das Lodern in seinen Augen verriet ihr, dass es ihm genauso erging. Sie war viel zu dreist gewesen an jenem späten Frühlingsabend. Zu ungeduldig. Zu begierig. Hatte zu viel gewollt. Anschließend hatte sie ihn ein paarmal angerufen, aber er war nicht zu sprechen gewesen. Verlegen hatte sie aufgegeben. Sie hatte Jake Westerly haben wollen, so unbedingt wie noch nie etwas zuvor, und wenn sie absolut ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass ein Schlückchen ihren Durst nicht gestillt hatte.


  Doch das konnte er nicht ahnen.


  »Ich bin mir sicher, wir zwei haben uns ziemlich verändert«, sagte sie gepresst und stellte verblüfft fest, dass er leise lachend den Kopf schüttelte.


  »Ich würde mich gern mit dir unterhalten, vielleicht bei einem Drink, und alles über dich herausfinden, was mir während unserer gemeinsamen Nacht entgangen ist.«


  Die Art und Weise, wie er gemeinsamen betonte, bereitete ihr Unbehagen. »Wenn dir noch etwas zu Sheila Dempsey einfällt…«, sagte sie daher.


  »Ich hätte niemals zu Loni zurückkehren dürfen. Nach jener Nacht nicht, im Grunde nie. Es hat bis letzten Januar gedauert, bis es endgültig aus war, aber nun ist es vorbei. Und nein, ich habe danach nichts mit Sheila angefangen, auch nicht mit einer anderen Frau. Wie steht’s mit dir?«


  September zwang sich, ihm in die fragenden Augen zu blicken, und entdeckte ein verschmitztes Funkeln in den grauen Tiefen. Neckend. Provozierend. Sie spürte, wie sie nervös wurde, und musste sich streng in Erinnerung rufen, dass sie nicht mehr auf der Highschool waren. Oder auf der Grundschule.


  »Bist du verheiratet?«, bohrte er.


  »Nein.«


  »Verlobt oder in einer festen Beziehung?«


  »Ich bin… Single.«


  »Hast du noch Kontakt mit Bambi?«


  Sie fuhr aus ihrem tranceartigen Zustand auf und erwiderte brüsk: »Barbara ist verheiratet und hat zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen.«


  »Wohnt sie hier in der Gegend?«, erkundigte er sich.


  »Wir stehen über Facebook in Verbindung«, erklärte September. Bevor ich den Account deaktiviert habe.


  »Ich werte das jetzt mal als Nein«, sagte Jake, dann fügte er nachdenklich hinzu: »Ich glaube, ich hab auch einen Facebook-Account. Müsste ihn vielleicht mal wieder benutzen.« Er stand auf und musterte sie fragend. »Sonst noch etwas, Officer?«


  »Noch eine Sache…«


  »Ja?«


  September sah ihn ernst an und fragte: »Hattest du in der zweiten Klasse nicht auch Mrs.Walsh?«


  Er sah sie perplex an, dann überlegte er. »Nein, ich hatte Mrs.McBride.«


  »Ach. Erinnerst du dich an ein Kunstprojekt, das wir zu Beginn jenes Schuljahrs gemacht haben? Die ganze Stufe war daran beteiligt. Ausgeschnittene, mit Buntstift schraffierte Blätter, auf einen Bastelbogen geklebt. Die Blätter fielen auf einen Blätterhaufen am Boden.«


  »Die Blätter am Boden waren bloß gemalt, nicht aufgeklebt. Sicher. Meine Mutter hat alles aufgehoben, und das ›Kunstwerk‹ zählte zu ihren Lieblingsstücken. Meins war eines der besten, deshalb hängte sie es jahrelang auf.« Er zwinkerte September zu. »Okay, du machst mich neugierig. Warum…?«


  »Vor kurzem hat mir jemand mein Blätterbild mit einer Nachricht darauf zugeschickt.«


  Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Mein Kunstprojekt. Aus der zweiten Klasse. Jemand hat es mir zugeschickt.«


  »Dein Kunstprojekt.«


  Mein Gott, der war ja genauso pedantisch wie Auggie! »Mein Kunstprojekt. Es sollte eine Warnung sein.«


  Wenn er Verwirrung vortäuschte, dann machte er seine Sache gut. Ausgesprochen gut. »Aber wieso? Wer sollte denn… Wie kann dieser Jemand überhaupt da drangekommen sein?«


  »Keine Ahnung.«


  »Was stand drin? In der Nachricht, meine ich.«


  Sie gingen jetzt über den Parkplatz. September holte tief Luft. Sie war sich nicht sicher, was sie von ihm wollte. Vermutlich einen Beweis dafür, dass er weder etwas mit Sheilas Tod noch mit der Warnung an sie zu tun hatte, obwohl sie noch immer nicht glaubte, dass tatsächlich eine Verbindung zu Jake bestand.


  Und deshalb verheimlichst du diese Aktion vor deiner Partnerin?, fragte eine spöttische Stimme in ihrem Kopf.


  »Du hast gesagt, du hättest mich in dem Interview mit Pauline Kirby gesehen«, nahm sie das Gespräch wieder auf.


  »Ja, das ist richtig. Du sahst so jung aus.«


  »Hm.« Das schien der allgemeine Konsens zu sein.


  »Du hast dich tapfer geschlagen…« Er verstummte plötzlich und fragte: »Was hat es mit dieser Nachricht auf sich? Du weißt schon, dieser Satz, den Pauline zitiert hat. ›Was sie zuvor mit mir getan…‹ oder so ähnlich.«


  »›Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.‹«


  »Herr im Himmel, Nine.« Er blieb wie angewurzelt stehen. Fassungslos. »Hat man dir etwa diese Nachricht auch auf deinem Blätterbild aus der zweiten Klasse geschickt?«


  »Ja.«


  »Warte… warte… es war in ihre Haut eingeritzt. Nicht in Sheilas, sondern in Decaturs.«


  »Das ist richtig.«


  »Sheilas Leichnam war nicht verstümmelt. Zumindest wurde das nie in den Nachrichten erwähnt.«


  »Wir glauben, dass eine Verbindung zwischen den beiden Mordfällen besteht. Auch auf Sheilas Leiche gab es Schnitte«, räumte September ein.


  »Auch bei Sheila?«


  Er wirkte am Boden zerstört, und sie musste den überwältigenden Drang unterdrücken, ihn zu trösten. Du darfst nicht persönlich werden. »Sowohl an Sheilas als auch an Glenda Tripps Unterleib wurden Schnittverletzungen gefunden, aber sie bildeten keine Buchstaben. Nein, warte.« Sie hob abwehrend die Hand, als er sie unterbrechen wollte. »Wir glauben, dass der Killer auf die Nachricht hinarbeitete. Vielleicht wusste er noch nicht genau, was er schreiben wollte, als er Sheila umbrachte. Vielleicht fehlte ihm auch schlicht und einfach die Zeit. Dann hat er Emmy Decatur getötet. Bei ihr hat er seine Botschaft hinterlassen. Es sieht so aus, als hätte er ebendiese in Glenda Tripps Bauch ritzen wollen, aber er muss dabei unterbrochen worden sein. Anders als die beiden anderen Frauen wurde Tripp in ihrer Wohnung gefunden. Er hat sie nicht auf ein Feld gebracht, daher gehen wir davon aus, dass er gestört wurde und die Flucht ergreifen musste, ehe er seine Mission zu Ende bringen konnte.«


  »Du hast versucht, all das unter Verschluss zu halten, aber Pauline Kirby ist dir dabei in die Quere gekommen.«


  »Wenn es sich tatsächlich um einen Serienkiller handelt– und zu dieser Annahme tendieren wir mehr und mehr–, müssen wir äußerst behutsam vorgehen und Beweise sammeln. Erst dann wenden wir uns an die Öffentlichkeit. Doch die beiden Wanderer, die Decaturs Leiche gefunden haben, haben Kirby von den Verstümmelungen erzählt, und sie hat es in den Nachrichten gebracht. Allerdings werden wir nicht öffentlich machen, dass Dempsey und Tripp ähnliche Verletzungen aufwiesen, nicht bevor wir weiteres Beweismaterial zusammengetragen haben.«


  Er sah sie skeptisch an. September gab ihr Bestes, um ungerührt zu erscheinen.


  »Dieser Killer… hat er dir die Nachricht geschickt, weil er weiß, dass du mit dem Fall befasst bist?«


  »Auggie meint, es wäre vielleicht gar nicht der Mörder. Vielleicht handelt es sich um jemanden aus meinem persönlichen Umfeld, der ganz eigene Ziele verfolgt.«


  »Jemand, der dir eins auswischen will?«


  »So was in der Art.«


  »Nun, das mag vielleicht erklären, wie er an dein Grundschulbild kommt, doch andererseits… Warum? Es macht viel mehr Sinn, davon auszugehen, dass es sich um eine ernstzunehmende Drohung handelt. Zumindest würde ich diese Nachricht ernst nehmen.«


  Erfreut über seinen aufrichtig besorgten Gesichtsausdruck sagte September: »Das tue ich. Und Auggie auch. Er will bloß nicht ausschließen, dass es sich um jemanden aus der Familie handelt, aber wen genau er dabei im Hinterkopf hat, scheint er selbst nicht zu wissen.«


  »Glaubst du das auch?«, fragte Jake.


  »Ich konzentriere mich auf die Verbindungen zwischen den drei Opfern. Versuche herauszufinden, was der gemeinsame Nenner ist.«


  »Deshalb suchst du mich auf, weil ich Sheila kannte… und weil ich ebenfalls in der zweiten Klasse war und zufällig dasselbe Kunstprojekt machen musste.« Seine grauen Augen wurden kühl. Gletschergrau. »Vielleicht hätte ich mich besser nicht daran erinnern sollen.« Als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, kam er ihr zuvor: »Nein, ich hab’s kapiert. Du stellst Verbindungen her, und auf irgendeine seltsame Art und Weise bin ich anscheinend in die Sache verstrickt. Ist diese Unterredung jetzt vorüber? Habe ich genügend Fragen beantwortet?«


  Sie nickte. »Ich gebe dir meine Karte, nur für den Fall, dass dir noch etwas einfällt.«


  September kramte ihre Karte hervor und reichte sie ihm, während Jake mit fester Stimme erklärte: »Ich habe dein Kunstwerk nicht an mich genommen, Nine. Schon gar nicht, um dich damit zu terrorisieren. Ich denke, es ist besser, du verfolgst Auggies Theorie und nimmst deine eigene Familie unter die Lupe.«


  Damit drehte er sich um, stieg in seinen Tahoe, ließ den Motor an und brauste davon.


  September blickte den Rücklichtern des Wagens nach, bis er auf die Hauptstraße einbog und die roten Punkte aus ihrem Sichtfeld verschwanden.


  
 * * *
  


  Suma, das Hausmädchen, verließ gerade das Anwesen der Raffertys, als September anhielt und den Motor ausstellte.


  »Sie sind nicht da«, sagte Suma mit leichtem asiatischem Akzent. Sie hatte schwarzes Haar, durchzogen von Grau, und dunkle Augen– eine Mischung verschiedener fernöstlicher Nationalitäten. Sie war mit Rosamund gekommen und nicht gerade der herzlichste Mensch auf Gottes Erden. Vielleicht konnte sie September aber auch ganz einfach nicht leiden.


  »Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich nach ein paar von meinen Sachen suchen möchte«, sagte September zu ihr. Suma wirkte beunruhigt, daher drängte September: »Rufen Sie ihn an. Oder Rosamund. Egal wen, wenn Sie eine Bestätigung brauchen.«


  Zögernd sperrte Suma die Eingangstür auf und sagte: »Die Tür schließt automatisch. Bitte vergewissern Sie sich, dass sie fest zugezogen ist, wenn Sie gehen.« Damit drehte sie sich um und eilte quer über den Parkplatz vor dem Haus zu ihrem schon älteren Toyota.


  »Sicher«, sagte September zu niemand Bestimmtem und betrat das Haus. Die Eingangstür hatte ein Einsteckschloss, das laut klickte, als die Tür hinter ihr zufiel. September besaß keinen Schlüssel und wollte auch gar keinen haben– meistens zumindest.


  Es war achtzehn Uhr, die Schatten wurden schon länger. Seltsamerweise fühlte sie sich jetzt, da sie im Haus war, niedergeschlagen und erschöpft und hatte keine große Lust, mit ihrer Suche zu beginnen. Sie betrat das Wohnzimmer und betrachtete noch einmal das Foto von Rosamund. Ihre Schwangerschaft war nicht zu übersehen.


  September atmete tief durch, durchquerte die Eingangshalle und öffnete die Tür zum Treppenhaus. Die steile Treppe führte bis hinauf auf den Dachboden. Oben angekommen, sah sie sich um. Der Dachboden war groß. Eine Vielzahl von Räumen erstreckte sich über mehrere Flügel des Hauses.


  Es gab stapelweise Gerümpel– einfach alles, angefangen von längst vergessenen ausrangierten Möbelstücken über Kisten mit Finanzunterlagen und alten Steuererklärungen bis hin zu veralteter Elektronik, die man schon vor Jahren hätte wegwerfen sollen. September durchstöberte die Kisten mit Papieren, hob Stück für Stück von den hohen Stapeln und stapelte sie anschließend wieder auf. Der aufwirbelnde Staub brachte sie zum Niesen, und sie schwitzte in der aufgestauten Wärme. Nach zwanzig Kartons gab sie auf und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, bevor sie sich auf einen alten, mit einem Leinentuch bedeckten Sessel sinken ließ. Es gab mehr Kartons, als sie gedacht hatte, und es sah ganz danach aus, als sei ihre Suche ein fruchtloses Unterfangen. Sie überlegte, ob sie in den Keller hinuntergehen sollte, doch es fehlte ihr einfach an Energie. Außerdem hatte sie den Dachboden noch lange nicht vollständig durchforstet.


  Im letzten Raum entdeckte sie einen weiteren Riesenstapel Kartons, doch der Zugang war verbarrikadiert mit alten Möbeln: Stühlen, Tischen, Matratzen… Sie spähte darüber hinweg, aber es würde zu viel Arbeit machen, das Ganze zur Seite zu räumen.


  Blieb noch der Keller…


  September richtete den Blick auf die mit Spinnweben verhangenen Dachsparren. Jetzt konnte sie etwas zu trinken gebrauchen, Wasser oder Limonade oder einen eiskalten Wodka-Martini. Gleich würde sie sich den Keller vornehmen, aber im Moment wollte sie noch hier sitzen bleiben und nachdenken. Was für ein Tag. Sie wünschte sich fast, sie hätte Sandler begleitet, um noch einmal Decaturs Eltern zu befragen. Vielleicht hätte sie dann etwas erfahren, was sie weiterbringen würde. Doch stattdessen saß sie hier herum und wurde immer mutloser.


  Das Treffen mit Jake Westerly wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Was empfand sie für ihn? Nein, sie wollte nicht, dass er in diese Sache verwickelt war.


  Entschlossen griff sie nach ihrem Handy und rief ihre Partnerin an. Gretchen meldete sich sofort und teilte ihr mit, sie sei beschäftigt, würde sich aber gern später mit ihr im Barn Door treffen. September legte auf und fühlte sich irgendwie ausgeschlossen. Das einzig Gute war, dass sie Gretchen nichts von dem Gespräch mit Jake erzählen musste; sie war noch nicht bereit, ihre Partnerin einzuweihen.


  Sie dachte daran, wie er sie angesehen hatte, als ihm klar wurde, dass sie ihn unter die Lupe nahm. Enttäuschung und Abneigung hatten in seinen Augen gestanden, und das hätte sie fast umgebracht. Da zog sie es doch glatt vor, an das Treffen mit ihrem Vater zu denken.


  Als September in The Willows angekommen war, war Braden in eine Diskussion mit July über die bevorstehende Ernte und ein mögliches »Stampfwochenende« vertieft. Gäste sollten eingeladen werden, um beim Stampfen der Trauben zu helfen, Wein zu verkosten, zu essen und zu trinken und einfach nur fröhlich zu sein. Braden verabscheute die Vorstellung, ein solches Weinfest auszurichten, während July es für eine großartige Werbung hielt. September fand, dass es nach einem Riesenspaß klang, solange sie es nicht organisieren musste, und genau das sagte sie, was ihr einen kühlen Blick von ihrem Vater eintrug.


  »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er anstelle einer Erwiderung.


  »Auggie geht’s gut.«


  »Du bist genau wie er, hab ich recht?«


  Sein Ton legte nahe, was er davon hielt, also wechselte sie rasch das Thema und teilte ihm mit, dass sie gern im Haus nach ein paar alten Sachen suchen wollte. Sie wusste, dass sie auf sein Wohlwollen angewiesen war, weshalb sie besser gleich zum Punkt kam. Er teilte ihr kurz angebunden mit, dass sie sich gern im Haus umschauen könne und er Rosamund Bescheid geben werde, dann ließ er sie stehen. September und July sahen ihm nach, wie er mit großen Schritten davoneilte.


  »Ist er wirklich so furchtbar, oder bilde ich mir das nur ein?«, fragte July.


  »Auggie und ich können ihm nichts recht machen, und ja, er ist so furchtbar.«


  »Aber nur, weil ihr zur Polizei gegangen seid, anstatt eine anständige Rafferty-Karriere einzuschlagen.«


  »Nun, zumindest hast du einen ›richtigen‹ Job«, hielt September dagegen. »Aber ich wollte nicht hier herumhängen und darauf hoffen, dass ich eine sinnvolle Beschäftigung in der Firma finde, die mir Freude macht, vorausgesetzt, er würde mir das überhaupt gestatten.«


  »Ich habe keine Ahnung, warum er gegen das Weinfest ist. Bist du jemals beim Weinstampfen in Washington gewesen? Das ist ein Riesenspaß! Außerdem würde es das Ansehen der Winzerei enorm steigern und unsere Produkte bewerben. Uns fehlt in diesem Jahr die Zeit, etwas anderes Großes aufzuziehen, aber das wäre ein Anfang, und wir könnten eine regelmäßige Veranstaltung daraus machen.«


  »Klingt, als hättest du dir ziemlich viele Gedanken darüber gemacht.«


  »Unser Wein ist zu teuer«, erklärte July schlicht. »Das ist eine Tatsache. Würden wir ihn besser auspreisen und somit eine größere Zielgruppe erreichen, würde er sich besser verkaufen, aber Dad und March sind solche…« Sie zuckte die Achseln. »Sie hören nicht auf mich.«


  September nickte nur.


  »Das Wetter schlägt bald um«, fuhr July fort. »Dann wird es vermutlich richtig schön, und wir können mit der Ernte beginnen. Das weiß er.«


  »Allein die Tatsache, dass du überhaupt mit ihm zusammen arbeiten kannst… Du bist eine bessere Frau als ich.«


  »Das glaubst du doch nicht eine Minute, Detective Rafferty«, entgegnete July mit einem Lächeln. »So, was hat dich hierhergetrieben? Dad, ich weiß. Aber den hättest du auch in Laurelton aufsuchen können.«


  »Mir gefällt es hier«, gab September zu. »Außerdem war ich bereits am Haus und wurde von Rosamund abgewiesen.«


  »Sie ist schwanger– das ist doch nicht zu fassen«, sagte July grimmig. »Verna war zumindest so clever, von einem Baby abzusehen. Aber sie hatte ja auch schon Stefan, was sie vermutlich für alle Zeiten geheilt hat.«


  »Ich glaube, Rosamund wünscht sich dieses Baby sehr«, gab September zu bedenken.


  »Klar, das verschafft ihr weiteren Zugang zum Rafferty-Vermögen, etwas, was Verna nicht gelungen ist. January…«, murmelte sie und ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen.


  »Sie möchte das Kind Gilda nennen.«


  »Da hat sie die Rechnung ohne Dad gemacht. Das Baby wird January heißen, darauf wette ich eine Kiste Cat’s Paw«, schnaubte July, wobei sie sich auf einen der teuersten Pinot-noir-Weine bezog.


  »In die Wette schlage ich nicht ein«, gab September zurück.


  »Ich bin diejenige, die schwanger sein sollte«, sagte July einen Augenblick später.


  »Du möchtest ein Baby?« Das war September neu.


  »Ich bin vierunddreißig. Die Uhr tickt. Manchmal denke ich, ich sollte einfach schwanger werden und über alles andere später nachdenken.«


  »Vierunddreißig ist doch noch jung. Viele Frauen werden erst Ende dreißig oder Anfang vierzig schwanger.«


  »Aber es wird immer schwieriger statt einfacher. Das wissen wir alle. Und jetzt Rosamund…« Sie atmete betont aus.


  »Nun, was ist mit Dash? Vielleicht klappt es ja mit euch beiden«, sagte September leichthin.


  »Dash und ich sind bloß Freunde. So ist unsere Beziehung nicht«, sagte July ernst und schüttelte den Kopf.


  September fragte sich, was es mit den beiden auf sich hatte. Sie hatte bei Julys Geburtstagsfeier beobachtet, wie Dash über das Gelände von The Willows schlenderte. Der hagere, langhaarige Gitarrist machte einen hungrigen, begierigen Eindruck, der Septembers Aufmerksamkeit erweckte. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, und einen Augenblick fragte sie sich, ob er in ein Verbrechen verwickelt gewesen war, aber der Groschen wollte nicht fallen, also beließ sie es dabei.


  »Ich habe gehört, du bist wieder bei Dad eingezogen«, sagte September in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte.


  »Nur vorübergehend. Rosamund ist ausgeflippt, weshalb ich beschlossen habe, länger zu bleiben als ursprünglich geplant.«


  »Das ist gut.« September grinste.


  »Ich habe mein Haus verkauft. Es standen so viele Reparaturen an, dass ich nur noch Geld hineinstecken musste. Aber ich wollte mir ohnehin etwas in der Nähe des Weinguts suchen.« Sie warf September einen fragenden Blick zu. »Was ist mit dir? Bist du immer noch auf Mörderjagd? Ich hasse die Channel-Seven-Nachrichten, aber Dash schaut sie. Er hat mir von deinem Interview mit dieser Zicke von Reporterin erzählt.«


  »Pauline Kirby…«


  »Stimmt es, dass ein Psycho etwas auf den Leichnam dieses Mädchens geschrieben hat?«


  »Ja…«


  »Kirby hat der Bevölkerung geraten, die Türen zu verschließen. Muss man das ernst nehmen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Dazu wissen wir noch zu wenig.« September überlegte, ob sie ihr Kunstwerk aus der zweiten Klasse erwähnen sollte, entschied sich allerdings dagegen. »Wir ermitteln noch«, fügte sie hinzu. In diesem Moment wurde July von dem diensthabenden Ernteaufseher gerufen, weshalb sich September verabschiedete und zu ihrem Wagen zurückkehrte. Auf der Hinfahrt hatte sie mit der Idee gespielt, in Westerly Vale haltzumachen. Soweit sie wusste, hatten Jakes Bruder Colin und seine Frau das Weingut übernommen, und sie hielt es für eine gute Idee, erst mit ihnen zu reden, um sich sozusagen für die Befragung von Jake warm zu machen.


  Aber dann… hatte Jake sie gerufen. Konnte das wirklich reiner Zufall sein? Sie hatte seine Stimme sofort erkannt, und als sie sich leicht erschrocken zu ihrer Higschool-Liebe umdrehte, war eine Woge unterschiedlichster Gefühle über sie hereingebrochen.


  Jake Westerly. Insgeheim hatte sie gehofft, das Älterwerden sei ihm nicht so gut bekommen. Hatte gehofft, sie würde ihn ansehen und sich fragen, warum um alles in der Welt sie ein solches Gewese um ihn veranstaltet hatte. Aber nein… bei seinem Anblick fühlte sie sich schlagartig in jene warme Mainacht zurückversetzt, die sie mit ihm in den Weinbergen verbracht hatte, beschienen von einem dünnen, silbrigen Mond, den Duft von lehmiger Erde, Weintrauben, Erdbeer- und Pfirsichschaumwein in der Nase. Damals hatte sie ihre Jungfräulichkeit verloren, und obwohl sie das niemals bereut hatte– im Gegenteil, sie hatte die Erinnerung an jenen Augenblick in Ehren gehalten–, wünschte sie sich manchmal, sie hätte sich jemanden ausgesucht, der ihre Gefühle erwiderte. Vielleicht eine Beziehung mit ihr eingegangen wäre. Sicher, sie waren noch Teenager gewesen, aber manchmal hielten auch diese Verbindungen.


  Und dann war noch dazu T.J. gekommen und hatte verkündet, dass Jake lediglich auf der Suche nach einer Jungfrau gewesen sei. Sie wusste, dass T.J. ein Mistkerl war, dem man nur die Hälfte von dem glauben konnte, was er behauptete. Dass er Barbara den Namen »Bambi« verpasst hatte, sprach Bände. Trotzdem hatten seine Worte sie verletzt.


  Ja, sie hatte sich gewünscht, dass Jake an Attraktivität verloren hätte, aber er sah immer noch so gut aus wie früher, groß, schlank, durchtrainiert, die Haare dunkelbraun und vielleicht ein bisschen länger. Seine kühlen, grauen Augen funkelten amüsiert, als er sie ansah.


  Er sah… zum Anbeißen aus, und das machte ihr mächtig zu schaffen.


  Jetzt, da sie versuchte, sich ihr Gespräch in Erinnerung zu rufen, stellte sie fest, dass ihre Gedanken unablässig um zwei Punkte kreisten: 1) dass ihm klar war, dass sie sich nach wie vor für seine Beziehung mit Sheila interessierte, und 2) dass sie nicht wusste, ob sie professionell genug aufgetreten war. Sie war so verzweifelt darauf bedacht gewesen, er möge sie ernst nehmen, dass sie womöglich ein bisschen zu übereifrig gewirkt hatte, dabei hatte sie eigentlich nur die Zeit zurückdrehen und ihn wie einen alten Freund behandeln wollen, auch wenn er das im Grunde gar nicht war. Sie hatte sich darauf konzentriert, kompetent und erfolgreich zu erscheinen und, nun ja… interessant. Ja, sie wollte, dass Jake Westerly sie interessant fand, und genau das ärgerte sie.


  Warum gelang es ihr nicht, endlich mit ihm abzuschließen, nicht mal, wenn sie ihm im Rahmen einer Mordermittlung begegnete?


  September schüttelte unwirsch den Kopf. Ihre Gedanken gefielen ihr gar nicht. Sie durfte sich nicht von ihrer Faszination für ihn blenden lassen. Das war unverantwortlich und gefährlich. Trotzdem kam er ihr einfach nicht wie der Typ Mann vor, der Frauen verführte und anschließend umbrachte. Dazu war er zu locker. Zu normal. Zu viel mit anderen Menschen zusammen. Sie wusste nicht, was genau er beruflich machte, aber das würde sie herausfinden, sobald sie im Präsidium war. Das und eine Menge andere Dinge. Aus verschiedenen Gründen hatte sie bislang keine Ermittlungen, ihn betreffend, angestellt, hauptsächlich, weil sie sich für zu leicht beeinflussbar hielt, wenn es um ihn ging. Immer noch.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stieg sie die Treppe hinab und durchquerte die Küche, um in den Keller zu gelangen. Unten angekommen, knipste sie die Neonbeleuchtung an und sah sich um, doch sie entdeckte nichts außer Werkzeug und Gartengerätschaften. Nicht eine einzige Kiste. Nichts aus Pappe oder Papier, abgesehen von ein paar Säcken mit Mulch. Der Keller roch leicht modrig, die schmalen Fenster waren schmutzverschmiert. Sie bezweifelte, dass irgendwer außer dem Gärtner in den letzten Jahren diese Räume betreten hatte.


  Sie würde sich den Dachboden noch einmal vornehmen, an einem anderen Tag, obwohl sie im Grunde bereits das Interesse für dieses Unterfangen verloren hatte. Selbst wenn sie ihre alten Schulsachen fand, wäre sie nicht sicher, was sie damit anfangen sollte.


  Im Erdgeschoss ging sie gerade zur Haustür, als sie eine Fußbodendiele knarzen hörte. Sie zögerte, spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten, und rief: »Rosamund? Dad…?«


  Keine Antwort, dennoch meinte sie, dass die Luft anders roch, als wäre jemand ganz in der Nähe.


  »Ich weiß, dass da jemand ist«, sagte sie mit ruhiger Stimme, obwohl ihr Herz anfing zu rasen.


  Sie wartete und zuckte zusammen, als plötzlich ein Mann auf der Bildfläche erschien.


  »Ich dachte, ich bin allein«, sagte Stefan Harmak und beäugte sie misstrauisch. Er hatte stumm im Esszimmer gesessen, wo sie ihn nicht hatte sehen können.


  »Großer Gott, Stefan. Hast du etwa immer noch einen Schlüssel?«, fragte sie barsch. Vernas Sohn war von jeher ein Leisetreter gewesen, aber es war Jahre her, dass Verna als böse Stiefmutter das Regiment in diesem Haus geführt und Stefan Zutritt zum Haus gehabt hatte.


  »Ja. Selbstverständlich«, erwiderte er.


  Selbstverständlich? »Aber du wohnst doch schon seit Jahren nicht mehr hier!«


  Seine Antwort war ein Achselzucken, und als hätte er plötzlich das Interesse an ihr verloren, drehte er sich um und schlenderte in Richtung Küche.


  September und Auggie waren mit Stefan zur Schule gegangen; er war zwei Klassen unter ihnen gewesen. Das letzte Mal hatte September ihn bei Julys Geburtstagsparty in The Willows gesehen. Er war zusammen mit seiner Mutter dort aufgekreuzt– uneingeladen–, aber es waren so viele Leute anwesend, dass July Rosamunds und Marchs Vorschlag abgewinkt hatte, die beiden einfach rauszuwerfen.


  »Wen kümmert’s?«, hatte July mit einem Achselzucken gesagt. Sie wollte sich nicht den schönen Tag verderben lassen und war außerdem leicht angeheitert gewesen.


  September hatte auf der Party nicht mit Stefan gesprochen und ihm keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt. Die meiste Zeit über war sie damit beschäftigt gewesen, ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, der ihr wie immer Informationen über Auggie entlocken wollte. Weder September noch ein anderes Mitglied der Familie Rafferty würde wohl jemals den Krieg zwischen Braden und seinem jüngsten Sohn beenden können. Die einzige Möglichkeit, Frieden zu schließen, bestünde darin, dass einer von beiden ein ganz gewaltiges Zugeständnis machte… was in etwa so wahrscheinlich war, wie dass der Mond aus grünem Käse bestand.


  »Was machst du hier?«, fragte sie Stefan. Er hatte dunkles, leicht zerzaustes Haar und dunkle, durchdringende Augen. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals freundlich lächeln gesehen zu haben.


  »Ich warte.«


  »Auf Braden?«


  »Mom hat mich gebeten, sie hier zu treffen. Sie möchte mit deinem Dad über irgendetwas reden.« Sein Blick glitt an ihr vorbei zu dem Bild von Rosamund.


  »Verna kommt heute Abend hierher?«


  Stefan nickte.


  September war sich nicht sicher, was sie mit dieser Auskunft anfangen sollte, aber sie hatte ohnehin genug von dem Haus, ihrer Familie und nun auch von Stefan und Verna. Sie ging zur Tür und hörte Stefan rufen: »Warte! Warum bist du eigentlich hier?«


  »Ich suche ein paar Sachen«, sagte sie und trat in den warmen Abend hinaus.


  »Zum Beispiel?«, fragte er.


  Aber die Tür fiel bereits klackend hinter ihr ins Schloss. Trotz der Wärme schaudernd, eilte September zurück zu ihrem Wagen.


  
 [home]
  


  Kapitel sechs


  The Barn Door war nach der rot-weißen Schiebetür benannt, die zu einem riesigen Raum mit einem Heuboden unterm Dach führte. Echte Heuballen waren dort gestapelt, unten zog sich eine grob gezimmerte Bar von einer Seite des Lokals zur anderen, Holztische umringten eine kleine Tanzfläche mit einer erhöhten Bühne, zu Hockern umfunktionierte Holzkisten standen vor mehreren Mikrofonen, Verstärkern und Instrumenten. Große Deckenventilatoren hingen an langen Stangen von den Dachbalken herab und drehten sich wie verrückt, um die sich aufstauende Hitze zu vertreiben– mit wenig Erfolg.


  September setzte sich erst einmal an die Bar. Für einen Freitagabend war es noch früh. Sie trug ein ärmelloses schwarzes T-Shirt und eine schwarze Hose. Keine Jacke und deshalb auch keine Waffe. Sie wollte so unauffällig wie möglich mit der Menge verschmelzen, weshalb sie rasch bei ihrer Wohnung angehalten und ihre praktischen flachen Schuhe gegen ein Paar elegante schwarze Stiefel mit hohen Absätzen eingetauscht hatte. Außerdem hatte sie eine schwarze Umhängetasche mitgenommen, die sie nun abnahm, während sie unter der Bar nach einem Haken tastete, um sie daran aufzuhängen. Als sie keinen Haken fand, legte sie die Tasche neben sich auf den Tresen, womit sie gleichzeitig Sandler einen Platz reservierte.


  »Was möchten Sie trinken?«, fragte eine blonde Barfrau und warf sich ein weißes Handtuch über die Schulter.


  »Club Soda mit Limone«, bestellte September. Sie war noch im Dienst, genauer gesagt schon wieder im Dienst. Bei ihrem Elternhaus vorbeizufahren zählte nicht wirklich zur offiziellen Arbeitszeit, auch wenn sie zweifelsfrei behaupten konnte, das alles zähle zu ihren Ermittlungen im Fall des Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killers und falle damit unter Überstunden. Egal. Im Augenblick interessierte es sie nur, diesen Psychopathen so schnell wie möglich dingfest zu machen, ganz gleich, ob ihre Bemühungen gewürdigt wurden oder nicht.


  Die Barfrau stellte ihr Getränk vor sie und wandte sich einem anderen Gast zu. Es gab auch einen männlichen Barkeeper, aber er arbeitete am anderen Ende der Bar, in der Nähe des Eingangs, und er war längst nicht so jung und muskelbepackt wie Dom bei Xavier, weshalb September davon ausging, dass Sandler auf seinen Charme nicht ansprang.


  Gretchen hatte September angerufen, als diese auf dem Rückweg zum Präsidium war, und ihr mitgeteilt, sie werde gleich aufbrechen und ins Barn Door fahren, wo sie September von ihrem zweiten Gespräch mit Emmy Decaturs Eltern erzählen wollte. Außerdem könnten sie vor Ort gleich die Angestellten des Barn Door befragen.


  Als September nach dem Schuhwechsel ihr Apartment verließ, hatte sie einen Rückruf von Deputy Danny Dalton erhalten. Dalton war nicht gerade begeistert, mit ihr zu reden.


  »Ich habe euch doch schon die Akte gegeben«, versuchte er, das Gespräch abzukürzen. »Darin stehen sämtliche Ermittlungsergebnisse. Ich habe einen verdammt guten Bericht geschrieben, Detective.«


  »Das bezweifle ich nicht«, erwiderte September beschwichtigend. »Ich würde nur gern Ihren persönlichen Eindruck hören, wenn das möglich ist. Vielleicht ist Ihnen etwas aufgefallen, eine Ungereimtheit zum Beispiel, oder Sie haben eine Beobachtung gemacht… irgendetwas.«


  »Steht alles im Bericht«, beharrte er stur.


  »Ich möchte Ihnen eine ganz spezielle Frage stellen«, sagte sie und gab sich keine Mühe mehr, auf gute Zusammenarbeit zwischen der County Police und dem Laurelton PD zu machen. Dalton schien das ohnehin nicht zu interessieren, also sollte es auch ihr egal sein. »Greg Dempsey hat uns mitgeteilt, seine Frau– seine ihm entfremdete Frau, Sheila– habe sich mit anderen Männern getroffen. Das wird in Ihrem Bericht nicht erwähnt.«


  »Das hat er mir auch nicht gesagt.«


  »Was glauben Sie, hat sich Dempsey dieses Detail für uns ausgedacht? Oder hat er es hinzugefügt, nachdem er noch einmal gründlich in sich gegangen ist?«


  »Dempsey ist ein Scheißkerl. Ich tippe auf ausgedacht.«


  »Gut möglich«, erwiderte September, obwohl sie wusste, dass sie wegen Jake nicht unvoreingenommen urteilen konnte.


  »Hören Sie, Detective, ich weiß, dass Sie persönlich mit mir reden möchten, und den Gefallen tue ich Ihnen. Trotzdem: Alles, was ich weiß, steht in meinem Bericht. Ich war ausgesprochen sorgfältig, vor allem weil ich wusste, dass das LPD übernimmt.«


  »Na schön«, sagte September, der der abfällige Ton in seiner Stimme nicht entging. Sei’s drum. »Ich melde mich wieder, sollte ich noch etwas von Ihnen brauchen.«


  »Sicher. Auch wenn’s nicht nötig sein wird. Steht alles in meinem Bericht.«


  Diesen Spruch könnte man in den Grabstein des Mannes meißeln, dachte September jetzt und trank einen Schluck Soda. Es war verdammt heiß im Barn Door, trotz der Ventilatoren. Sie überlegte, ob sie sich ein Glas kalten Weißwein bestellen sollte, aber Wein erinnerte sie an The Willows und das wiederum an Jake Westerly. Sie würde bei Soda bleiben.


  Zum Teufel mit dem Mann. Wieder hatte er sich in ihren Kopf geschlichen und sorgte dafür, dass ihre Gedanken unablässig um ihn kreisten, genau wie damals auf der Highschool. Eigentlich sollte sie längst über ihn hinweg sein.


  Gretchen kam herein. Sie trug noch dieselben Klamotten wie am Vormittag: graue Hose, weiße Bluse, graue Jacke. Die Glock steckte in ihrem Hüftholster, und ihr Gesichtsausdruck verkündete: Leg dich bloß nicht mit mir an.


  Hm, dachte September. Was sollte diese knallharte Mimik? Hatte ihre Partnerin etwa von Septembers Beziehung mit Jake erfahren?


  »Herrgott, ich hab die Schnauze voll von diesen Arschlöchern«, knurrte Gretchen, zog sich den Hocker neben September heran und schob deren Tasche aus dem Weg.


  »Von welchem Arschloch genau sprichst du?«, hakte September nach.


  »Thompkins. Ich habe ihn gebeten, Glenda Tripps Dienstverhältnis zu überprüfen, aber er fragt stattdessen beim Lieutenant nach, als hätte ich meine Kompetenzen überschritten. Offenbar dachte er, das hätte etwas mit dem Zuma-Fall zu tun, für den wir nicht mehr zuständig sind.«


  »Was hat D’Annibal gesagt?«


  »Er hat George einen Tritt in den Hintern verpasst, damit er endlich in die Gänge kommt… natürlich netter verpackt.«


  Lieutenant Aubrey D’Annibal war dafür bekannt, stets tadellos gekleidet aufzutreten– gebügelte Baumwollhose, frisches Hemd, glänzende Schuhe, maßgeschneiderte Anzugjacken, das silbrige Haar ordentlich gekämmt–, und genauso tadellos war auch seine Ausdrucksweise. Nur sehr selten wurde er ausfällig. September nahm an, dass er etwas in der Art wie »Nun fangen Sie schon an zu recherchieren, George. Es geht um den Schnitzer-Fall« gesagt hatte.


  »Und, hat George etwas über Glenda in Erfahrung bringen können?«


  »Nicht wirklich. Sieht so aus, als wären wir in einer Sackgasse gelandet, was die Verbindung zwischen Tripp und Dempsey anbetrifft. Tripp hat sich in der ganzen Stadt um eine Anstellung als Lehrerin beworben, bevor man ihr den Job an der Twin Oaks Elementary anbot, wenngleich nur für den Sommer. Sie hat die Stelle angenommen, obwohl man ihr so gut wie nichts dafür bezahlt hat, einfach aus dem Grund, weil sie Erfahrung sammeln musste und hoffte, im Herbst fest angestellt zu werden– was, wie wir wissen, nun ja nicht mehr passieren wird.«


  »Hat George irgendwelche Kollegen ausfindig gemacht?«


  »Damit können wir uns am Montagmorgen befassen. Jetzt brauche ich erst einmal einen Drink.« Sie versuchte, die Aufmerksamkeit der Barfrau auf sich zu lenken, doch diese war mit einer Gruppe Cowboys beschäftigt, so dass der Barmann übernahm.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Moosbeerensaft mit etwas Limette und Wodka.«


  »Einen Cosmo?«


  »Wie auch immer.«


  Als er sich abwandte, um ihren Drink zuzubereiten, fragte September: »Hast du bei den Decaturs etwas Neues in Erfahrung bringen können?«


  Gretchen schüttelte den Kopf. »Mehr oder weniger dasselbe. Was für ein wundervolles Mädchen Emmy doch war und wie fröhlich. Sie wollten einfach nur über sie reden, genau wie die Schenks über Sheila; an den Mord oder die Vergewaltigung wollten sie nicht einmal denken. Erinnerst du dich, dass Emmys Kollegin Nadine uns erzählt hat, ihre Eltern hätten sie noch während der Highschool-Zeit rausgeworfen und sich alles andere als um ihre Tochter gekümmert?«


  »Du wolltest das nicht glauben.«


  »Ja, und ich hatte recht. Die Eltern leiden wirklich unter Emmys Tod. Ich habe sie gefragt, auf welche Schule ihre Tochter gegangen ist. Sie hat zuerst die Brandyne Elementary besucht, ist von dort aus weiter auf die Junior High und anschließend auf die Rutherford Highschool gegangen. Nicht auf die Twin Oaks. Liegt zwar im selben Viertel, hat aber eine völlig andere Philosophie.«


  »Hm«, machte September. Sie dachte daran, wie sie den Decaturs zusammen mit Gretchen einen Besuch in dem Haus an der Sycamore Street abgestattet hatte, die auf der entgegengesetzten Seite der Stadt lag wie die Sunset Elementary, die Sunset Junior High und die Valley Sunset Highschool, die September besucht hatte. Sheila war weder auf die Brandyne Junior High noch auf die Rutherford High gegangen. Die Rutherford High und die Valley Sunset High hatten lange Zeit miteinander konkurriert, und obwohl einige Schüler sich über sportliche Aktivitäten oder befreundete Familien kannten oder weil sie die Highschool gewechselt hatten, hatten die meisten doch nur Kontakt zu ihren eigenen Klassenkameraden. Nein, es sah nicht danach aus, als bestünde eine schulische Verbindung zwischen Emmy Decatur und Sheila Dempsey. Wenn es tatsächlich ein Bindeglied gab, mussten Gretchen und sie woanders danach suchen.


  »Glenda Tripp ist in Portland zur Schule gegangen, ich glaube in Lincoln«, fuhr Gretchen fort.


  »Glaubst du, der Killer hat bei ihr seinen Modus Operandi geändert?«, fragte September.


  »Nein. Es ist genauso, wie wir denken: Er hatte keine Zeit, ihren Leichnam auf ein Feld zu verfrachten. Er wurde gestört– so einfach ist das. Klar ist allerdings, dass er einen bestimmten Typ bevorzugt, sportliche Frauen mit dunklem Haar.« Sie warf September einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich weiß«, sagte diese. »Ich passe genau in sein Beuteschema.«


  »Alle drei Opfer wohnten in der Gegend von Laurelton, was darauf schließen lässt, dass er sich hier gut auskennt oder selbst von hier stammt.«


  »Vorausgesetzt, er hat tatsächlich alle drei Frauen getötet«, warf September zum wiederholten Male ein.


  »Zweifelst du wirklich daran? Ich weiß, dass wir einen wahren Eiertanz veranstalten, um diese Tatsache vor der Presse zu verheimlichen und die FBI-Leute davon abzuhalten, sich in unseren Fall einzumischen, bevor wir handfeste Beweise haben, aber dass dem so ist, steht doch wohl außer Frage.«


  September sah ihrer Partnerin in die Augen. »Er hat alle drei ermordet.«


  Gretchen nickte knapp. »Stimmt. Davon gehen wir von jetzt an aus.«


  »Und ich bin überzeugt davon, dass es sich bei dem Mörder um dieselbe Person handelt, die mir mein Kunstwerk und die Geburtstagskarte ins Präsidium geschickt hat.«


  »Okay.« Gretchen presste die Lippen zusammen. »Dann handelt es sich um jemanden, der dich kennt. Vielleicht hat er sein ganzes Leben in Laurelton verbracht. Einer deiner Klassenkameraden?«


  »Wenigstens behauptest du nicht, es sei jemand aus meiner Familie.« September holte tief Luft. »Also: Der Typ kennt mich und hat all die Jahre mein Kunstwerk aus der zweiten Klasse aufgehoben, bis er schließlich meint, es mir ausgerechnet jetzt, versehen mit einer blutigen Drohung, an meinen Arbeitsplatz schicken zu müssen?«


  »Wie kann er an das Bild gekommen sein?«, lenkte Gretchen aufs eigentliche Thema zurück.


  »Keine Ahnung.« September schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht eine Sekunde daran, dass ihr Vater oder March dahinterstecken könnten. Stefan, ja, das wäre eine Möglichkeit. Er war ein seltsamer Vogel, dessen Interessen auf sie eher kindisch als bedrohlich wirkten. Er hatte nie eine Freundin gehabt, einen Freund auch nicht, zumindest nicht, soweit sie wusste. Außerdem hatte er nicht den Wunsch gehegt, von zu Hause auszuziehen und sich ein eigenes Leben aufzubauen, weshalb September ihn immer für einen Peter-Pan-Typ gehalten hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob er einem Job nachging. July war bestimmt nicht der Schnitzer, genauso wenig wie eine ihrer beiden Stiefmütter. Die drei Opfer waren allesamt vergewaltigt worden, und solange niemand konkret das Gegenteil nachweisen konnte, ging September davon aus, dass sie es mit einem männlichen Täter zu tun hatten.


  Was ihr Kunstwerk betraf, so mochte Gretchen recht haben: Es war gut möglich, dass der Killer unter ihren ehemaligen Klassenkameraden zu suchen war. Jake Westerly war ein passender Kandidat. Er erinnerte sich an das Projekt. Er kannte Sheila.


  »So, gehen wir also davon aus, dass es niemand aus deiner Familie ist«, überlegte Gretchen. »Wer hatte dann Zugang zu deinen Sachen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwer ein solches Bild so viele Jahre behält. Da muss es doch eine andere Erklärung geben.«


  September wusste, dass sie Gretchen bald von ihrer Beziehung zu Jake Westerly erzählen musste, aber noch war sie dazu nicht bereit. Sie wollte erst noch ein paar Nachforschungen anstellen. Ihr Bauch sagte ihr, dass Jake zufällig ins Zentrum dieses Falles gerückt war, trotzdem wollte sie wissen, ob sie ihrem Bauch trauen konnte oder nicht.


  »Und wo warst du, während ich die Decaturs befragt habe?«, wollte Gretchen wissen, nicht ahnend, dass sie mit ihrer Frage in ein Wespennest stach.


  »Im Haus meines Vaters«, antwortete September. »Auf dem Dachboden. Ich dachte, ich könnte dort noch weitere Sachen aus meiner Schulzeit finden, aber da oben standen so viele Kisten und ausrangierter Krempel, dass ich aufgegeben habe. Ich werde bestimmt noch einmal nachsehen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach ist das vergebliche Liebesmüh.«


  »Was ist mit diesem Jake Westerly? Hast du etwas über ihn herausfinden können?«


  Da war die Frage, die sie gefürchtet hatte. Am liebsten hätte sie gelogen, aber sie unterdrückte den spontanen Impuls. Es wäre nur noch verdächtiger, wenn Gretchen ihr hinterher auf die Schliche käme. »Das habe ich in der Tat«, sagte sie daher. »Ich habe mit ihm gesprochen.«


  »Ach?« Gretchen schien überrascht. »Du hast ihn im Büro aufgesucht?«


  »Ich bin nach Yamhill County rausgefahren. Seine Familie besitzt dort ein Weingut, die Westerly Vale Vineyards, nur ein kleines Stück von den Weinbergen meiner Familie entfernt.«


  »Tatsächlich. Und das fällt dir jetzt erst ein.«


  »Ich wollte ein paar Nachforschungen anstellen, bevor ich mit dir darüber rede.«


  Gretchen dachte einen Augenblick lang nach, dann näselte sie gedehnt: »Tja, die Weingegend… Also, was hat er gesagt? Hast du ihn gefragt, ob er unser Opfer gevögelt hat?«


  »Mehr oder weniger. Ich habe versucht, eher D’Annibals Wortwahl zu treffen und etwas weniger direkt zu sein.«


  »Ach, meine Wortwahl ist dir zu vulgär? Verletz jetzt bitte nicht meine Gefühle.«


  »Dich kann man doch gar nicht verletzen.«


  Gretchen bedachte September mit einem Lächeln, das einem Haifisch zur Ehre gereicht hätte. »Alles klar. Und jetzt erzähl von Anfang an.«


  »Er behauptet, er habe keine sexuelle Beziehung mit ihr gehabt. Dempsey und er seien lediglich Freunde gewesen– oder vielmehr Bekannte. Sie hat ihm die Haare geschnitten, hat ihn auf dem Weingut besucht und ihn ins Barn Door eingeladen. Er ist hingegangen, aber sie war mit einem anderen Paar dort, einem Mann namens Phil Merit und seiner Freundin Carolyn, außerdem war noch eine Frau namens Drea dabei. An die Nachnamen der Frauen konnte er sich nicht erinnern.«


  »Das ist schon eine ganze Menge mehr, als wir von Dawson erfahren haben.«


  »Dalton Steht-alles-in-meinem-Bericht.« September berichtete Gretchen von ihrem Telefonat mit dem Deputy.


  »Er hat kein Recht, auf uns sauer zu sein«, befand Gretchen, als September geendet hatte. »Er hat sich einfach nicht genügend Mühe gegeben. Klingt so, als wollte der brave, berichtschreibende Danny bloß seine Stunden abreißen.«


  Der Barkeeper stellte ihren Drink vor sie hin. Gretchen versuchte, seinen Blick einzufangen, doch fast sofort wandte sie sich wieder ab. September hatte sich nicht getäuscht: Er war nicht Gretchens Typ.


  Aber dann rief sie ihn zurück. »Entschuldigung«, sagte sie und zückte ihren Dienstausweis. »Kennen Sie einen Mann namens Phil Merit? Angeblich soll er öfter hier vorbeischauen…«


  Der Barkeeper starrte mit zusammengekniffenen Augen auf ihren Ausweis, als könnte er es nicht fassen. »Ich glaube nicht.«


  Die Barfrau, die gerade ein Widmer-Bier zapfte, schaute auf. »Phil Merit, ja. Gut möglich, dass ich ihn kenne. Suchen Sie ihn?«


  »Wir haben gehört, er sei mit ein paar Freunden hier gewesen, darunter auch eine gewisse Sheila Dempsey«, erklärte Gretchen.


  »Ach… ja… Sheila Dempsey. Das Mädchen, das auf einem Feld gefunden wurde?«, fragte die Barfrau.


  »Exakt.«


  »Dürfen Sie während der Arbeitszeit Alkohol trinken?«, erkundigte sich der Barkeeper.


  »Ich bin außer Dienst«, erklärte Gretchen mit gezwungener Geduld. »Was allerdings nicht bedeutet, dass ich keine Fragen stellen kann.«


  Die Barfrau blickte von Gretchen zu September. »Glauben Sie wirklich, dass der Killer hier im Barn Door war?«


  »Wir versuchen lediglich herauszufinden, wo sich Sheila Dempsey während ihrer letzten Woche aufgehalten hat.«


  »Wir müssen wissen, ob der Mord an Sheila aus persönlichen Motiven geschah oder ob der Mörder sie zufällig ausgewählt hat«, fügte September hinzu.


  »Zufällig…«, wiederholte die Barfrau und ließ einen besorgten Blick durchs Lokal schweifen.


  »Was können Sie uns über Sheila, Phil Merit oder eine andere Person aus der Gruppe erzählen, mit der sie da war?«, bohrte Gretchen nach.


  »Nun, Phil war öfter hier, seit der Sache mit Sheila allerdings nicht mehr… Für gewöhnlich kam er immer in Begleitung seiner Freundin Carolyn. Sheila hat ihnen die Haare geschnitten. Ich habe mal mitbekommen, wie Sheila erzählt hat, einige ihrer Kunden seien gleichzeitig ihre Freunde.«


  »Dann war die andere Frau, Drea, also auch ihre Freundin?«, hakte September nach.


  »Ja. Sie sind alle zusammen gekommen. Und dann war da noch dieser gutaussehende Typ. Er war ebenfalls ein paarmal dabei. Sheila hat sich für ihn interessiert, aber ich kenne seinen Namen nicht.«


  Gretchen warf September einen Blick zu. »Woher wissen Sie, dass sich Sheila für ihn interessierte?«


  »Ach, sie konnte einfach nicht die Finger von ihm lassen. Hat ihm die Hand auf den Arm gelegt oder um die Taille, oder sie hat seine Hand genommen… so was halt.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, erkundigte sich Gretchen, und September spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann.


  »Groß, dunkelhaarig, attraktiv«, erwiderte die Barfrau prompt. »Sportlich. Deshalb hat er sich mir auch eingeprägt. Allerdings schien er Sheilas Interesse nicht zu erwidern. Zumindest sah es für mich nicht danach aus.«


  »Oder wollte er sich vor all den Leuten nur nicht anmerken lassen, dass er auf sie stand?«, fragte Gretchen.


  »Gut möglich.« Die Barfrau klang nicht überzeugt. »Einmal ist Sheilas Ex dazugekommen, und er war davon überzeugt, dass die beiden etwas miteinander hatten. Sie sind ganz schön aneinandergeraten.«


  »Körperlich?«, hakte September nach.


  »Nein, nur mit Worten. Sheila war gar nicht glücklich über ihren Ex. Aber der andere Mann… sein Name fängt mit einem J an, glaube ich…«


  »Jake?«, fragte Gretchen.


  »Genau. Kennen Sie ihn?«


  »Sein Name wurde während einer Befragung genannt.«


  »Nun, er hat sie bestimmt nicht umgebracht, falls Sie das denken. Dafür ist er einfach zu perfekt.«


  »Was zum Teufel weißt du schon, Diane?«, schaltete sich ihr männlicher Kollege kopfschüttelnd ein. »Nur weil er dir gefällt…«


  Sie errötete und sah ihn funkelnd an. »Wunschdenken, Egan.«


  »Haben Sie Sheila jemals mit einem anderen Mann gesehen?«, ging September dazwischen. »Oder ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  Diane schüttelte den Kopf. »Kurz nach Sheilas Tod ist ein Deputy gekommen und hat alle möglichen Fragen gestellt, aber er war kein guter Zuhörer. Wir standen ziemlich unter Schock. Ich kannte Sheila zwar nicht besonders gut, weil sie nur ab und zu vorbeigeschaut hat, aber trotzdem ist mir das Ganze nahegegangen.«


  »Haben Sie mit Deputy Dalton über Sheila gesprochen?«, fragte Gretchen.


  »Nein, ich nicht. Ich war nicht da. Ich habe bloß gehört, er sei ein…« Sie zuckte die Achseln und verstummte.


  »… Arschloch gewesen«, beendete Egan den Satz für sie. »Ich war derjenige, der mit ihm geredet hat.«


  Gretchen wandte ihm ihre Aufmerksamkeit zu. »Fällt Ihnen denn noch etwas ein?«


  »Ich kannte weder diesen Phil noch seine Freundin, aber ich erinnere mich an Sheila und an den«– er warf Diane einen Blick zu– »›perfekten‹ Typen.«


  Diane verdrehte die Augen und wandte sich ab, um die Gäste zu bedienen.


  »Es stimmt, dass Sheila heiß auf ihn war«, fuhr Egan fort. »Ich war auch an jenem Abend da, an dem ihr Ex auftauchte, um den Kerl in die Zange zu nehmen. Sie sind zum Hinterausgang hinaus, als wollten sie es mit Fäusten untereinander ausmachen, aber so weit ist Mr.Perfect nicht gegangen. Ich an seiner Stelle hätte Dempsey eine verpasst, aber er hat offenbar versucht, die Situation zu klären. Danach habe ich ihn nicht mehr hier gesehen. Sheila war noch ein paarmal da, und dann hörten wir in den Nachrichten, dass sie ermordet wurde. Das war ein echter Hammer.«


  »Erinnern Sie in etwa die Zeitspanne, die zwischen Sheilas letztem Treffen mit Jake im Barn Door und ihrer Ermordung lag?«, fragte Gretchen.


  Das Ganze ist doch Wahnsinn, dachte September. Weshalb diese plötzliche Fokussierung auf Jake? Er konnte es unmöglich gewesen sein.


  »Oh… nicht lange, vielleicht eine Woche oder zwei. Und dann tauchte dieser Deputy hier auf und fing an, Fragen zu stellen. Ich konnte mich an kaum etwas erinnern. Das kam erst später, als ich über das Ganze nachgedacht hatte.«


  »Das passiert oft«, ermutigte September ihn. »Wenn der Schock nachlässt.«


  »Ja…« Egan runzelte die Stirn. »Da fällt mir eine Sache ein…«


  »Was?«, hakte Gretchen rasch nach.


  »Einer unserer Gäste kam später ins Lokal, kurz nachdem sie umgebracht worden war, und sagte, er habe sie mit einem Mann gesehen, der sie ziemlich bedrängte. Er sei dazwischengegangen und habe sie gefragt, ob der Kerl sie belästige, aber sie verneinte und behauptete, sie sei mit ihm zur Schule gegangen. Trotzdem wurde Ray, der Gast, das Gefühl nicht los, dass sie im Grunde nicht wollte, dass der Typ ihr auf die Pelle rückte.«


  »Ray, und wie weiter?«, wollte Gretchen wissen.


  »Keine Ahnung. Ich hab mir auch schon den Kopf deswegen zerbrochen.«


  »Haben Sie das diesem Dalton erzählt? Dem Deputy?«


  »Das fiel mir in dem Moment nicht ein, und Dalton war… ach, ich weiß nicht. Ich mochte nicht mit ihm reden.«


  »Glauben Sie, einer von den anderen Gästen könnte wissen, wie Ray mit Nachnamen heißt?« Septembers Blick schweifte über die Stammgäste an der Theke.


  »Ich kann mich ja mal umhören«, bot Egan zögernd an.


  »Das würde uns wirklich helfen.« September griff nach ihrer Tasche und zog ein Mäppchen heraus, um ihm ihre Karte zu geben. »Rufen Sie diese Nummer an, sollten Sie etwas in Erfahrung bringen.« Sie deutete auf ihre Nummer im Präsidium, aber auf der Karte stand auch ihre Handynummer.


  »Detective September Rafferty«, las er, dann hob er die Brauen und lächelte sie an.


  »Ja.« Sie erwiderte sein Lächeln.


  Der Barmann drehte sich um und wandte sich seinen Gästen zu. Langsam füllte sich die Bar.


  »Ich glaube, er mag dich«, sagte Gretchen und leerte ihren Drink. »Du kannst ihn in deinen Fanclub aufnehmen.«


  September kommentierte ihre Worte nicht. Seit Glenda Tripp fast unmittelbar nach ihrem Interview mit Pauline Kirby ermordet worden war, setzte ihr Sandler mit ihrem »Fanclub« zu, zu dem sie offenbar jeden zählte, der September in den Nachrichten gesehen hatte, inklusive des Killers. Sie war ein wenig zurückgerudert, nachdem September die Drohbotschaft erhalten hatte, aber nun sah es so aus, als wäre Schluss mit der Schonzeit.


  Als würde ihr bewusst, dass sie eine unsichtbare Grenze überschritten hatte, murmelte Gretchen grimmig: »Ich will, dass wir diesen Bastard kriegen. Du und ich. Aber wenn du aussteigen möchtest, damit er dich nicht länger ins Visier nimmt… das verstehe ich.«


  »Du weißt genau, dass ich das nicht will«, gab September zurück. »Ich will diese Sache zu Ende bringen.« Sie standen auf und traten hinaus in die schwülwarme Nacht. Merkwürdiges Wetter. Für gewöhnlich kühlte die Luft um diese Zeit ab. »Ich will ihn schnappen, genau wie du, und zwar mehr denn je.«


  »Okay. Ich wollte mich bloß noch mal vergewissern.« Sie gelangten zu ihren Fahrzeugen; Sandlers Jeep parkte drei Wagen neben Septembers Honda Pilot. Gretchen nickte in Richtung der Eingangstür und fragte: »Was hältst du von dem, was uns die Barkeeper erzählt haben?«


  »Ich finde, Deputy Dalton könnte seine Befragungstechnik verbessern.«


  Gretchen grinste. »Und sonst?«


  »Ich hoffe, dass sich irgendwer an Rays Nachnamen erinnert oder dass der Barkeeper mich zumindest anruft, wenn er ihn ins Barn Door kommen sieht.«


  »Du glaubst nicht, dass Jake Westerly unser Mann ist?«


  Sie sagte es beiläufig, aber September spürte ihr Interesse. »Es klingt so, als hätte er Greg Dempsey ganz schön auf die Palme gebracht, trotzdem halte ich ihn nicht für unseren Killer.«


  »Mr.Perfect. Du magst recht haben, aber was, wenn er es doch ist? Wir sollten unsere persönlichen Gefühle da rauslassen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte September, alarmiert darüber, dass sie so leicht zu durchschauen war.


  »Du willst nicht, dass er es ist, das ist alles. Du wirst nervös, sobald sein Name erwähnt wird. Gibt es etwas, was du mir verheimlichst?«


  September zögerte. »Nun, ich kenne Jake ein wenig. Wie ich schon sagte, das Weingut seiner Familie grenzt direkt an unseres.«


  »Und das ist alles?«


  Bei weitem nicht, aber das würde September keinesfalls zugeben, so weit war sie einfach noch nicht. »Im Grunde ja«, sagte sie daher. »Ich fahre jetzt nach Hause, nehme ein Bad und denke über so einiges nach. Wir sehen uns am Montag, wenn nicht schon eher.« Manchmal wurden sie auch am Wochenende eingespannt, vor allem während der heißen Phase laufender Ermittlungen.


  Gretchen schnaubte und stieg in ihren Wagen. »Dann nehmen wir uns das Personal von der Twin Oaks Elementary vor und finden heraus, ob sich jemand an Sheila erinnert«, sagte sie.


  »Einverstanden.«


  
 * * *
  


  Das Biest war wieder unter Kontrolle, dachte er, während er durch sein Zuhause strich– von dem Zimmer oben, dem mit der schmalen Pritsche, nach unten in den Hauptraum und wieder hinauf streifte.


  Der Drang war schon da gewesen, als er noch sehr jung war, aber er hatte nicht erkannt, worum genau es ging– bis er den Waschbären getötet hatte. Der Nager hatte sich Zutritt zur Garage verschafft, wo er ihm mit einem Kantholz eins übergezogen und ihn anschließend mit dem Jagdmesser erstochen hatte, während die alte Hexe kreischend nach Luft schnappte. Er hatte ernsthaft überlegt, ob er ihr ebenfalls einen Schlag auf den Kopf verpassen sollte, nur damit sie aufhörte zu schreien. Sie bedeutete ihm nichts. War ihm kein Freund. Gar nichts. Aber damals war er zu jung gewesen, um ihr etwas anzutun.


  Anschließend hatte er die Tat wieder und wieder durchlebt, hatte sich ein ums andere Mal vorgestellt, wie er den Waschbären getötet hatte. Vor allem die Szene mit dem Jagdmesser. Es war das erste Mal gewesen, dass er so etwas wie Macht verspürt hatte… das erste Mal, dass er sich sicher gefühlt hatte. Selbstbewusst. Von da an stahl er sich nachts hinaus und machte Jagd auf kleine Tiere, immer mit dem Messer. Er lernte, dass er sie zunächst außer Gefecht setzen musste, weshalb er den Umgang mit einer Schlinge trainierte, die er locker in der linken Hand hielt, das Messer in der rechten. Er lockte die Viecher mit Futter an, während er langsam die Schlinge näher schob. Im Laufe der Zeit wurde er ein wahrer Meister darin, ihnen die Schlinge über den Hals zu streifen und zuzuziehen, während er dabei zusah, wie sie in der Luft baumelten und ihre Bewegungen immer langsamer wurden. Dann kam das Messer ins Spiel.


  Allerdings waren diese Nächte die einzige Zeit, in der er sich wohl fühlte. Real. Die Tage waren die Hölle. Zur Schule zu gehen war eine Qual. Die Gesichter… das Gelächter… er hasste sie alle. Am meisten September, obwohl er einst in sie verliebt gewesen war. Am Anfang war sie nett zu ihm gewesen, aber dann hatte sie sich von ihm abgewandt. War seiner überdrüssig geworden. Das hatte er damals gespürt, und er spürte es heute.


  Alles, was er wollte, war, sie zu vögeln und sie so lange bei sich zu behalten wie möglich.


  Und dann würde er sie töten. Genussvoll.


  So, wie sie es mit ihm getan hatte.


  Sein Kopf hämmerte, und er sah wieder durch die Augen des Biests, das alles in Rot wahrnahm. Blutrot. Auf der Highschool war ihm die Bestie einmal entwischt und hatte die Oberhand über ihn gewonnen, was in einem blutigen Fiasko endete. Niemand wusste, was er getan hatte, aber er hatte sich verändert, und kurze Zeit später war er zu den Ärzten geschickt worden. Sie ahnten nicht das Ausmaß seines Blutrauschs, aber sie wussten von den kleinen Tieren. Jemand hatte es ihnen erzählt… jemand, der die Wahrheit kannte…


  Wenn die Ärzte gewusst hätten, was er wirklich getan hatte, säße er noch immer hinter Schloss und Riegel, das war ihm klar. Doch sie hatten ihn auch so schon zu lange weggesperrt mit der Begründung, er habe sich verhaltensauffällig und antisozial gezeigt. »Ein Soziopath«, hatte eine verkniffen dreinblickende Psychiaterin seinem Hausarzt gegenüber behauptet. Zum Glück hatte dieser sie nicht wirklich ernst genommen.


  Nach seiner Entlassung hatte er sich unauffällig verhalten. War brav gewesen. Hatte Angst gehabt. Doch die Angst war verschwunden, und dann war da plötzlich der Zeitungsartikel gewesen, der alles in ihm ins Rollen gebracht hatte. Sein peripheres Gesichtsfeld verengte sich immer mehr, bis er kaum noch die Buchstaben auf der Seite erkennen konnte. Ein Foto war nicht abgebildet, aber der Artikel war über sie. Detective September Rafferty! Neuzugang beim Laurelton Police Department.


  September.


  Er hatte an ihr dunkles Haar mit dem leicht kastanienroten Schimmer gedacht.


  Er hatte sich vorgestellt, in ihr zu sein. Wie er ihr die Luft abschnüren würde, bis sie sich ihm fügte. Vielleicht würde es ihr auch gefallen und sie würde nach mehr verlangen.


  Er hatte an sein Jagdmesser mit dem Knochengriff in der Messerscheide aus Hirschleder gedacht, das fast vergessen im Schrank lag; das Messer, das er vor so langer Zeit das letzte Mal benutzt hatte.


  Das Biest war erwacht, geifernd, voller Begierde.


  »Nine«, flüsterte er jetzt in den leeren Raum hinein, den Blick auf die erotisch anmutende Mundöffnung der Seeanemone an der Wand geheftet. Noch nicht, ermahnte er sich, noch nicht…


  Es gab andere, die sein Bedürfnis befriedigen konnten. Mehr als nur die, die versucht hatten, ihn zu betrügen: Sheila, Emmy, Glenda.


  Da draußen gab es jede Menge Frauen, auf die die Welt verzichten konnte.


  Er nahm sein Messer, die Schlinge und die Autoschlüssel, dann ging er hinaus.


  
 [home]
  


  Kapitel sieben


  Tief in Gedanken an den Fall versunken, verbrachte Nine eine schlaflose Nacht. Am frühen Samstagmorgen stand sie auf und verließ ihre Wohnung, um sich einen Bagel und Frischkäse zu kaufen, dazu einen Becher Kaffee. Bewaffnet mit ihrer Take-away-Tüte kehrte sich zurück und stellte ihre Einkäufe auf der Küchenanrichte ab, dann klappte sie ihren weißen Ikea-Tisch auf und zog sich einen Stuhl heran. Für gewöhnlich nahm sie daheim sämtliche Mahlzeiten auf dem Sofa vor dem Fernseher ein, aber heute brauchte sie einen Schreibtisch.


  Sie schnitt den Bagel in zwei Hälften und verteilte den Frischkäse auf beiden Seiten, dann biss sie in eine Hälfte und trug sie mit den Zähnen von der Anrichte zum Tisch hinüber, den Kaffeebecher, einen Notizblock und Kugelschreiber in den Händen.


  Die Akten zu den Schnitzer-Morden hatte sie nicht mit nach Hause genommen; das war nicht gestattet, und außerdem kannte sie sie so gut wie auswendig. Nachdenklich ließ sie sich auf den Stuhl fallen, kaute auf dem Bagel und starrte einen Augenblick abwesend ins Leere. Es passte ihr nicht, dass sie das Wochenende freihatte, weil sie ohnehin an nichts anderes denken konnte als an den Mörder.


  Vielleicht hatte Gretchen in einer Sache recht, vielleicht war sie tatsächlich mit dem Täter zur Schule gegangen. Wie sonst sollte er an das Bild gekommen sein? Niemand war in die Villa ihres Vaters eingebrochen; davon hätte sie erfahren.


  Es sei denn, der Mörder war tatsächlich ein Mitglied der Familie Rafferty, wie Auggie mutmaßte… oder aber jemand, der Zutritt zum Haus hatte.


  Einen Moment lang zermarterte sie sich den Kopf, dann verwarf sie diese Möglichkeit und überlegte in eine andere Richtung.


  War sie im Visier des Killers, ja oder nein? Er hatte ihr das Bild aus einem bestimmten Grund geschickt. Er wollte, dass sie es wiedererkannte, wollte ihr zweifelsohne Angst einjagen– was ihm gelungen war. Aber war sie tatsächlich sein nächstes Ziel? Oder war sie lediglich Teil seines Spiels, Teil der Jagd? Jemand, über den er triumphieren, den er verspotten wollte. Oder etwa beides?


  Wie lange hatte er geplant, ihr diese Botschaft zu schicken? Jahre? Oder war ihm diese Idee erst vor kurzem gekommen?


  Schon zu Beginn des Sommers hatte sie das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Keine große Sache. Kein konkreter Verdacht. Sie hatte es nicht mal erwähnt, weil sie gerade erst ihre Stelle beim LPD angetreten hatte und nicht wollte, dass man sie für ängstlich oder gar paranoid hielt. Zu der Sorte Frau wollte sie nicht gehören.


  Trotzdem hatte sie das Gefühl nicht abschütteln können. Immer wieder hatte sie den Eindruck, verfolgt zu werden, und zwar so stark, dass sie bereits unterschiedliche Strecken für ihren Heimweg vom Präsidium wählte. Außerdem sah sie sich stets in alle Richtungen um, bevor sie in ihren Pilot stieg.


  Vorausgesetzt, ein und derselbe Mann hatte die drei Frauen auf dem Gewissen, was war der Auslöser für seine Taten gewesen? Sheila war das erste ihnen bekannte Opfer, aber vielleicht gab es noch andere, die man bislang nicht gefunden hatte. Allgemein gingen sie davon aus, dass der Mann, der das Massaker bei Zuma Software angerichtet hatte, auch für die Mordserie vor zwanzig Jahren verantwortlich war, bei der ein Serienkiller Frauen stranguliert und auf Feldern abgelegt hatte, doch beweisen konnten sie das nicht. Gleich nachdem sie ihn gefasst hatten, war der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder auf der Bildfläche erschienen, und zwar mit einem nahezu identischen Modus Operandi. September ging davon aus, dass der eine den anderen beeinflusst oder gar erst dazu getrieben hatte.


  Vielleicht gingen den Serienmördern auch einfach nur die Ideen aus, dachte sie sardonisch.


  Aber warum Sheila? Und Emmy? Und Glenda? Alle drei waren dunkelhaarig und hatten eine sportliche Figur, alle hatten in Laurelton gelebt oder dort gearbeitet. War das das Muster, nach dem er sie ausgesucht hatte? Oder gab es einen weiteren gemeinsamen Nenner, und wenn ja, welchen? Die Schulen?


  Sie erstellte eine Liste der Schulen, die jedes der drei Opfer besucht hatte, und fügte Glenda Tripps Aushilfsstelle an der Twin Oaks während der Sommermonate hinzu.


  Hatten die Frauen gemeinsame Freunde?


  Sie notierte auch das und umkringelte mehrfach die Worte »gemeinsame Freunde«. War es möglich, dass sich die drei Opfer nicht persönlich gekannt, wohl aber gemeinsame Freunde oder Bekannte in einem größeren Rahmen hatten? War der Mörder Teil eines Freundeskreises?


  Unwahrscheinlich. Bislang deutete alles darauf hin, dass der Kerl ein Einzelgänger war. Jemand, der Schwierigkeiten hatte, sich in die Gesellschaft einzufügen.


  Jemand, der September Rafferty kannte?


  Sie schnitt eine Grimasse und blickte hinüber auf ihr Handy. Sie hatte Jake nicht nach seiner Nummer gefragt, als sie ihm ihre Karte in die Hand gedrückt hatte, aber es dürfte nicht weiter schwer sein, diese herauszufinden. Sie hatte ihre Quellen.


  September schnaubte verächtlich, dann konzentrierte sie sich wieder auf den Block, der vor ihr auf dem Ikea-Tisch lag. Als das nichts brachte, sprang sie auf und ging in den Flur, um ihre Sportklamotten anzuziehen. Wenn gar nichts mehr ging, war es am besten, eine Runde zu laufen.


  
 * * *
  


  Sein Puls hämmerte ohrenbetäubend… wie eine Stammestrommel, die das Biest noch zusätzlich befeuerte. Er saß draußen vor der Bar in seinem Van, trotz der inneren Hitze zitternd. In der Linken hielt er seine Schlinge. Dünn und straff. Sie schnitt ins Fleisch wie Draht und zog sich unaufhaltsam zu, bis die Opfer einfach aufgaben.


  Angestrengt starrte er durch die Windschutzscheibe auf die Rückseite des heruntergekommenen Gebäudes. Das hier war nicht seine Gegend, genauso wenig wie die Frauen sein Typ waren. Billige Huren hingen hier draußen herum, Titten, Ärsche, Haare. Sie waren eine unwiderstehliche Verlockung für den Würger von Rock Springs gewesen, und was hatte ihm das gebracht? Knast. Lebenslänglich.


  Das würde ihm nicht passieren. Wenn die Polizei ihn schnappte, war er fest entschlossen, sich seinen Weg freizuschießen. Nur September würde er verschonen… Zuerst würde sie sein werden, bevor er endgültig mit ihr abrechnete.


  Aber das stand jetzt noch nicht an, noch nicht.


  Er kaute auf seinen Fingernägeln, dann riss er sich zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, wobei er peinlich genau darauf achtete, sich nicht an der Schlinge zu verletzen. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen Tropfen Blut zu vergießen. Durfte keine DNS hinterlassen. DNS. Die drei Buchstaben drangen wie ein Eispickel in sein Herz.


  Sie kamen herausgetaumelt, klammerten sich aneinander fest, ein Freier und seine Nutte. Der Kerl war stockbesoffen, sie tat vermutlich nur so als ob. Seine Lippen kräuselten sich, als er sah, wie sie ihm mit der Hand in die vordere Hosentasche fuhr, um seinen Schwanz zu streicheln, während sie ihm mit der anderen das Portemonnaie aus der hinteren Tasche zog.


  Ja, er kannte das Spiel.


  Er beobachtete, wie die beiden zum Wagen des Freiers stolperten– ein Subaru Outback, der längst das Verfallsdatum überschritten hatte. Der Typ glitt auf den Fahrersitz und versuchte, die Nutte zu überreden, zu ihm einzusteigen, aber sie sträubte sich, machte einen auf niedlich und schamhaft. Offenbar wollte er, dass sie ihm einen blies, denn sie ging auf die Knie und senkte ihren Kopf in seinen Schoß. Allerdings schien er zu besoffen zu sein, da sie nach einer Weile aufgab und er ohne zu bezahlen mit quietschenden Reifen davonraste. Sie blickte ihm gleichgültig hinterher. Warum sollte sie sich auch aufregen? Schließlich hatte sie seine Brieftasche.


  Er sah, wie sie sich umdrehte, um in die Bar zurückzukehren, das Portemonnaie fest an sich gepresst, übertrieben die Hüften schwingend, wie es alle Nutten mit Zehn-Zentimeter-Absätzen taten.


  Wenn er die Augen schlösse, könnte er sich vielleicht vorstellen, sie wäre September. Ein bisschen älter, ein bisschen abgetakelter und sehr viel weniger begehrenswert. Als sie näher kam, sah er die zentimeterdicke Make-up-Schicht auf ihrem Gesicht, aber immerhin hatte ihr Haar einen rötlichen Schimmer… vermutlich gefärbt… trotzdem brachte es seine Fantasie auf Touren.


  Nine.


  »He«, sagte sie, als sie ihn entdeckte.


  Er zuckte zusammen. Offenbar hatte sie vor der Bar kehrtgemacht, um nach weiteren Freiern Ausschau zu halten. »Sprich nicht«, knurrte er.


  »Sprich nicht«, wiederholte sie. »Nun… wenn ich nicht sprechen darf, woher soll ich dann wissen, wie du es haben möchtest? Das musst du mir schon verraten.«


  Er verabscheute ihr routinemäßiges Geschäftsgebaren. »Halt verdammt noch mal die Klappe.«


  »Komm schon«, schmeichelte sie. »Wir könnten ein bisschen Spaß zusammen haben…«


  Seine Fassade bröckelte, die Bestie fletschte die Zähne. Seine linke Hand mit der Schlinge schoss in die Höhe, und ehe sie sichs versah, lag die dünne Schnur um ihren Hals, und er zog mit beiden Händen daran, so dass sie keine einzige Silbe mehr hervorbringen konnte.


  Die Schnur schnitt ihr ins Fleisch und in die Luftröhre. Sie wedelte wie wild mit den Händen, geriet ins Taumeln und knickte mit ihren Plateauschuhen um.


  Entspann dich, sagte er sich. Lockere den Druck. Sofort.


  Gerade noch rechtzeitig ließ er los. Sie sackte zu Boden, nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Trockenen. Schnell zog er sie hoch und zerrte sie zur Ladefläche des Vans, dann blickte er sich verstohlen um. Niemand war zu sehen. Er hievte sie hinein und knallte die Tür zu, bevor sie noch einen Mucks von sich geben konnte. Vielleicht war sie tot, überlegte er. Hoffentlich nicht.


  Er fuhr aus Portland hinaus Richtung Laurelton, dann bog er auf eine kurvige Straße, die eine lange Strecke durch dicht bewaldetes Gebiet führte, bevor sie in offenes Feld mündete. Er kannte die Gegend gut, obwohl er nicht wusste, wem das Land gehörte. Es war ihm ohnehin egal. Das hier war sein Land. Schon immer gewesen.


  Er parkte auf einer Schotterstraße, die diesen Besitz von den kleineren Parzellen weiter westlich trennte. Manchmal streiften Kinder hier draußen herum– kletterten über den hohen Maschendrahtzaun, der oben von Stacheldraht gekrönt war. Er hatte seine Drahtschere bei sich und schnitt ein Loch in den Maschendraht, das er anschließend kaschieren würde, so dass der Zaun wieder ganz aussah.


  Er hob die Frau aus dem Van und sah, dass ihre Zunge aus dem Mund hing, aber sie atmete noch. Anscheinend hatte er sie ins Koma versetzt. Ihr ein bisschen zu lange die Sauerstoffzufuhr abgeschnitten.


  Nun gut. Er mochte warmes Fleisch.


  Halb zerrte, halb trug er sie zum Zaun, rollte sie hindurch, dann kroch er hinterher auf das offene Feld, das von einem kleinen Bach begrenzt wurde. Über ihnen hing ein Dreiviertelmond am Himmel, teils verdeckt von Wolkenfetzen. Einen Augenblick hielt er inne, zählte die Schläge seines Herzens, kostete den Moment aus. Letzte Nacht war seine Jagd ergebnislos verlaufen, aber er hatte sich auch nicht richtig konzentrieren können. Er hatte es vor einer Bar in Laurelton auf ein paar anständigere Mädchen abgesehen, aber das hatte sich als zu riskant erwiesen. Also hatte er auf den heutigen Abend warten und in eine finstere Ecke im Südosten von Portland fahren müssen, wo sich, wie er wusste, die Prostituierten herumtrieben.


  Er zog die Frau aus und stellte angewidert fest, dass ihr Körper voller blauer Flecke war. Jemand hatte sie kräftig verprügelt.


  Anschließend entledigte er sich seiner eigenen Kleidung, faltete sie zu einem ordentlichen Stapel, zog sein Jagdmesser aus der Hirschlederscheide und ein Kondom aus einer der Jackentaschen, dann legte er beides neben sich auf den Boden. Er starrte auf sein schlaffes Glied, schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre Nine. Nine mit ihrem langen rotbraunen Pferdeschwanz, ihren blauen Augen, die ihn mit einem wollüstigen Lächeln bedachte.


  »Komm schon«, drängte sie ihn mit ihren vollen, rosigen Lippen.


  Er spürte, wie er hart wurde, und streifte rasch das Kondom über, voller Sorge, das Bild würde verblassen.


  »Komm…« Sie bedeutete ihm mit gekrümmtem Zeigefinger, näher zu kommen.


  Blitzschnell war er auf ihr. Konnte es nicht mehr abwarten. Stieß in sie. Sie war SEIN, war immer SEIN gewesen und würde für immer SEIN sein.


  Er keuchte und pumpte wie wild in sie. Plötzlich wachte die Hure auf. Sie fing an zu zappeln und stieß einen erstickten Schrei aus, und er griff nach dem Messer, hob es hoch in die Luft, dann stieß er es in ihre Brust.


  Als sie starb, rammelte er noch immer. Was für ein wunderbarer Akt des Tötens! Endlich sackte er zusammen und blieb für einen Augenblick auf ihr liegen, während er sich fragte, wie lange es wohl dauern mochte, bis ihr Leichnam kalt wurde. Durfte er so lange hierbleiben? Nein. Er zog seinen Schwanz aus ihr heraus, vorsichtig, und begann, Worte in ihr Fleisch zu ritzen. Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an.


  Nachdem er sein Werk vollendet hatte, lauschte er auf die Stille um ihn herum. Er konnte das Blut in seinen Adern singen hören. Nach einem langen Augenblick watete er in den Bach, säuberte sein Messer und lehnte sich dann zurück, um zum Mond hinaufzuschauen, während er sich von ihr reinwusch und das Biest in den Schlaf wiegte.


  Es wäre jetzt für eine Weile zufrieden, dachte er, obwohl er schon spürte, wie es den Kopf in den Nacken legte, um erneut Witterung aufzunehmen.


  Kurz darauf stieg er aus dem Wasser, zog nass, wie er war, seine Sachen an und warf einen letzten Blick auf die tote Frau. Die blutigen Schnitte auf ihrem Unterleib glänzten im Mondlicht.


  Und sie lagen in den Feldern…


  
 * * *
  


  September schlug die Augen auf. Im Zimmer war es stockdunkel und heiß. Sie hatte sich für Verdunkelungsvorhänge entschieden, und diese machten ihren Job verdammt gut. Schwitzend schlug sie die Decke zurück und tastete nach dem Lichtschalter, doch bevor sie die Lampe anknipste, hielt sie inne. Was hatte sie geweckt?


  Ihr Puls beschleunigte, als sie im Dunkeln aus dem Bett stieg und die Vorhänge öffnete, um aus dem Schlafzimmerfenster auf die darunterliegende Straße zu blicken. Es herrschte kaum Verkehr, also musste es noch früh am Morgen sein, denn normalerweise war die Straße hinter ihrem Apartmentgebäude sehr belebt.


  Sie drehte sich wieder um und lauschte angestrengt. Hatte sie ein Geräusch gehört? Und wenn ja, was für eins? Wenn man schlief, schaltete sich zuerst der Gehörsinn ein. September warf sich einen Bademantel über und nahm vorsichtig ihre Glock aus dem Regal in ihrem offenen Kleiderschrank, dann öffnete sie die Schlafzimmertür einen Spaltbreit und spähte hinaus, die Waffe mit der Mündung nach unten an ihrer Seite.


  Sie wartete einen langen Moment, bevor sie hinaustrat. »Wer ist da?«, fragte sie laut und knipste das Flurlicht an.


  Niemand.


  Wieder wartete sie, doch diesmal hielt sie die Glock in beiden Händen vor sich. Nach einer Weile zog sie sich ins Badezimmer zurück. Der Duschvorhang war offen. Sie war allein in der Wohnung. Zumindest deutete alles darauf hin. Nichts war verändert, kein weiterer Laut zu vernehmen.


  Etwas entspannter machte sie sich auf den Weg in die Küche und schenkte sich ein Glas Wasser ein. Fragmente ihres Traums kehrten in ihr Bewusstsein zurück: ein geduckter Schatten, der zu July schlich, die noch ein Baby war, Rosamunds Baby… Jakes Lächeln und eine Frauenstimme, die sagte, dass sie ihn für verdammt attraktiv hielt, eine Stimme, die im Fernsehen verkündete, dass sie gerade als Detective bei der Mordkommission angefangen habe und dass das Ganze nicht ihre Schuld sei… War das ihre eigene Stimme gewesen? Vielleicht.


  Mit einem Knall stellte September das Wasserglas auf die Anrichte. Sie war keineswegs von einem Geräusch wach geworden, wurde ihr jetzt klar, sondern von einem ganz bestimmten Gedanken… einem Gedanken, der womöglich einen Durchbruch brachte. Deshalb hatte sie die Augen aufgeschlagen.


  George Thompkins’ Worte, unmittelbar bevor September ihr blutiges Kunstwerk erhalten hatte, hallten in ihrem Kopf nach: Wie lange bist du jetzt hier, Nine?


  Du hast genau dann angefangen, als man Sheilas Leiche gefunden hat, hatte Sandler hinzugefügt.


  Ähnliche Worte hatte ihre Partnerin mehr als einmal geäußert. Sie hatte nicht wirklich gescherzt, als sie ihre Kollegen auf die zeitliche Übereinstimmung der jüngsten Mordfälle mit Septembers Stellenantritt hinwies.


  Aber wieso? Was hatte das zu bedeuten?


  Der Zeitungsartikel. Im Laurelton Reporter. In der Lokalzeitung hatte ein Artikel über sie gestanden– Detective September Rafferty, die zur Mordkommission der Polizei von Laurelton wechselte, versehen mit detaillierten Angaben zu ihrer Ausbildung. Sogar welche Schulen sie besucht hatte wurde darin erwähnt.


  Irgendjemand mit bösen Absichten hatte diesen Artikel entdeckt, das wurde ihr jetzt klar.


  Aber was genau hatte das zu bedeuten?


  War ihr Eintritt in die Mordkommission der Auslöser für die grausamen Taten des Schnitzers gewesen? Wenn ja, wieso? Sie hatte als Streifenpolizistin für das Gresham PD gearbeitet, hatte Drogendealer und Straßenräuber verhaftet und bei zahlreichen häuslichen Gewalttätigkeiten eingegriffen, bevor sie Detective geworden war. Daran war nichts Bemerkenswertes, abgesehen von der Tatsache, dass es ihr gelungen war, einen Vater, der sein eigenes Kind gekidnappt hatte, um es mit in den Tod zu nehmen, zum Aufgeben zu überreden. Das war der ausschlaggebende Grund für ihre Beförderung gewesen, dadurch hatte sie die Chance erhalten, in Laurelton mit ihrem Bruder zusammenzuarbeiten.


  Der Vater, den sie zum Aufgeben bewegt hatte, saß gegenwärtig fünf Jahre im Gefängnis ab und war am Boden zerstört, zerfressen von Gewissensbissen und Reue. Er machte September keinen Vorwurf für ihr Handeln, im Gegenteil, er hatte sich sogar bei ihr bedankt.


  Nein, wenn ihre Theorie stimmte, hatte der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder mit seinen Greueltaten begonnen, weil er sie kannte. Weil er wusste, dass sie in Laurelton wohnte. Weil er wusste, dass sie dort zur Schule gegangen war. Sie war absolut ratlos, wer hinter diesem Irrsinn stecken konnte. Ihre Familie? Jemand von der Polizeischule? Von der Highschool oder etwa– und darauf deutete alles hin– von der Grundschule?


  Nicht Jake, beschloss sie augenblicklich. Diese Vorstellung fühlte sich einfach nicht richtig an.


  Sie legte die Glock in den Kleiderschrank zurück, zog die Vorhänge noch ein Stück weiter auf und öffnete das Fenster einen Spaltbreit, um mehr Licht und frische Luft hineinzulassen. Einen Augenblick blieb sie am Fenster stehen, dann ging sie wieder ins Bett und starrte an die Decke.


  Nicht Jake.


  
 * * *
  


  Jake stand im Dunkeln draußen auf der Terrasse vor seinem Wohnzimmer und der Küche. Langsam wich der Schein des Mondes dem ersten Tageslicht. Ein Glas Rotwein stand auf dem Glastisch hinter ihm. Er hatte es sich eingeschenkt, weil er dachte, er würde es in einem der mit gemütlichen Kissen versehenen Lounge-Sessel trinken, die er sich gekauft hatte. Eigentlich hatte er sich noch einige weitere Einrichtungsgegenstände anschaffen wollen, aber er hatte so vieles tun wollen, seit er sich endgültig von Loni getrennt hatte, und bis jetzt war er zu nichts gekommen. Manchmal kam es ihm so vor, als hätte er einfach auf den PAUSE-Knopf gedrückt und sein Leben vorübergehend angehalten.


  Er trug bloß Boxershorts, und selbst das war ihm schon fast zu viel. Die Sommer in Oregon waren für gewöhnlich sehr angenehm, doch hin und wieder kam es zu drückenden Hitzewellen, die meist ein paar Tage anhielten. Im Augenblick herrschte eine solche Hitzewelle.


  Seit er September Rafferty gestern in The Willows begegnet war, dachte er nahezu unablässig an sie. Glaubte sie wirklich, er hätte etwas mit Sheilas Tod zu tun? Dass er ihr Kunstwerk aus der zweiten Grundschulklasse an sich genommen und all die Jahre aufbewahrt hatte? Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein!


  Seltsamer Cop, dachte er verärgert. Anscheinend sah sie hinter jeder Ecke Verdächtige.


  Es verletzte ihn, dass sie eine so geringe Meinung von ihm hatte, wohingegen er die ganzen Jahre über ein Fünkchen Leidenschaft für sie genährt hatte. Die Erinnerung an ihre Nacht zwischen den Weinreben war wunderschön. Er hatte oft daran zurückdenken müssen, ganz gleich, ob er mit Loni zusammen war oder nicht. Immer wenn er sich diesen Augenblick ins Gedächtnis rief, hob sich seine Laune und erinnerte ihn daran, dass es noch andere Frauen auf der Welt gab außer seiner problematischen Freundin, und er dachte, wie schön es wäre, sich einfach nur mit einem Mädchen zu treffen und Spaß zu haben.


  Und nun hatte Nine diese Erinnerung ruiniert. Und zwar komplett.


  Verflixt.


  Aber was ist mit der Botschaft, von der sie dir erzählt hat? Irgendein kranker Bastard bedroht sie, verfolgt sie womöglich.


  Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Nicht dass September Rafferty seine Sorge verdient hatte, zumal sie ihn anscheinend am liebsten in Handschellen gelegt und abgeführt hätte. Dennoch… Herrgott noch mal, wer war dieser Psycho? Ihr Bruder March? Ihr Vater? Auggie war es nicht. Das war ausgeschlossen. Es passte einfach nicht zu ihm.


  Hatte sie nicht noch einen Stiefbruder? Oder waren es sogar zwei? Er konnte Colin danach fragen. Sein Bruder kannte die Familie Rafferty weitaus besser als er. Jake erinnerte sich lediglich daran, dass Nines Mutter Kathryn bei einem Autounfall ums Leben gekommen war und dass sein eigener Vater kurz darauf den Job verloren hatte, angeblich deswegen. Etwas später war Nines ältere Schwester May ums Leben gekommen. Das nannte er eine Pechsträhne. Manche Familien schienen Tragödien nahezu anzuziehen, und kein Reichtum dieser Welt konnte sie davor bewahren.


  Er nahm sein Glas Wein vom Tisch und dachte weiter an Nine. Mit der typischen Arroganz eines Teenagers hatte er damals gespürt, dass sie auf ihn stand, auch wenn sie– anders als andere Mädchen– versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er erkannte es an der Art und Weise, wie sie mit ihren Freundinnen lachte und scherzte, wenn er vorüberging. So war es immer. Als sie jünger gewesen waren und er ihr in der Schule oder bei ihr zu Hause begegnet war– damals hatte sein Vater noch für ihren gearbeitet und ihn des Öfteren nach The Willows mitgenommen–, hatten sie in den Weinbergen gespielt und zusammen Spaß gehabt. Er hatte sie wegen des vielen Geldes aufgezogen, das ihre Familie besaß, doch zum Glück hatte sie seine Sticheleien ignoriert. Sie war kein schüchternes Mädchen, und sie versuchte, mit Auggie, Colin und ihm mitzuhalten, egal, welches Spiel, welche Herausforderung sie sich ausdachten. Doch dann waren sie auf die Junior High und anschließend auf die Highschool gewechselt, und alles hatte sich verändert. Zunächst hatte er angenommen, sie würde ihn nicht mehr mögen, weshalb er sich alle Mühe gegeben hatte, dies zu ändern. Dummerweise hatte er den Fehler begangen, zu seiner anfänglichen Masche zurückzukehren und sie mit dem Vermögen ihrer Familie aufzuziehen. Er hatte die alte Vertrautheit zwischen ihnen wiederherstellen wollen, was leider damit endete, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte. Also hatte er sich bemüht, Interesse für ihre Aktivitäten zu zeigen, doch zu jener Zeit war er so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass es ihm schwerfiel, anderen zuzuhören, und leider durchschaute sie auch das. Schließlich gab er seine Anstrengungen auf und beschränkte sich stattdessen auf ein Lächeln oder ein flüchtiges Hallo, wenn er ihr auf dem Schulflur oder bei einer schulischen Veranstaltung begegnete.


  Während des letzten Highschool-Jahrs nahm er eine Veränderung bei ihr wahr. Plötzlich schien sie sich für ihn zu interessieren, und je weniger er sie beachtete, desto häufiger erblickte er sie an seinen Lieblingsorten, sie besuchte Baseballspiele und gehörte seinem größeren Freundeskreis an.


  Und dann hatten Loni und er einen Riesenkrach. Ihre Auseinandersetzungen waren stets heftig, aber diese war ein bilderbuchreifes Highschool-Drama, das wieder einmal zur Trennung führte. Er musste heute noch stöhnen, wenn er daran dachte. Loni hatte ihm vorgeworfen, mit Patrice LaVelle herumgemacht zu haben, was ihm tierisch auf die Nerven ging, da Patrice für ihn nicht mehr als eine gute Freundin war. Aber offenbar kapierte Loni nicht, dass Männer und Frauen einander mögen konnten, ohne gleich miteinander ins Bett zu gehen, vermutlich, weil sie so etwas nie selbst erlebt hatte. Nachdem sie Schluss gemacht hatten, verspürte Jake nichts als Erleichterung. Dann verbrachte er diese eine magische Nacht mit Nine Rafferty, und ihm wurde klar, dass daraus womöglich mehr entstehen könnte. Doch nach dieser Nacht machte September dicht, woran sein Freund T.J. offenbar nicht unschuldig war, und Jake, in seinem jugendlichen Leichtsinn, hatte nichts Besseres zu tun, als zu Loni zurückzukehren.


  Warum hatte er so viel Zeit seines Lebens mit Loni verbracht? Warum hatte er nicht mit all seinem Charme um September Rafferty geworben? Wie war es möglich, dass sie ihn für einen perversen Stalker hielt, im schlimmsten Fall für einen Mörder?


  Ruhig, Jake, ruhig. Kein Grund, zu übertreiben. Sie steckte in laufenden Ermittlungen, und er war sozusagen in ihre Schusslinie geraten. Mehr nicht. Trotzdem war er sauer. Sauer und verunsichert.


  Er nahm einen großen Schluck von seinem Wein, dann ging er ins Haus und schüttete den Rest in den Ausguss, obwohl der Wein gar nicht so schlecht war. Doch wenn er ihn ganz austrinken würde, hätte er hinterher mit Sicherheit Lust auf etwas Stärkeres, und das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein schwerer Kopf von zu viel Alkohol.


  Eine halbe Stunde später lag er im Bett, immer noch unfähig, einzuschlafen. Alles, was er sich wirklich wünschte, so wurde ihm jetzt klar, war eine Frau. Und nicht bloß irgendeine. Er wollte Nine Rafferty. Seit zwölf Jahren war sie die Flamme, die sein Blut erhitzte, und sie wiederzusehen hatte aus der Flamme einen wahren Flächenbrand werden lassen.


  Doch wie sollte er es anstellen, sie für sich zu gewinnen? Wie sollte er die hohe Mauer ihrer Abwehr überwinden?


  Er fiel in einen unruhigen Schlaf voller Träume, in denen ihm Nine erschien, gerade außerhalb seiner Reichweite, gejagt von dunklen Schatten.


  
 [home]
  


  Kapitel acht


  Der Sonntagmorgen brach an, heiß und schwül und leicht bewölkt, ein Tag, wie er sich oft während einer Hitzewelle zusammenbraute. September duschte, dann schlüpfte sie in Shorts und ein Top mit Spaghettiträgern, doch sobald sie sich hinsetzte, brach ihr der Schweiß aus. Also zog sie sich um, als sie aber in ihren Laufsachen vor die Haustür trat, war die Luft so feucht, dass sie sich für schnelles Walking entschied, anstatt zu joggen. Aber selbst das erwies sich als ziemlich strapaziös. Als sie endlich einen von Laureltons beliebtesten Coffeeshops betrat, das Bean There, Done That, schwitzte sie aus allen Poren, beschloss jedoch, dass es ihr egal war, was die anderen Gäste denken mochten. Sie bestellte sich einen Eiskaffee.


  Nachdem sie ihr Getränk entgegengenommen hatte, stellte sie sich neben die große Glastür, blickte durch die Scheibe nach draußen und überlegte, ob sie schon bereit für den nächsten Hitzeschwall war oder lieber noch eine Weile im kühlen, klimatisierten Inneren bleiben sollte.


  Jetzt, bei hellem Tageslicht, fragte sie sich, ob sie sich getäuscht hatte mit ihrer Theorie, der Schnitzer habe seine Mordserie kurz nach dem Zeitungsartikel über sie begonnen. Man konnte leicht den Eindruck bekommen, sie halte sich für das Zentrum des Universums.


  Nach ein paar Minuten zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief Auggie an. Nach dem vierten Klingeln meldete er sich verschlafen. »Hast du vergessen, dass ich bei diesem Drogenkommando der Polizei von Portland arbeite und samstagnachts erst dann nach Hause komme, wenn du gerade aufstehst?«


  »Sonntagmorgens, meinst du«, erwiderte sie knapp, ohne auf sein Gejammer einzugehen. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Kaffee…«, hörte sie ihn zu jemandem sagen, zweifelsohne Liv, die ihn fragte, ob er etwas brauche. »Schieß los«, fuhr er mit deutlich geringer Begeisterung fort.


  September verließ das Bean There, Done That und ging ein Stück den Gehsteig hinunter, aus der Hörweite der anderen Passanten. Dann weihte sie ihn in ihre Theorie, den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder betreffend, ein. Im Schatten eines Ahornbaums blieb sie stehen, berichtete ihm, was Sandler und sie bei den Befragungen am Freitag in Erfahrung gebracht hatten, und endete mit den Worten: »Und dann ist mir Jake Westerly über den Weg gelaufen, mit dem ich mich ebenfalls unterhalten habe.«


  »Westerly? Wo?«


  »In The Willows. Er hat einfach so– vorbeigeschaut.«


  »Wusste er, dass du dort bist?«


  »Nein.« Sie hörte, wie schroff sie klang, weshalb sie rasch hinzufügte: »Nicht dass ich wüsste. Er ist nicht meinetwegen gekommen.«


  »Und warum dann?«


  September wurde bewusst, dass sie keinen blassen Schimmer hatte. »Er war in Westerly Vale und gerade in der Gegend.«


  »Was hast du ihn gefragt?«


  »Als Gretchen und ich mit Greg Dempsey gesprochen haben, hat er uns darauf hingewiesen, dass Sheila mit Jake befreundet war.«


  »Das hast du noch gar nicht erwähnt«, sagte Auggie, der schlagartig hellwach war. »Was genau meinte er mit ›befreundet‹?«


  »Genau das habe ich Jake auch gefragt«, antwortete September.


  »Und?«


  »Sie waren nur gute Bekannte.«


  »Hat Dempsey sonst noch jemanden erwähnt?«


  »Nicht wirklich.«


  »Nur Jake Westerly?«


  Damit hatte Auggie einen wunden Punkt getroffen. »Er hat behauptet, Sheila und Jake hätten eine Affäre gehabt.«


  »Ach…«


  »Aber das stimmt nicht. Sheila hat Jake in einem Frisörsalon namens His & Hers die Haare geschnitten. Einmal hat sie ihn in Westerly Vale besucht, zusammen mit ihren Freundinnen, um Wein zu verkosten. An jenem Abend hat sie Jake ins Barn Door eingeladen. Er hat sich dort ein-, zweimal mit ihr getroffen. Sie hatte stets ihre Freundinnen bei sich, eine davon war mit einem Mann namens Phil Merit zusammen. Wir sind dabei, den Freundeskreis ausfindig zu machen.«


  »Aha.«


  »Die Barkeeper im Barn Door geben an, es sei noch ein anderer Mann dabei gewesen, ein gewisser Ray, den Nachnamen wissen wir noch nicht, aber dieser Ray hat beobachtet, wie ein Kerl Sheila belästigte. Ray wollte dazwischengehen, aber sie behauptete, es sei alles in Ordnung, sie sei mit dem Typen zur Schule gegangen.«


  »Der Kerl, der sie belästigte, war nicht Jake?«


  »Nein. Die Barkeeper nannten Jake ›Mr.Perfect‹, und dieser Kerl war wohl alles andere als perfekt.«


  »Was hält Sandler davon?«


  September holte tief Luft, atmete wieder aus und gab zu: »Ich habe Gretchen noch nicht mitgeteilt, dass ich mit Jake zur Schule gegangen bin.«


  Schweigen. Dann, vorsichtig: »Warum nicht?«


  »Ich wollte ihn da nicht hineinziehen, bevor ich mehr weiß.« Sie hatte ihrem Bruder nie von jener Nacht mit Jake erzählt, und jetzt überlegte sie zähneknirschend, ob sie es tun sollte oder nicht.


  Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, fragte er weiter: »Hattet ihr dieselbe Klassenlehrerin?«


  »Nein, ich war bei Mrs.Walsh, er bei Mrs.McBride, genau wie du. Obwohl das im Grunde egal ist. Er würde mir doch niemals ein Bild von mir mit einer solchen Botschaft ins Präsidium schicken!«


  »Aber wer sonst, Nine? Du bist doch überzeugt, dass Westerly auf irgendeine Art und Weise in der Sache drinhängt– das spüre ich doch! Deshalb willst du auch nicht darüber sprechen. Du versuchst, ihn zu beschützen, weil du ihn magst.«


  »Ich kenne ihn nicht gut genug, um mir eine Meinung über ihn bilden zu können«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Es ist lange her, dass wir auf der Highschool waren.«


  »Früher einmal hast du ihn gemocht. Sehr sogar.«


  Sie fröstelte. »Wie meinst du das?«


  »Nine… ich weiß es.«


  Sie schloss die Augen. Ihre Handfläche, die das Telefon umklammert hielt, war schweißfeucht. »Ach ja?«


  »Ich wusste es sofort, nachdem es passiert war. Das übliche Gerede.«


  »T.J.«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Auch Jungen schwatzen. Ich hätte Jake und ihn am liebsten umgebracht, aber das war deine Angelegenheit, und offenbar wolltest du nicht darüber sprechen. Nur damit es dir bessergeht: Ich glaube auch nicht, dass Westerly etwas mit den Morden zu tun hat. Er ist einfach nicht der Typ dafür. Vertrau Sandler. Erzähl ihr von dir und Jake. Sie ist eine absolute Nervensäge, aber sie ist nicht dumm.«


  »Na schön«, willigte sie ein. »Wenn du das sagst.« Bemüht, das Gespräch zurück aufs eigentliche Thema zu lenken, fuhr sie fort: »Also, findest du, ich stelle mich bei dem Fall zu sehr in den Mittelpunkt, ich meine, sieht es so aus, als würde ich denken, die Welt dreht sich allein um mich, oder bin ich wirklich etwas auf der Spur? Hat der Killer Sheila getötet, nachdem er den Zeitungsartikel über mich entdeckt hat?«


  »Möglich.«


  »Aber du glaubst das nicht.«


  Auggie schnaubte. »Du weißt, dass mir die Vorstellung, du könntest sein Ziel sein, ganz und gar nicht gefällt«, sagte er. »Aber wenn dem tatsächlich so ist, dann hat er auch Dempsey auf dem Gewissen. Vielleicht ist er dabei auf den Geschmack gekommen, und dann hat er Decatur umgebracht, vielleicht, weil er sie kannte…«


  »Klingt logisch«, sagte September, froh, dass Auggie endlich in dieselbe Richtung dachte wie sie. »Und dann hat er Glenda ausgewählt, weil ich ihren Onkel im Fernsehen erwähnt habe. Erinnerst du dich: Wir haben den Tatort zusammen besucht.«


  »Ja… Das Ganze wirkte ziemlich planlos, und ich bin überzeugt, dass er Tripps Wohnung verlassen musste, bevor er sein Werk vollbracht hatte. Ansonsten hätte er sie garantiert ebenfalls auf ein Feld gebracht. Er kannte alle drei Frauen«, schlussfolgerte Auggie. »Und dann hat er dir die Nachricht gesendet.«


  Sie hörte die Sorge in seiner Stimme, obwohl er sich alle Mühe gab, sie zu überspielen. »Weißt du, bis jetzt habe ich geglaubt, er hat mir die Botschaft nur zukommen lassen, weil ich den Fall bearbeite. Doch könnte es nicht sein, dass er seinen anderen Opfern Ähnliches geschickt hat?«


  »Die Wohnungen wurden äußerst gründlich durchsucht«, gab Auggie zu bedenken.


  »Ja. Nachrichten wurden keine gefunden… Trotzdem möchte ich sicher sein, dass wir nichts übersehen haben.«


  »Sollte die Botschaft tatsächlich vom Mörder stammen– und dessen bin ich mir ziemlich sicher–, dann spielt er mit dir.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er mit ernster Stimme sagte: »Und du bist die Nächste auf seiner Liste.«


  »Ich bin ja vorgewarnt, Auggie«, beschwichtigte sie ihn, doch sie hörte selbst, wie grimmig ihre Stimme klang.


  »Sei vorsichtig, Nine. Wie ich schon sagte: Ich glaube nicht, dass es Westerly ist. Er kommt mir nicht vor wie ein Soziopath und wie ein Psychopath auch nicht.« Er zögerte erneut, dann fügte er hinzu: »Aber es wäre extrem ärgerlich zu erfahren, dass ich mich getäuscht habe.«


  
 * * *
  


  Am Montagmorgen raste Jake übel gelaunt durch den Pendlerverkehr, drängte sich zwischen andere Fahrzeuge, um die Spuren zu wechseln, und handelte sich gellendes Gehupe und hoch erhobene Mittelfinger ein.


  »Steck dir den sonst wohin«, knurrte er, bog ins Parkhaus ab und schoss die Rampe hinunter zu seinem engen Stellplatz zwischen einem BMW und einem Lexus, die zwei Anwälten aus dem siebzehnten Stock gehörten.


  Jakes Büro befand sich im elften Stock, in dem eine ganze Gruppe von Investment-Beratern untergebracht war, die unabhängig voneinander operierten. Am Ende des Flurs war der Eingang zur Capital Group, einer GmbH, die sich auf Aktien und Obligationen spezialisiert hatte, allerdings ständig versuchte, in Jakes Revier und dem seiner Geschäftspartner zu wildern. Die Gruppe nannte sich CGI, was auf gewisse Weise passend war, denn dieses Kürzel stand auch für Computer Generated Imagery, den Fachausdruck für mittels 3-D-Computergrafik erzeugte Bilder in Filmen– Hollywood-Magie à la Disney. Und für genauso echt hielt Jake diese Typen– für so authentisch wie Feenstaub oder Computer-Bytes. Allerdings waren sie extrem hartnäckig, hatten sich ohne jeden Skrupel auf demselben Flur wie ihre Konkurrenten niedergelassen, weshalb Jake am liebsten umgezogen wäre.


  Doch wegen seines Mietvertrags musste er noch mindestens weitere anderthalb Jahre in diesem Gebäude ausharren, was ihn furchtbar ärgerte.


  Aber vielleicht war das ein Zeichen. Ein Grund, aus dieser Sparte auszusteigen und seine »Berufung« zu finden, wie die Selbsthilfe-Gurus stets predigten.


  Berufung hin oder her, er hielt lediglich Ausschau nach einem geraden Weg.


  Nine Rafferty…


  Ihr Name blinkte in seinem Kopf auf wie ein Neonschild, und sosehr er sich auch bemühte, an etwas anderes zu denken, als er die Gemeinschaftskaffeeküche für die diversen Büros im elften Stock betrat– es wollte ihm einfach nicht gelingen.


  »Worüber grübelst du nach, Westerly?«, fragte Carl Weisz aus dem Eckbüro. Obwohl sein Geschäft vermutlich weniger gut lief als Jakes, liebte er sämtliche Schikanen, die in der Geschäftswelt auf ERFOLG verwiesen. Auch er hätte Jakes Klienten abgeworben, doch bislang war ihm das nicht gelungen.


  Jake konnte Carl Weisz nicht ausstehen und traute ihm nicht über den Weg.


  »Ich habe überlegt, ob ich auf koffeinfrei umsteigen soll«, sagte Jake, als hätte er ernsthaft darüber nachgedacht.


  »Auf gar keinen Fall.«


  »Warum nicht? Könnte mir ganz gut tun.«


  »Weichei«, sagte Carl mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln.


  Jake grinste schief und füllte seine Tasse mit dem Power-Gebräu, das auf der Warmhalteplatte stand und von demjenigen zubereitet wurde, der sich dazu herabließ. Seit einer Weile war das Andrea, eine übereifrige Praktikantin, die durch die einzelnen Büros wuselte. Als sie allerdings nach etwa zwei Monaten feststellte, dass ihr anspruchsvollere Aufgaben weitgehend verwehrt blieben, hatte ihr Eifer merklich nachgelassen, und der Kaffee war so stark geworden, dass man ihn fast kauen konnte.


  »Es gibt eh keinen koffeinfreien, Kumpel«, stellte Carl fest.


  Jake hob die Hand und kehrte in sein Büro zurück. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, kehrten seine Gedanken zu Nine zurück.


  Sie hatte sich nicht nur ein bisschen verändert.


  Sie hatte sich komplett verändert.


  Die Erinnerung an ihre gemeinsame Liebesnacht wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Lag das daran, dass er schon so lange nichts mehr mit einer Frau gehabt hatte? Loni und er hatten im Januar Schluss gemacht, aber wenn er ehrlich war, konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten. Das musste mindestens ein Jahr her sein… im Dezember vielleicht?


  Seitdem hatte er keinen Sex mehr gehabt. Okay, fast, mit Sheila, aber zum endgültigen Schritt war es nicht gekommen.


  Er legte den Kopf an die Lehne seines Schreibtischstuhls und drehte sich so, dass er aus dem Fenster sehen konnte. Der Blick ging auf die Fremont Bridge in der Ferne, eine Hängebrückenkonstruktion wie die Golden Gate Bridge, nur in Weiß. Heute ragte sie prächtig in der Sonne leuchtend über dem dunkelgrünen Willamette River auf.


  Ruf sie an, drängte eine Stimme in seinem Kopf. Sprich mit ihr. Lade sie zum Mittagessen ein.


  »Sie hält mich für einen Serienmörder«, sagte er laut.


  Sie glaubt, dass du mehr weißt, als du zugibst.


  Sein Handy klingelte. Am Klingelton erkannte er, dass sein Bruder Colin der Anrufer war. Jake nahm das Telefon vom Tisch und sagte anstelle einer Begrüßung: »Wird langsam Zeit, dass du zurückrufst.«


  »Man kann auch noch einmal anrufen, Bruderherz«, erklärte Colin. »Was gibt’s?«


  »Nichts wirklich Wichtiges.« Jake war sich nicht sicher, ob er seinem Bruder, der vollkommen zufrieden mit seinem Leben schien, anvertrauen sollte, dass das bei ihm nicht der Fall war. Er war sich nicht einmal darüber im Klaren, ob Colin der richtige Ansprechpartner war. Also fing er stattdessen ein allgemeines Gespräch über das Weingut und das B&B an, bis Colin schließlich sagte: »Ich dachte, du wolltest mir etwas mitteilen. Ich hab nämlich noch jede Menge Arbeit zu erledigen.«


  »Sicher«, sagte Jake. »Ich rufe später wieder an.«


  Er legte auf, und es war ihm plötzlich klar, dass er herausfinden musste, was er mit sich und seinem Leben anfangen wollte, bevor er sich selbst und alle anderen um ihn herum in den Wahnsinn trieb. Er griff nach dem Handtrainer auf seinem Schreibtisch, einem kleinen Ball, mit dem er seine Handmuskulatur entspannte und trainierte, und dachte wieder an Nine Rafferty. Wusste er tatsächlich mehr über Sheila, als er zugeben wollte? Hatte er irgendetwas gehört oder beobachtet, was ihren Tod hätte verhindern können?


  Nein. Er hatte diesen Gedankengang schon oft durchgespielt– ohne Ergebnis.


  Trotzdem hatte Nine all seine verworrenen Sorgen und Befürchtungen wieder aufgewühlt. Er kannte einige von Sheilas Freunden, nicht gut, aber er war ihnen ein paarmal begegnet. Vielleicht hätte er Nine mehr über Carolyn und ihren Freund Phil erzählen sollen oder über Drea– alles, was ihm dazu einfiel, zum Beispiel worüber sie sich unterhalten hatten.


  Oder… er könnte selbst ein paar Anrufe tätigen, dachte er.


  Gib’s zu, Westerly, du suchst nur nach einer Möglichkeit, dich mit ihr zu treffen.


  Mit einem ungeduldigen Knurren zog er ihre Karte hervor, dann wählte er ihre Durchwahl beim Laurelton Police Department. Wenn sie streng nach Protokoll vorgehen wollte, würde auch er sich daran halten.


  Zumindest ansatzweise.


  
 * * *
  


  September und Gretchen saßen im Büro der Leiterin der Twin Oaks Elementary School. Die Schulglocke läutete zur ersten Stunde. Amy Lazenby, die Rektorin höchstpersönlich, eine kleine, vollbusige Frau um die sechzig mit kurzgeschnittenem stahlgrauem Haar und einer Lesebrille auf der Nase, blickte sie mit zusammengekniffenen Augen über den Brillenrand hinweg an, als wären sie Schulschwänzer und keine Detectives.


  »Ich war noch nicht an der Twin Oaks, als Ms.Dempsey hier zur Schule ging«, teilte sie Gretchen mit, nachdem diese sie über den Grund ihres Besuchs aufgeklärt hatte. »Aber lassen Sie mich in den Akten nachsehen. Ms.Dempsey ist nach der sechsten Klasse abgegangen. Sie war bei Mr.Abernathy, der seit über zwanzig Jahren die Sechstklässler unterrichtet. Er gehört immer noch zum Kollegium. Vielleicht erinnert er sich an sie.« Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wie furchtbar, was Ms.Tripp zugestoßen ist. Sie hatte sich um eine Vollzeitstelle beworben, aber wir hatten nicht die Mittel, um eine weitere Stelle zu schaffen, deshalb war sie nur den Sommer über bei uns.«


  September nickte. Vor dem Büro, so konnte sie hören, schlenderten Schüler in Richtung ihrer Klassenräume. Die Stille, die eintrat, nachdem sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, war bemerkenswert. Ms.Lazenby schaute mit zufriedenem Blick auf die Uhr an der Wand.


  »Mr.Abernathy unterrichtet in Zimmer Nr.…?«, fragte Gretchen.


  »Ich werde ihn ins Büro bitten, doch er braucht etwa zwanzig Minuten, um seine Schüler zu beschäftigen.«


  »Zwanzig Minuten«, stimmte Gretchen zu.


  Doch es dauerte mehr als dreißig, bis Abernathy endlich im Büro der Schulleitung erschien. Die Klärung eines Diebstahls in seiner Klasse habe ihn aufgehalten, gab er zur Begründung an. Der Lehrer war Anfang fünfzig, mager, korrekt gekleidet und hatte tiefe Geheimratsecken. Sein Mund wirkte verkniffen, sein rotbrauner Schnurrbart stachelig.


  »Die haben keinen Respekt voreinander. Man fragt sich, wie die Welt mit einer solchen Nachwuchsgeneration überleben will.«


  Ms.Lazenby entschuldigte sich und ließ sie mit Mr.Abernathy allein, der von Gretchen zu September und wieder zurück blickte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er nicht gerade erfreut, von der Polizei vernommen zu werden. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er steif.


  »Wir ermitteln im Mordfall Sheila Dempsey, geborene Schenk, die in der sechsten Klasse Ihre Schülerin war«, erklärte September, »außerdem–«


  »Ja, ja, ich erinnere mich an Sheila«, fiel er ihr ins Wort.


  »–im Fall Glenda Tripp, die während des Sommers als Tutorin hier unterrichtete, bis sie ebenfalls ermordet wurde.«


  Abernathy blinzelte, offensichtlich überrascht. »Ich kannte Ms.Tripp nicht einmal. Im Sommer hatte ich frei.«


  »Wir werfen Ihnen nichts vor«, beschwichtigte Gretchen mit einer Stimme, die Glas hätte schneiden können. »Erinnern Sie sich an Sheila?«


  Abernathy ging nicht auf sie ein. »Ich war im Sommer nicht hier«, wiederholte er. »Fragen Sie Amy, wenn Sie weitere Informationen über Ms.Tripp benötigen.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Ich dachte, die Polizei hätte das längst überprüft.«


  »Wir haben die Ermittlungen übernommen«, teilte ihm Gretchen mit fester Stimme mit. »Was können Sie uns zu Sheila Dempsey erzählen?«


  »Sie war ausgesprochen beliebt«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Sie hätte eine sehr viel bessere Schülerin sein können, wenn sie sich etwas mehr mit Lernen beschäftigt hätte.«


  »Erinnern Sie sich an ihre Freunde? Mit wem steckte sie zusammen?«, fragte September.


  »Nun, ich habe sie häufig mit dem Schmidt-Jungen gesehen… Ben… Benny. Ich erinnere mich daran, weil ihre Nachnamen beide mit ›Sch‹ begannen: Schenk und Schmidt.«


  September machte sich eine Notiz. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


  »Er spielte Fußball und hat auf der Highschool eine Riesenkarriere hingelegt.«


  »Auf der Rutherford High?«, fragte September, obwohl sie genau wusste, welche Highschool er meinte. »Ben Schmidt… Ich glaube, bei dem Namen klingelt etwas.«


  Gretchen warf September einen skeptischen Blick zu. »Du bist auf die Valley Sunset gegangen.«


  September nickte. »Die Rutherford war unser Rivale. Ich habe Ben nie kennengelernt, aber ich kannte seinen Namen.«


  »Sheilas Familie zog am Ende des Schuljahres um«, sagte Mr. Abernathy.


  Gretchen beäugte den Mann misstrauisch. »Erinnern Sie sich an all Ihre Schüler so gut wie an Sheila?«


  »Nicht unbedingt«, gab der Lehrer gereizt zurück.


  »Was denken Sie, an wen wir uns wenden sollten, um mehr über Glenda Tripp in Erfahrung zu bringen?«, hakte Gretchen nach.


  »Fragen Sie Amy«, sagte er wieder. Sein Ton legte nahe, dass er diese Befragung für beendet hielt.


  Ein paar Minuten später verabschiedete er sich, und Amy Lazenby kehrte zurück und überreichte September und Gretchen eine Liste von Lehrern, die die Sommerkurse übernommen hatten. »Vielleicht ist jemand darunter, der Ihnen nähere Auskunft zu Ms.Tripp geben kann«, sagte sie. Die beiden Detectives bedankten sich und gingen zu ihrem Wagen zurück.


  Auf der Fahrt zum Präsidium sagte Gretchen: »George soll sich um diese Liste kümmern.«


  September, die auf dem Beifahrersitz saß, die Augen zusammengekniffen gegen die Sonne, sagte: »Ich habe dir doch erzählt, dass Jake Westerlys Vater eine ganze Zeit lang für meinen Vater gearbeitet hat, oder? Ich habe allerdings nicht erwähnt, dass ich eine Weile mit Jake zur Schule gegangen bin, auf die Valley Sunset High.«


  Gretchen warf ihr einen überraschten Blick zu. »Aha…«


  »Wir waren auch schon zusammen auf der Sunset Elementary und der Junior High. Wir waren ganz gute Freunde.«


  Gretchen ließ Septembers Worte sacken, dann fragte sie: »Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«


  »Wir haben zusammen die zweite Jahrgangsstufe besucht, allerdings waren wir in verschiedenen Klassen. Ich habe mir bereits den Kopf deswegen zerbrochen, weil ich keineswegs voreilige Schlüsse ziehen will, nur weil ich ihn so lange kenne.«


  »Du meinst, weil du nicht willst, dass Jake der Täter ist«, korrigierte Sandler.


  »Ich will nicht, dass Jake der Täter ist, und ich glaube nicht, dass er es ist«, stellte September klar. »Ich habe gestern mit Auggie darüber gesprochen. Er kennt Jake genauso lange wie ich, und er hält ihn auch nicht für einen Soziopathen.«


  »Soziopath…«, wiederholte Gretchen, als wolle sie sich dieses Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Das sind die Typen, bei denen zunächst alles richtig klingt, wenn du dich mit ihnen unterhältst, aber dann wird’s hässlich. Du weißt, dass etwas nicht stimmt, aber du kannst einfach nicht sagen, was.«


  »So ist Jake nicht.«


  »Du springst ein bisschen zu eifrig für ihn in die Bresche, findest du nicht?«, gab Gretchen zu bedenken.


  »Jake ist der Typ Mann, von dem alle Mädchen träumen. Als ich ihn gestern wiedergesehen habe, war ich noch immer wie vom Blitz getroffen«, gab September zu. »Sheila hat ihn ins Barn Door eingeladen, weil sie ihn für–«


  »–Mr.Perfect hielt«, beendete Gretchen den Satz für sie.


  »Ja. Wenn wir uns auf Sheila konzentrieren, sollten wir uns lieber den Typen vorknöpfen, der sie laut diesem Ray belästigt hat.«


  »Da stimme ich dir zu«, räumte Gretchen nach einem kurzen Augenblick ein, und September entspannte sich ein wenig, als sie fortfuhr: »Er liest sie in Bars auf. Er ritzt ›Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an‹ in Emmy Decaturs Bauchdecke. Vermutlich hätte er dasselbe bei Glenda Tripp getan, hätte er genügend Zeit gehabt. Er schickt dir dieselbe Nachricht auf einem Bild. Diese Worte… Er hasst Frauen, rast vor Wut…«


  »Er hat den Eindruck, von ihnen schlecht behandelt worden zu sein, weshalb er sich nun an ihnen rächt.«


  »So was in der Art.«


  »Auggie geht davon aus, dass er die Frauen kannte. Dass er nicht nur Jagd auf einen bestimmten Typ macht, auch wenn Sheila, Emmy und Glenda alle drei dunkelhaarig und sportlich waren.« September zögerte, dann erzählte sie Gretchen von ihrer Theorie, der Killer habe seine Mordserie begonnen, nachdem der Artikel über ihren Wechsel zum LPD in der Zeitung gestanden hatte. »Du hast mich darauf gebracht. Erinnerst du dich noch, dass du gesagt hast, ich hätte genau dann angefangen, als man Sheila Dempseys Leiche gefunden hat?«


  »Dann kannte er nicht nur die drei Opfer, sondern er kennt auch dich. Persönlich.«


  »Nun ja… gut möglich«, räumte September ein und dachte wieder an Jake. Vermutlich gingen Gretchens Gedanken in dieselbe Richtung.


  Sie bogen auf den Parkplatz vor dem Präsidium, stiegen aus dem Wagen und marschierten durch die Eingangstür. Guy Urlacher blickte von seinem Schreibtisch am Empfang auf, und Gretchen knurrte: »Frag mich nach meinem Dienstausweis, Urlacher, und ich schwöre dir, ich lasse dich in die Klapse einweisen, damit sie dich auf eine Zwangsneurose untersuchen und für immer vom Dienst befreien.«


  »Das ist Vorschrift«, kreischte Guy alarmiert.


  »Frag mich einfach nicht mehr«, warnte ihn Gretchen. »Nie mehr.«


  Sie gingen an ihm vorbei. Guys Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab, und er hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Als sie im Flur bei ihren Spinden angelangt waren, sagte September: »Alle hier behaupten, du seist ein Miststück, nichts für ungut.«


  »Kein Problem. Ich bin ein Miststück.«


  Im Großraumbüro hatte Urlacher eine Nachricht mit einer Telefonnummer auf Septembers Schreibtisch gelegt: Jake Westerly hat angerufen.


  Gretchen bemerkte, wie September erstarrte, und warf einen Blick über ihre Schulter, um die Nachricht ebenfalls zu lesen. »Wie gute Freunde seid ihr?«


  »Wart«, korrigierte September. »Wir waren gute Freunde.«


  »Okay. Wie gute Freunde wart ihr?«


  »Sehr gute Freunde«, antwortete September nach kurzem Zögern.


  »Dann triff dich besser nicht mit ihm allein«, riet ihr Gretchen, bevor sie zu ihrem eigenen Schreibtisch hinüberging.


  Triff dich am besten gar nicht mit ihm, rief Septembers Stimme der Vernunft, doch sie zog bereits ihr Handy aus der Tasche, um seine Nummer zu wählen.


  
 [home]
  


  Kapitel neun


  September sah sich im Großraumbüro um. Ihr Blick fiel auf George, der die Namen und Telefonnummern auf der Liste durchging, die ihnen Ms.Lazenby gegeben hatte. Ihr Blick wanderte zu der Magnetpinnwand mit den Fotos der drei Opfer und den Stichpunkten zu Leichenfundorten und Spurensicherungsergebnissen.


  Waren sie auf der richtigen Spur?, fragte sie sich, während sie den Flur mit den Spinden hinunter Richtung Pausenraum ging. Gretchen wollte sich Emmy Decaturs Schulakte vornehmen, vielleicht würde sich daraus eine neue Verbindung zu Sheila und Glenda ergeben.


  September wartete, dass sich die Handyverbindung zu Jake aufbaute, doch nachdem es ein paarmal geklingelt hatte, wurde ihr Anruf an die Voicemail weitergeleitet. Sie hinterließ ihren Namen und legte leicht ernüchtert auf. Es war ihr egal, was Gretchen oder ihr Gewissen sagten, sie würde ihn wiedersehen, und sei es auch nur, um ihr dringendes Bedürfnis nach Antworten zu befriedigen. Vielleicht würde sie welche erhalten, vielleicht nicht. Aber sie würde sich mit ihm treffen, und sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er ein Soziopath oder Psychopath war oder was für ein abartiger Killer auch immer.


  Er erwiderte ihren Anruf, als sie ins Großraumbüro zurückkehrte. September verlangsamte ihre Schritte und meldete sich knapp: »Rafferty.«


  »Hier spricht Jake. Entschuldige, ich war am anderen Ende des Flurs und hab das Klingeln nicht gehört.«


  »Kein Problem. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe den Eindruck, unser gestriges Gespräch ist nicht unbedingt gut verlaufen«, sagte er. »Kann es sein, dass du mich mit deinen Fragen auf die Probe stellen wolltest?«


  »Mr.Dempsey hat gewisse Vorwürfe erhoben, denen ich nachgehen musste.«


  »Menschenskind, Nine. Du klingst so verdammt neutral. Bist das wirklich du, oder ist das eine typische Cop-Eigenschaft? Mir geht das furchtbar auf die Nerven.«


  »Entschuldige«, sagte sie.


  »Wir könnten uns zum Mittagessen treffen«, schlug er vor. »Um richtig miteinander zu reden.«


  »Ich… ich weiß nicht«, erwiderte sie abwehrend. Ja, sie wollte ihn gern sehen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie mit ihm zu Mittag essen wollte.


  »Es ist doch bloß ein Mittagessen. Ich will mit dir reden!«


  »Ich habe nicht viel Zeit.« Sie zögerte.


  »Dann komme ich zu dir. Ich habe später ohnehin noch einen Termin in Laurelton, außerdem wohne ich dort.«


  »Dein Büro ist in Portland?«


  »In der Innenstadt, ja. Aber ich besitze ein Haus in Laurelton. In einer halben Stunde könnte ich da sein.«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war halb zwölf. »Einverstanden. Wie wär’s mit dem Xavier? Am Abend verkehrt dort die Szene, aber tagsüber ist es ruhig, und das Essen ist gut.«


  »Dann sehen wir uns um zwölf bei Xavier…«


  Er legte auf. September steckte ihr Handy weg und kehrte zurück an ihren Schreibtisch, Gretchens Blick ausweichend. Zum Glück war ihre Partnerin in ein Telefonat bezüglich Emmy Decaturs Schulakte vertieft und bemerkte sie erst, als September ihre Pistole aus der Schreibtischschublade nahm und ihr Schulterholster anlegte, bevor sie ihr graues Jackett darüberzog. Gretchen bedeutete ihr zu warten und versuchte, das Gespräch abzubrechen. September blieb an ihrem Schreibtisch stehen.


  »Man könnte meinen, ich würde versuchen, in Fort Knox einzubrechen«, knurrte Gretchen. »Mein Gott, wie die sich anstellen wegen einer Schulakte! Ich hasse Schulen. Gehst du zum Mittagessen?«


  »Zu Xavier«, antwortete September.


  »Oh.« Gretchen wirkte überrascht. »Triffst du dich mit jemandem?«


  »Ja.«


  Septembers einsilbige Antworten ließen sie die richtigen Schlüsse ziehen. »Ach du liebe Güte, Nine… doch nicht mit Jake Westerly?«


  »Das ist ein öffentlicher Ort. Ich denke, ich werde zurechtkommen.«


  »Hatte ich dich nicht genau davor gewarnt?« Gretchen schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Keine gute Idee.«


  »Vielleicht erfahre ich etwas.«


  Sandler schnaubte. »Grüß Dom von mir, falls er hinter der Bar steht. Und bring mir bitte ein Sandwich mit.«


  »Was für eins?«


  »Egal.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu, und September trat hinaus in den gleißenden Sonnenschein.


  
 * * *
  


  Bei Tageslicht betrachtet war das Xavier weit weniger schick und glamourös; helle Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster herein und ließen das Lokal mehr wie ein Restaurant als wie eine Abschleppbar wirken. September war absichtlich zu früh gekommen; sie wollte sich zunächst gründlich umsehen, bevor Jake eintraf. Sie blieb am Eingang stehen, ließ die Augen über die Zebranoholz-Bar schweifen und bemerkte einen dunkelhaarigen, muskulösen Barkeeper, der allerdings nicht Gretchens Dom war.


  Eine junge Kellnerin in einem schwarzen Rock und einem schwarzen, eng anliegenden langärmeligen Oberteil eilte herbei, einen Stapel Speisekarten in den schlanken Armen.


  »Möchten Sie einen Tisch?«


  »Für zwei«, antwortete September und folgte der Kellnerin zu einem Tisch am Fenster. Er ging auf ein künstlich angelegtes Biotop hinaus, welches sich zwischen dem Xavier und einer Reihe von Geschäftsgebäuden dahinter erstreckte. Nine wartete, bis die Hilfskellnerin aus einer Karaffe ein Glas Wasser mit einer Zitronenscheibe eingeschenkt hatte. Sie spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen, und wies sich selbst zurecht. Das hier war kein Date. Absolut nicht. Es war ein rein berufliches Treffen, ein Gespräch, eine Art Ideenaustausch.


  Trotzdem…


  Ihre Gedanken wandten sich zur Abwechslung wieder einmal Wes Pelligree zu. Er war auf dem Weg der Besserung, was natürlich großartig war, aber sie vermisste ihn. Wenn sie ehrlich war, mochte sie ihn sehr, auch wenn sie ihn nie bei seinem Spitznamen Weasel nannte, womit er sie häufig aufgezogen hatte. Sie hatte heimlich von ihm geträumt, obwohl er eine langjährige Freundin hatte. Nach der Schießerei war Kayleen Jefferson so gut wie bei ihm eingezogen, um ihn bei seiner Genesung zu unterstützen.


  Nun ja…


  An Wes zu denken führte unweigerlich dazu, dass sie auch an Jake Westerly dachte. Vielleicht fühlte sie sich nur zu ihm hingezogen, weil sie nicht mit Wes zusammen sein konnte und unglücklich verliebt war… Vielleicht hatte aber auch ihre Faszination für Jake nie wirklich nachgelassen. Oder wollte sie ihn nur, weil sie ihn nicht hatte haben können? Offenbar hatte sie eine Vorliebe für unerreichbare Männer.


  Toll.


  Sie überlegte gerade, wie sie das bevorstehende Gespräch mit Jake angehen sollte, als dieser höchstpersönlich auf der Bildfläche erschien. Er trug Cowboystiefel, eine verwaschene Jeans und ein weißes Hemd mit einer Wildlederjacke darüber. Wieder einmal hatte sie den Eindruck, er sei direkt einem Poster mit dem Titel »Cowboys heute« entsprungen.


  Wes Pelligree, so wurde ihr jetzt klar, kleidete sich ganz ähnlich.


  »Worüber grübelst du nach?«, fragte Jake mit einem Grinsen, als er sich ihr gegenübersetzte.


  »Über das Leben an sich.«


  »Vielleicht geht dir dein Job zu sehr an die Nieren, Nine. Ich erinnere mich nicht, dass du jemals so…« Sie wartete, während er nach dem passenden Wort suchte, aber schließlich gab er auf. »Du siehst großartig aus«, sagte er stattdessen.


  »Danke.« Sie hatte das Gefühl, einen Knoten in der Zunge zu haben, worüber sie sich schrecklich ärgerte. Zeit, die Kontrolle über dieses Gespräch zu übernehmen. »Du hast mich angerufen, weil du mit mir über etwas Bestimmtes reden wolltest?«


  »Ich wollte dir die Chance geben, mich nach Phil, Carolyn und Drea auszufragen. Ich weiß, dass ich mich nicht gerade entgegenkommend gezeigt habe.« Er sah sie prüfend an, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht den Blick abzuwenden. »Außerdem habe ich mir das Hirn wegen unserer Lehrer in der zweiten Klasse zermartert.«


  »Was ist denn mit ihnen?«


  Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Mrs.McBride hat einem ziemlich schnell auf die Finger geklopft. Alle hatten Angst vor ihr.«


  »Sie war nicht gerade ein warmherziger Mensch«, pflichtete September ihm bei. »Ich war froh, dass ich Mrs.Walsh als Klassenlehrerin hatte.«


  »Vielleicht solltest du dich mal an sie wenden, an unsere alten Lehrer, meine ich. Ms.Osborne war jünger, weshalb ich dachte, es wäre gut, zuerst mit ihr zu sprechen, doch als ich angerufen habe, hieß es, sie sei nicht länger an der Schule tätig.«


  »Du hast in der Verwaltung angerufen und dich nach Ms.Osborne erkundigt?«, fragte September vorsichtig.


  »Ich habe heute früh im Sekretariat von der Sunset Elementary angerufen«, bestätigte er mit einem Nicken.


  »Willst du meine Ermittlungen führen?«


  Er hob abwehrend die Hand. »Ich habe lediglich eine simple Frage gestellt. Zuvor habe ich meinen Namen genannt und mich bei der Sekretärin nach Mrs.Walsh erkundigt. Erinnerst du dich noch an Mrs.Peterkin aus dem Sekretariat? Sie hat sich an mich erinnert, und sie wusste, dass mein Dad in den Weinanbau eingestiegen ist. Sie erzählte mir, Mrs.Walsh sei vor ein paar Jahren gestorben, aber Mrs.McBride lebt noch, und zwar in der Grandview-Seniorenresidenz. Was nach ihrer Pensionierung aus Ms.Osborne geworden ist, wusste sie nicht.«


  September war sich nicht sicher, was sie damit anfangen sollte. »Du hast also beschlossen, dass ich McBride und Osborne befragen soll?«


  »McBride und Osborne… Für mich sind sie stets nur Mrs.McBride und Ms.Osborne. Sie waren so ungeheuer groß und mächtig, als ich noch ein Kind war.« Seine Augen blitzten amüsiert. »Du hingegen klingst höllisch abgebrüht und professionell, wenn du sie einfach nur beim Nachnamen nennst.«


  »Jake…«


  »Hm?«


  September spürte, dass sie sich auf schlüpfrigen Boden begab, was ihr gar nicht behagte. »Ich nehme an, du hast auch schon eine Liste mit Fragen erstellt, die ich abarbeiten soll?«


  »Irgendwer hatte dein Kunstwerk in seinem Besitz. Lass uns doch einfach herausfinden, wer.«


  »Dann glaubst du also, ein ehemaliger Mitschüler steckt dahinter?«


  Er zuckte die Achseln. »Genau deshalb bin ich dir in den Sinn gekommen, oder nicht? Ich würde gern sehen, wer noch dafür in Frage kommt.«


  Dieser Gedanke war ihr auch schon durch den Kopf gegangen, und es ärgerte sie, dass er plötzlich mit derselben Idee kam. Als müsste sie mit ihm darum wetteifern, wem es zuerst eingefallen war, sich an die Sunset Elementary zu wenden! Nein, Schluss damit, im Grunde spielte das nämlich absolut keine Rolle.


  »Na schön«, sagte sie.


  »Du willst wirklich mit ihnen reden?«, fragte Jake, erstaunt über ihr plötzliches Einlenken.


  »Wenn ich sie finde… Sicher. Warum nicht? Ich werde Mrs.Peterkin im Sekretariat einen Besuch abstatten, und dann werden wir sehen, womit sie aufwarten kann.«


  Die Kellnerin trat an ihren Tisch. »Haben Sie sich schon entschieden?«


  Jakes Blick blieb auf September geheftet. »In der Tat, gerade eben«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Allerdings hatte ich noch keine Gelegenheit, in die Speisekarte zu schauen. Geben Sie uns noch ein paar Minuten.«


  Die Kellnerin sah ihn verwirrt an, doch sie erklärte lächelnd: »Dann komme ich in ein paar Minuten noch einmal.«


  September beugte sich über den Tisch. »Was haben wir entschieden?«, fragte sie gespannt.


  Jake beugte sich ebenfalls vor. »Dass wir zur Sunset Elementary fahren. Zusammen.«


  »Wenn du glaubst, dass du mich mit deiner Selbstherrlichkeit überzeugen kannst, dann hast du dich geschnitten«, erwiderte sie knapp.


  Er schenkte ihr ein Tausend-Watt-Grinsen. »Das glaube ich nicht.«


  Sie spürte, dass sie einen Kampf verlor, den sie gar nicht wirklich ausfechten wollte, deshalb zog sie sich zurück und griff nach der Speisekarte. Sie starrte auf die angebotenen Gerichte, ohne wahrzunehmen, was sie da las, so tief hatte sich sein spöttischer Blick in ihre Netzhaut gebrannt.


  Verärgert murmelte sie einen Fluch, woraufhin er munter fragte: »Habe ich da gerade das Wort ›unerträglich‹ vernommen?«


  Den Blick auf die Speisekarte geheftet, sagte September: »Ich nehme den Santa-Fe-Salat und ein Truthahn-Sandwich zum Mitnehmen. Ich habe meiner Partnerin etwas zum Mittagessen versprochen.«


  »Wir könnten es unterwegs abliefern«, schlug er vor.


  »Ich werde es kaufen, und ich werde es ihr bringen.«


  »Ich könnte bezahlen.«


  »Das ist eine polizeiliche Ermittlung. Ich möchte nicht, dass du darin herumpfuschst.«


  »Ich pfusche nicht darin herum«, widersprach er. »Wir beide fahren lediglich zu unserer alten Grundschule und versuchen, Kontakt mit unseren ehemaligen Lehrerinnen und vielleicht mit dem einen oder anderen Klassenkameraden aufzunehmen. Außerdem erinnert sich Mrs.Peterkin an mich, weshalb ich vermutlich eher etwas aus ihr herauskriege als du mit deinem ganzen offiziellen Polizistengetue.«


  »Du bist nicht Teil des Ermittlungsteams, Westerly.«


  »Westerly. Mein Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will das perverse Schwein kriegen, das Sheila umgebracht und dir das Bild geschickt hat. Ich will dir helfen.«


  Wenn ich auch nur halbwegs bei Verstand wäre, würde ich dem Ganzen jetzt ein Ende setzen, dachte September, doch die Worte, die aus ihrem Mund kamen, besagten etwas ganz anderes: »Okay, Jake. Aber wenn wir das gemeinsam durchziehen wollen, musst du mir das Reden überlassen.«


  Er öffnete den Mund, um zu protestieren, dann überlegte er es sich anders und verkündete stattdessen: »Das Truthahn-Clubsandwich klingt super.«


  Vierzig Minuten später verließen September und Jake das Restaurant und gingen zu Septembers Wagen, da sie darauf bestanden hatte, mit ihrem Pilot zur Sunset Elementary zur fahren. Doch zunächst machte sie einen Abstecher zum Präsidium, um Gretchen das Sandwich vorbeizubringen, unsicher, ob das Ganze tatsächlich eine gute Idee war.


  Als sie ihrer Partnerin die braune Tüte von Xavier reichte und sich gleich darauf wieder zum Gehen wandte, fragte Gretchen: »Kein Dom?«


  »Kein Dom. Vielleicht arbeitet er nur nachts.« Sie hielt auf den Flur zu.


  »Wohin willst du?«, fragte Gretchen.


  »Zu meiner Grundschule. Der Sunset Elementary.«


  »Viel Glück mit den Schulakten.«


  »Ich würde mir gern ein paar Fotos ansehen. Vielleicht eine Aufnahme von der ganzen Klasse. Meine eigene ist weg.«


  »Wessen Idee war das?«, fragte Gretchen misstrauisch.


  »Jakes«, gab September nach einem längeren Moment des Zögerns zu. »Wir treffen uns dort.« Gretchen sah sie so befremdet an, dass September rasch hinzufügte: »Jake hat im Sekretariat angerufen, sie erwarten ihn.«


  »Offenbar hat er die Ermittlungen übernommen. Herrgott noch mal, Nine. Was zum Teufel denkst du dir dabei?«


  »Eine ganze Menge. Er weiß, dass ich dir dieses Sandwich vorbeibringe, das übrigens er bezahlt hat. Er wird mich kaum am helllichten Tag umbringen, schon gar nicht, wenn meine Partnerin weiß, dass ich mich mit ihm treffe.«


  »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?« Gretchen wirkte nicht überzeugt.


  »Ja.«


  Sandler warf September einen skeptischen Seitenblick zu und nahm das Sandwich aus der Tüte. »Sag ihm vielen Dank. Und schick mir eine SMS, sobald du die Schule verlässt. Mir gefällt das gar nicht.«


  »Ich muss los.«


  »Denk an die SMS!«


  September fuhr zur Sunset Elementary und fragte sich, ob Gretchen recht hatte. Vielleicht war sie immer noch geblendet von den Gefühlen, die sie auf der Highschool für ihn empfunden hatte. Er riss tatsächlich die Ermittlungen an sich, doch durch seine Beziehung zu Sheila Dempsey war er bis über beide Ohren in diesen Fall verstrickt.


  Sie bog auf den Schulparkplatz ein, auf dem noch einige Eltern parkten, und zwängte ihren Honda in eine schmale Lücke. Das neue Schuljahr hatte gerade erst begonnen. Vermutlich war momentan ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, der Sunset Elementary einen Besuch abzustatten, aber sie war ja auch nicht die treibende Kraft bei diesem Unterfangen gewesen.


  September stieg aus und beobachtete, wie Jake aus seinem Tahoe kletterte. Zusammen gingen sie auf die große Eingangstür zu. September trat automatisch einen Schritt zurück, da für gewöhnlich Sandler voranging, aber Jake streckte den Arm aus, um ihr Vortritt zu gewähren. Im Gebäude war es still, jene Stille am Nachmittag, bevor die Schulglocke läutete und die Kinder lärmend auf den Schulhof strömten. September hatte geglaubt, beim Betreten ihrer ehemaligen Schule eine Art Déjà-vu zu erleben, doch innen war der Bau komplett saniert worden; an den Wänden leuchteten helle Farben statt des faden Beige, das sie erinnerte. Das Sekretariat war in einen neuen Flügel verlegt worden, zu dem ein neuer Gang führte, einzig der Blick durch die Flurfenster auf den Spielplatz ließ sie daran denken, wie sie einst das Klettergerüst aus Holz und Metall erklommen hatte und die lange Rutsche hinabgesaust war.


  »Mrs.McBride betonte stets, dass wir Kinder seien, keine Kids«, bemerkte Jake, als sie vor dem Sekretariat ankamen. »Ein Kitz sei das Junge eines Rehs, kein Mensch.«


  »Mrs.McBride war ein schrecklicher Pedant«, befand September.


  »Ich fand immer, es wäre cooler, zu den Kids zu zählen– klang irgendwie erwachsener. Die Bezeichnung ›Kind‹ war eher eine Beleidigung.«


  »Das kannst du ihr ja erzählen, wenn wir sie in Grandview besuchen«, schlug September vor.


  »Damit ich eins auf die Finger kriege? Obwohl– ich glaube, das ist es mir wert.«


  September merkte, wie sie anfing zu lächeln, und er sah sie an und lächelte zurück. Ausgeschlossen, dass er ein Mörder war. Absolut ausgeschlossen. Er war einfach viel zu sympathisch, außerdem kannte sie ihn.


  Mrs.Peterkin war allein im Sekretariat, als sie eintraten. September hatte ihre Dienstwaffe im Wagen gelassen und zückte nun ihre Dienstmarke, während sie sich als Officer Rafferty und ehemalige Schülerin vorstellte. Mrs.Peterkins Augen weiteten sich, und sie schaute Jake misstrauisch an, als dieser sie freundlich daran erinnerte, dass er zuvor mit ihr wegen Ms.Osborne, Mrs.McBride und Mrs.Walsh telefoniert hatte. Sein Lächeln ließ sie förmlich dahinschmelzen, was September mit einer Mischung aus Amüsement und Ungeduld bemerkte.


  »Nun, wie ich Ihnen schon sagte, Mr.Westerly, Mrs.McBride lebt mittlerweile in der Grandview-Seniorenresidenz, und Mrs. Walsh ist leider verstorben. Ich muss zugeben, dass ich nach unserem Telefonat einen Blick in Ms.Osbornes Akte geworfen habe, doch über ihren Verbleib steht nichts darin, bloß eine Telefonnummer. Eine Festnetznummer, vermutlich von ihrer Wohnung. Ich könnte sie anrufen und fragen, ob ich Ihnen Informationen geben darf.«


  Wieder einmal dachte September daran, einzuschreiten und Mrs.Peterkin darauf hinzuweisen, dass es sich um eine polizeiliche Ermittlung handelte, doch Jake erklärte bereits: »Das wäre großartig«, und die Sekretärin blickte ihn strahlend an.


  »Wie kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?«, fragte sie und schaute von Jake zu September und wieder zurück.


  Jake zog die Brauen hoch und sah September fragend an. »Tja… nun…«


  »Nur zu«, ermunterte ihn September. Sie hatte keine Ahnung, was er fragen wollte, und war neugierig.


  Jake teilte der begeisterten Mrs.Peterkin mit, dass September und er– Vertreter des Gesetzes– nach Unterlagen aus der Zeit suchten, als sie beide in die zweite Klasse gegangen waren, und erkundigte sich, ob noch Akten von damals existierten.


  »Ohne richterlichen Beschluss darf ich Ihnen keinen Einblick in persönliche Akten gewähren«, erwiderte die Sekretärin bedächtig und warf September einen angstvollen Blick zu, als würde diese darauf bestehen, die Akten zu sehen.


  »Was ist mit Klassenfotos? Von allen drei Klassenverbänden?«, wollte September wissen.


  »Na schön… ich glaube, die sind im Computer«, sagte sie und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu. Sie bedeutete Jake und September, zu ihr hinter die Empfangstheke zu kommen.


  September und Jake traten näher und sahen zu, wie sie den Computer hochfuhr. Sie klickte sich durch mehrere Menüs, bis sie schließlich auf die archivierten Fotos stieß und die des entsprechenden Jahrgangs aufrief. Als sie eines der Klassenfotos angeklickt hatte, bat September sie, einen Augenblick zu warten.


  Sie betrachtete die strahlenden Gesichter, manchen Kindern fehlten die Schneidezähne, und sie erinnerte sich an einen kleinen Jungen, der sich ständig in die Hose machte und deswegen von den anderen gehänselt wurde. Aufmerksam betrachtete sie Kind für Kind aus Mrs.Walshs Klasse, aber der Junge war nicht auf dem Foto. Vielleicht trog ihre Erinnerung, und er war in einer anderen Klasse gewesen oder gar in einer anderen Jahrgangsstufe. Plötzlich entdeckte sie ihr eigenes Konterfei, das Haar zerzaust, ein schelmisches Grinsen auf den Lippen, der Kragen ihrer Bluse verrutscht. Sie war ein Wildfang gewesen, und das sah man.


  »Genauso habe ich dich in Erinnerung«, bemerkte Jake, was nicht gerade schmeichelhaft war.


  Nun rief Mrs.Peterkin das Foto von Mrs.McBrides Klasse auf, und da stand Jake, breit in die Kamera grinsend. Ein Vorderzahn fehlte, ein neuer war schon zur Hälfte gewachsen. Er hatte damals schon umwerfend ausgesehen, was die Sekretärin bestätigte, indem sie flötete, was für ein niedliches Kerlchen er doch gewesen sei. Auch ihr Bruder Auggie war dort zu sehen; er lächelte mit zusammengepressten Lippen, was ihn wie einen echten Lausbub wirken ließ, der voller Geheimnisse steckte. Beide Jungs waren um einiges ansehnlicher als September.


  Nun klickte Mrs.Peterkin das Foto von Ms.Osbornes Klasse an, doch hier stach September niemand ins Auge. Die meisten Schüler kannte sie nur vom Sehen, und auch das lediglich vage. Sie alle sahen aus wie typische Zweitklässler.


  Die Sekretärin wechselte auf eine andere Seite, und nach ein paar Mausklicks erschien ein weiteres Foto auf dem Bildschirm. »Oh, sehen Sie! Ich glaube, das ist Ihr Jahrgang.«


  Eine Reihe von Aufnahmen zeigte die Lehrer in ihren Klassenzimmern. Einige waren verschwommen, als sei gefilmt und anschließend ein Standfoto eingescannt worden. Auf einem davon waren mehrere Bilder wie das Blätterkunstwerk von September zu erkennen.


  »Könnten Sie uns das vergrößern?«, fragte Jake, dessen Augen auf dieselbe Aufnahme geheftet waren.


  »Dieses hier?«, fragte Mrs.Peterkin und deutete auf ein Foto mit Schneeflocken auf der Pinnwand hinter Mrs.Walshs Pult.


  »Nein, das hier«, bat Jake und berührte mit der Fingerspitze den Monitor.


  »Ich denke schon«, erwiderte die Sekretärin und zoomte das Foto heran. Die fallenden Blätter wurden größer.


  September zog scharf die Luft ein. Das Kunstwerk, das an der Pinnwand hing, war ihr eigenes! Auggie hatte recht gehabt. Sein Bild hatte zu Hause an der Küchenwand gehangen, ihrs im Klassenzimmer!


  »Das ist von mir«, erklärte sie, ohne den Blick davon zu wenden.


  »Dann hast du es vermutlich gar nicht mit nach Hause genommen«, sagte Jake bedächtig.


  »Pardon?«, ließ sich Mrs.Peterkin vernehmen.


  »Vielen Dank«, sagte September zu der Sekretärin und richtete sich auf. »Wenn Sie nun bitte Ms.Osborne anrufen würden? Das wäre uns wirklich eine große Hilfe. Sie können ihr meine Handynummer geben.« Sie reichte der Frau ihre Karte, die sie zögernd nahm. Offenbar zog sie es vor, Jake einen Gefallen zu erweisen.


  Nachdem sie sich verabschiedet hatten und zu ihren Fahrzeugen zurückkehrten, fragte Jake: »Was hältst du davon?«


  »Ich weiß nicht. Auf alle Fälle war das mein Kunstwerk, das da an der Pinnwand hing.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Jemand muss es damals dort abgemacht und mitgenommen haben«, sagte er. »Lass uns zum Haus deines Vaters fahren und nach dem Rest von deinen Sachen suchen.«


  »Na klar. Genau das machen wir«, erwiderte sie sardonisch.


  »Wir könnten nach der Arbeit hinfahren«, schlug er vor. »Komm schon, Nine, du willst das doch auch. Wann machst du Feierabend?« An genau diese Selbstsicherheit, um nicht zu sagen Überheblichkeit erinnerte sich September aus ihrer gemeinsamen Zeit auf der Highschool.


  »Gar nicht. Ich arbeite immer.«


  »Ich würde dich gern zum Abendessen einladen. Essen wirst du doch wohl noch, nehme ich an.«


  »Du hast mir und meiner Partnerin das Mittagessen bezahlt. Sie lässt dir übrigens recht herzlichen Dank ausrichten. Ich denke, das genügt.«


  »Du mauerst wirklich, hab ich recht?«, bemerkte Jake, ohne sich aus dem Konzept bringen zu lassen.


  »Zum Teufel, ja, und du versuchst ständig, gegen meine Mauer anzurennen.«


  »Und?«, fragte er, als September in Schweigen verfiel.


  »Du versprühst deinen Charme, und das geht mir auf den Geist, weil du anscheinend denkst, ich würde darauf anspringen…«


  »Und das würde dich umbringen, hab ich recht?«


  »Genau.«


  Als er feststellte, dass sie sich alle Mühe gab, nicht die Augen zu verdrehen, setzte er noch eins obendrauf. »Ich glaube, du hast Angst vor mir.«


  »Angst ganz bestimmt nicht… allerdings bin ich schon ein wenig besorgt.«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich bei dieser Mordserie mehr als ein unbeteiligter Außenstehender bin, oder?«, fragte er und musterte sie prüfend.


  »Ich glaube, wenn du der Täter wärst, hättest du dich längst verraten.«


  »Dann bin ich also ein unbeteiligter Außenstehender, der zufällig in den Dunstkreis der Ermittlungen geraten ist.«


  Sie nickte. »Allerdings scheinst du inzwischen mehr als das sein zu wollen, und es ist absolut inakzeptabel, dass du dich aktiv an unseren Ermittlungen beteiligst.«


  »Mir gefällt einfach die Vorstellung nicht, dass irgendwer dich im Visier hat.«


  September bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Lass mich einfach meinen Job machen.«


  »Du hast gar nicht um einen Ausdruck des Klassenfotos gebeten«, stellte er fest.


  »Es war nichts Außergewöhnliches darauf zu entdecken«, gab sie zurück. »Außerdem würde ich gern mein eigenes finden.«


  »Soll ich dir suchen helfen?«


  »Du bist wirklich übereifrig, Westerly, und ich habe keinen blassen Schimmer, warum.«


  »So bin ich nun mal«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich kannte dich schon, als du noch kein Cop warst.«


  »Bist du immer noch mit T.J. befreundet?«


  Das war ihr einfach so herausgerutscht. Die Erinnerung an T.J.s obszöne Gesten und Bemerkungen, nachdem er von ihrer gemeinsamen Nacht mit Jake erfahren hatte, war nach wie vor schmerzhaft.


  »T.J. ist ein Arschloch. Ich habe ihn seit der Highschool nicht mehr gesehen.«


  Es gelang September nur mit Mühe, die in ihr aufsteigenden Emotionen zu unterdrücken. »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen.«


  »Ach?«


  »Was bringt dir das?«


  »Es macht mir zu schaffen, dass mein Name im Zusammenhang mit diesen Ermittlungen auftaucht, dass der Killer dir diese blutige Botschaft geschickt hat und dass du in gewisser Weise mich verdächtigst, ganz gleich, ob du es zugibst oder nicht. Das gefällt mir einfach nicht. Außerdem möchte ich nicht, dass dir etwas zustößt.«


  September trat ein paar Schritte zurück und zog ihr Handy aus der Tasche, um ein wenig Zeit zu schinden. »Ich muss meiner Partnerin eine SMS schicken.«


  »Geh heute Abend mit mir zum Essen.«


  »Du bist ganz schön hartnäckig.«


  »Was muss ich tun, damit du ja sagst?« Seine grauen Augen bohrten sich in ihre. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Magen bildete. »Ich lade dich ein. Wohin du willst.«


  September merkte, wie sie schwach wurde. Wenn sie clever war, würde sie nicht auf seine Überredungskünste hereinfallen, aber sie wollte mit ihm zusammen sein.


  »Ich lechze nach einem Zweitausend-Gramm-Steak«, sagte sie, beinahe überrascht über die Worte, die aus ihrem Mund kamen.


  »Im Barn Door.« Er grinste wie ein Schuljunge. »Wenn wir es uns teilen, kriegt jeder ein Kilo.«


  »Allmächtiger«, sagte sie. Kein Wunder, dass sich Wes Pelligree hinter dem Lokal übergeben hatte.


  »Ich hole dich um halb sieben ab«, sagte er. »Wo wohnst du?«


  Nicht ohne Nervosität und mentale Geißelung teilte ihm September ihre Adresse mit.


  
 [home]
  


  Kapitel zehn


  Es war später Nachmittag, als Stuart Salisbury und sein Freund Matt in der gleißenden Septembersonne den Nachhauseweg von der Twin Oaks Elementary antraten.


  »Die blöde Schule hat gerade erst angefangen, und ich hab das Gefühl, schon eine Ewigkeit wieder dabei zu sein«, murrte Matt.


  »Die blöde Scheiß-Schule hat gerade erst angefangen, und ich hab das Gefühl, schon eine Scheiß-Ewigkeit wieder dabei zu sein«, setzte Stuart eins obendrauf.


  Matt kicherte. Trotz der schwülen Hitze gewann die kindliche Energie die Oberhand, und die beiden rannten zur Abholspur vor der Schule, wo Matts Mom auf sie wartete. Stuarts Mutter arbeitete ganztags, Matts nicht. Sie verbrachte den Großteil ihrer Zeit im Fitnessstudio, trank Wein mit ihren Freunden und schenkte den Jungs keine große Aufmerksamkeit, so dass Stuart und Matt hauptsächlich sich selbst überlassen waren. Da sie mit der Weintrinkerei erst später am Tag anfing, war es in Ordnung, dass sie die beiden abholte, aber sie fuhr ziemlich unsicher, und alle waren froh, wenn sie heil bei Matt zu Hause ankamen, was zum Glück auch heute der Fall war. Stuart hatte Matts Mom versichert, dass seine Mutter ihm erlaubte, von dort aus heimzugehen, und Matts Mom hatte nichts dagegen, dass Matt ihn begleitete. Sie mussten lediglich ein paar Felder durchqueren, dann waren sie schon da.


  Die beiden Jungs waren elf und gingen in Mrs.Bardelays Klasse. Sie mochten die Schule nicht, und Mrs.Bardelay mochten sie schon gar nicht. Sie war alt. Mit Sicherheit schon vierzig. Sie roch nach den Kirschhustenbonbons, die sie unaufhörlich lutschte, weil sie angeblich ständig gegen eine Erkältung oder irgendwelche Allergien ankämpfte, obwohl es draußen brüllend heiß war. Stuart vermutete, dass sie süchtig danach war, was er seinem Freund Matt mitteilte, doch dieser zuckte nur gleichgültig die Achseln.


  Jetzt marschierten sie Seite an Seite am Straßengraben neben dem Feld entlang. Matt wollte bei Stuart noch Videospiele spielen, und genau das wollte Stuart auch, aber wahrscheinlich wäre seine ältere Schwester zu Hause, und die würde sie mit Sicherheit bei seiner Mom verpetzen.


  Sie hatten etwa die halbe Strecke zurückgelegt, als sie die am Himmel kreisenden Vögel bemerkten.


  »Habichte«, sagte Matt.


  »Bussarde«, widersprach Stuart. Er wusste über Raubvögel Bescheid. Und er wusste, dass sie auch Aasfresser waren.


  »Glaubst du, irgendwo liegt was Totes?«, fragte Matt.


  »Kann sein.«


  Stuart zupfte einen Grashalm ab, steckte ihn zwischen die Zähne und kaute darauf. In einem Western im Fernsehen hatte er einen Typen gesehen, der genau das machte, und obwohl der Grashalm ziemlich bitter schmeckte, nahm er an, dass das cool aussah. Wie der Mann im Fernsehen kniff er die Augen zusammen, dann beschattete er sie mit einer Hand, um zu den Vögeln aufzuschauen.


  »Die kreisen über dem Bach«, stellte er fest.


  »Och nö, Stu. Ich hab keine Lust, da rüberzulaufen. Wenn deine Schwester beim Fußballtraining ist, kann sie uns nicht verpetzen. Komm, lass uns zu dir gehen und Video spielen.«


  »Sie fängt erst später an. Auf geht’s, sehen wir nach, was da los ist.«


  Aber Matt hatte nichts als Videospiele im Kopf. »Ich will nicht die ganze Strecke dorthin latschen. Es ist viel zu heiß!«


  »Ich gehe.«


  Rasch kletterte Stuart über den Maschendrahtzaun, der das Feld von Straßengraben und Straße trennte. Obendrauf befand sich Stacheldraht, aber er wusste genau, wie er auf die andere Seite gelangte, ohne sich zu verletzen. Er überlegte, ob vielleicht Rinder in der Nähe sein könnten, aber im Grunde war das egal. Solange der Bulle eingepfercht war.


  Fluchend folgte Matt seinem Freund. »Verflixt! Ich habe mir die Hose zerrissen!«, schimpfte er.


  Stuart überlegte, ob sie vielleicht die Beute eines Kojoten finden würden. Verdammt, diese Mistviecher wurden echt dreist! Zumindest behauptete das sein Vater. Hatten sie eine Kuh gerissen? Vielleicht ein Kalb… Bei der Vorstellung fing sein Herz an zu galoppieren. Im Rudel konnten die so gut wie alles töten.


  Matt schloss schwer atmend zu ihm auf. »Und, was ist es?«, fragte er.


  Sie näherten sich dem Bach. Es roch immer stärker nach fauligen Gräsern und etwas anderem, Schlimmerem.


  »Igitt«, sagte Stewart und legte die Hand über Mund und Nase.


  »Glaubst du, es ist ein–« Matt verstummte, zog scharf die Luft ein und fing an zu würgen.


  Vor ihnen lag, von der Brust an nackt, eine tote Frau, die Haut blutverschmiert. Die Leiche stank erbärmlich. Die Jungen blieben wie angewurzelt stehen, und Stuart spürte, wie sich ihm am ganzen Körper die Haare sträubten. Zögernd machte er einen Schritt auf die Frau zu, aber seine Beine fühlten sich an, als wären sie in Zement gegossen.


  »Ähm… ähm… ähm…«, stammelte Matt schockiert.


  Mit erstickter Stimme fragte Stuart: »Diese Wörter… was haben die zu bedeuten? Was steht da?«


  »Lass uns abhauen, Stu«, wimmerte Matt.


  Aber Stuart trat noch einen Schritt näher. »Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an«, las er mit brechender Stimme vor. Er drehte sich langsam um und sah Matt an. »Das ist in ihre Haut eingeritzt. Deshalb das… Blut.«


  Die Jungen starrten einander an, ohne wirklich etwas zu sehen. Matt hatte das Gefühl, alles um ihn herum würde auf diesen kleinen Fleck zusammenschrumpfen. Mit letzter Kraft drehte er sich um und schleppte sich Richtung Straße, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend. Als der Stacheldrahtzaun in Sicht kam, fing er an zu rennen, so schnell er konnte, dicht gefolgt von Stuart.


  
 * * *
  


  September verbrachte den ganzen Nachmittag mit diversen Telefonaten, überprüfte Hintergründe und berichtete Gretchen von ihrem Mittagessen mit Jake, wenn auch nur das absolute Minimum. Sie erwähnte, dass sie den Verbleib ihrer ehemaligen Lehrerinnen an der Sunset Elementary recherchiert und Klassenfotos des gesamten Jahrgangs angeschaut hatte, erwähnte auch, dass ihr Blätterkunstwerk an der Pinnwand in Mrs.Walshs Klasse gehangen hatte.


  Gretchen hörte schweigend zu, und als September nicht mehr über ihr »Date« mit Jake erzählen wollte, wandte sie sich wieder ihrer eigenen Arbeit zu. September machte sich daran, Informationen über sämtliche Phillip Merits aus der Umgebung zusammenzutragen– zum Glück, so stellte sie fest, gab es nur zwei, und gleich mit dem Ersten landete sie einen Treffer, da er auf dem Anrufbeantworter bat, ihm oder Carolyn eine Nachricht zu hinterlassen. Das tat sie, und er rief sie aus der Kanzlei von James & Sessions zurück, wo er als Vermögensanwalt arbeitete. Es stellte sich heraus, dass Drea Bartelli kurz nach dem Ausflug auf das Weingut der Westerlys ihren Job verloren hatte und in ihre Heimat Colorado zurückgekehrt war. Carolyn und Phil waren nach Sheilas Tod nicht mehr ins Barn Door gegangen. »Das hätte sich einfach merkwürdig angefühlt, verstehen Sie?«, fragte er unsicher. »Ich denke nicht gern daran.« Er gab September Dreas Nummer und sagte, er würde Carolyn informieren, damit auch sie sich bei der Polizei meldete. Er schien nicht viel über Sheila zu wissen, vermutlich war sie mehr mit den beiden Frauen befreundet gewesen.


  Etwas mehr Erfolg hatte September bei Sheila Dempseys ehemaligem Freund Benny Schmidt, der nach wie vor in der Gegend wohnte und Sportlehrer an einer Highschool in Portland war. Da es ihr nicht gelang, seine private Telefonnummer ausfindig zu machen, rief sie die Schule an und bat ihn, sich bei Detective September Rafferty vom Laurelton Police Department zu melden, was er gleich nach Unterrichtsschluss tat. Seine Stimme klang nervös und besorgt.


  »Ich ermittle im Mordfall Sheila Dempsey«, stellte sich September vor. »Hintergrundrecherche«, fügte sie hinzu, um ihn zu beruhigen.


  »Ich habe Sheila kaum noch gesehen. Sie war verheiratet«, erklärte Benny, »ich bin verlobt. Ich weiß nichts über sie.«


  »Und damals, als Sie zusammen in der Schule waren?«


  »Wir waren Freunde. In der sechsten Klasse sind wir miteinander gegangen, aber ich habe keine Ahnung, wie Ihnen das weiterhilft. Es tut mir aufrichtig leid, was mit Sheila passiert ist. Ich war zutiefst schockiert, als ich davon erfahren habe. Allerdings hat das nichts mit mir zu tun oder mit unserer Schule… oder doch?«, fragte er. Er hörte sich an, als sollte er gleich einem Erschießungskommando vorgeführt werden.


  Ja, das war durchaus möglich, überlegte sie und dachte an die Nachricht, die sie erhalten hatte, doch das behielt sie für sich. »Erinnern Sie sich an ihren Freundeskreis?«


  »Sicher. Zum Beispiel Caitlyn Carroway. Sie war sehr beliebt, und Sheila steckte oft mit ihr zusammen. Und sie war mit Andrew befreundet, aber er ist umgezogen.«


  »Andrew?«


  »Andrew Welke. Nun ja, inzwischen sind wir alle erwachsen.«


  September notierte sich die Namen. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein? Jemand, den Sheila nicht leiden konnte zum Beispiel? Oder irgendein besonderer Vorfall?«


  »Ähm, nein… nur das Übliche.« Er entspannte sich ein wenig, jetzt, da er wusste, dass September nicht ihn der Tat verdächtigte. »Hm, sie mochte diesen Kerl nicht, der von einer anderen Schule zu uns gekommen war. Wart, nannte sie ihn– ›Warze‹. Ein echter Psycho, behauptete sie, aber mich bezeichnete sie auch manchmal als Psycho. Ich hab mir nichts weiter dabei gedacht– so redete sie nun mal.«


  »Aha, Psycho hat also nichts weiter zu bedeuten?«


  »Wir waren in der sechsten Klasse.«


  »Dann kannten Sie ihn also ebenfalls. Er ist auf Ihre Schule gegangen.«


  »Das stimmt, aber ich hab nie ein Wort mit dem Kerl gewechselt. Er war einfach da.«


  »Allein? Oder hatte er Freunde?«


  »Er war immer allein. Ich hab ihn nicht groß beachtet. Er lebte stets in seiner eigenen Welt. Ich erinnere mich nicht mal genau, wie er aussah. Er hatte braune Haare, glaube ich. Er war auch nicht lange an unserer Schule.«


  »Und Sheila hat ihn ›Warze‹ genannt?«, hakte September nach.


  »Ja. Wart. Manchmal konnte sie ganz schön gemein sein. Ich habe gehört, er sei gestorben… obwohl– vielleicht auch nicht, vielleicht war das der andere Junge?«


  »Welcher andere Junge?«


  »Ein ähnlicher Außenseiter wie Wart. Keine Freunde. Hing immer allein herum. Solche gibt es an jeder Schule.«


  September nickte am anderen Ende der Leitung. Solche gab es tatsächlich an jeder Schule. »Sie sagten, Wart sei von einer anderen Schule gekommen. Wissen Sie, von welcher?«


  »Hmmm… ich meine, das war die Sunset Elementary.«


  Ihre Schule.


  September stellte ihm noch ein paar Fragen, doch sie erfuhr nichts Neues mehr. Als sie aufgelegt hatte, blickte sie auf ihre Notizen. Vielleicht brachte sie das weiter. Vielleicht auch nicht. Sheila hatte jede Menge Kids von der Sunset Elementary gekannt… vielleicht gehörte dieser Wart auch dazu. War es möglich, dass er mit September zur Schule gegangen war?


  Sie recherchierte ein wenig über Andrew Welke und fand eine Person dieses Namens, die in der Gegend von Seattle lebte. Sie wählte die angegebene Nummer. Welke meldete sich, und es stellte sich heraus, dass er die eingehenden Anrufe auf sein Handy umgeleitet hatte, weil er dachte, ihre Nummer gehöre jemandem in Portland, um dessen Rückruf er gebeten hatte. Als sie ihm erklärte, wer sie war und dass sie im Mordfall Sheila Dempsey ermittelte, war er sprachlos.


  »Ach du liebe Güte. Das ist ja schrecklich. Unfassbar.«


  Sie konnte einen Fernseher im Hintergrund hören und Stimmen. Ohne dass sie ihre Frage aussprechen musste, sagte er: »Ich hab ein paar Kumpels zu Besuch. Am Montagabend schauen wir immer Football.«


  »Erinnern Sie sich an jemanden, der Wart genannt wurde und der Sheila gekannt haben könnte?«


  »Wart? Ja… hm… kann sein. Dieser seltsame Typ, der immer eine braune Hose trug? Ich glaube, er hat die Schule geschmissen. Vielleicht haben sie ihn auch weggesperrt.«


  »Weggesperrt?«


  »Ja, hinter Schloss und Riegel. Der war ja völlig besessen von Messern und solchen Sachen. Augenblick, ich frage mal schnell Caitlyn.«


  »Caitlyn Carroway?«


  »Nein, Caitlyn Welke. Sie ist meine bessere Hälfte.« September hörte ihn rufen: »Liebling? Erinnerst du dich an diesen Wart? Aus der Schule? Weißt du, was aus ihm geworden ist?«


  »Könnte ich mit Caitlyn sprechen?«, fragte September.


  »Ja, sicher… hier…« Sie hörte ein Rascheln, dann eine zischende Frauenstimme: »Ich hab keine Lust zu reden, mach du das!« Andrew hielt den Hörer zu, doch September konnte das Wort »Polizei« verstehen, dann fragte eine weibliche Stimme: »Hallo?«


  »Mrs.Welke? Caitlyn Carroway Welke?«


  »Ja, bitte?«


  »Erinnern Sie sich an jemanden mit dem Namen Wart, der auf die Twin Oaks gewechselt ist? Sheila Schenk Dempsey hat ihn angeblich ebenfalls gekannt. Vermutlich hat er zuvor die Sunset Elementary besucht.«


  »Ja. Ich glaube schon. Er ist in der vierten oder fünften Klasse zu uns gekommen. Oder war es in der sechsten? Sheila hat ein paarmal über ihn gesprochen. Sie meinte, er sei ein ziemlicher Freak.«


  »Ein Psychopath?«


  »Nun, ja. Er stand einfach immer nur da und starrte uns an, total merkwürdig, aber das machen ja viele Jungen. Sheila ist in der sechsten Klasse weggezogen. Was aus Wart geworden ist, weiß ich nicht.«


  »Er ist also nicht mit Ihnen auf die Highschool gegangen?«


  »Nein, ich glaube nicht. Zumindest erinnere ich mich nicht daran.«


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«


  »Vielleicht sollte ich Ihnen lieber wieder Andrew geben?«


  »Ja, vielen Dank.« Aus Caitlyn war bestimmt nichts mehr herauszuholen.


  »Ja?«, sagte Andrew, nachdem seine Frau ihm den Hörer zurückgegeben hatte. Er klang abgelenkt. Im Hintergrund hörte sie seine Freunde grölen. »Ähm… was möchten Sie noch wissen?«


  »Alles über Wart«, erwiderte sie geduldig.


  »Verdammt, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. He, probieren Sie es bei Benny Schmidt. Er ist mit Sheila gegangen. Sie waren das Power-Paar der sechsten Klasse, bevor sie umgezogen ist.« Er lachte. »Mein Gott, wo ist die Zeit geblieben?«


  »Vielen Dank«, sagte September und legte auf.


  Wer war dieser Wart?, fragte sie sich. Konnte er Sheila tatsächlich seit der Grundschule gefolgt sein?


  »Alles ist möglich«, sagte sie laut.


  Lieutenant D’Annibal trat aus seinem Büro und bedeutete September, zu ihm ins Büro zu kommen. Sie stand auf und folgte ihm in seinen Glaskubus, wo er sich gegen den Schreibtisch lehnte und eine unsichtbare Falte in seiner makellos gebügelten Hose glatt strich.


  »Pauline Kirby hat angerufen und wollte Sie sprechen.«


  »Ich gehe der Presse absichtlich aus dem Weg«, erwiderte September, ohne seinem Blick auszuweichen. D’Annibal hatte ihr mitgeteilt, dass er sie zum Gesicht des Departments machen wollte, doch seit dem Debakel ihres letzten Interviews hatte sie den Ball flach halten und so wenig sagen wollen wie möglich.


  »Das ist gut«, sagte er. »Aber sie wird langsam aggressiv, und wenn wir ihr nicht bald einen Happen zuwerfen, wird sie sich vermutlich irgendetwas aus den Fingern saugen.«


  »Möchten Sie, dass ich sie zurückrufe?«, fragte September mit einem unguten Gefühl.


  »Nein, nein, das übernehme ich. Ich wollte Sie nur vorwarnen, dass sie offenbar alles daransetzt, Sie ein weiteres Mal vor ihre Kameras zu zerren.«


  Na prima.


  Genau das hat dir jetzt noch gefehlt.


  Beklommen kehrte September an ihren Schreibtisch zurück. Um Punkt sechs Uhr stand sie auf und sagte: »Ich mache Schluss für heute. Hasta mañana!« Sie betrat den Flur mit den Spinden, nahm ihre Umhängetasche und ihre Jacke aus ihrem Schrank und marschierte an Guy Urlacher vorbei hinaus in den glutheißen Septemberabend.


  
 * * *
  


  Als Jake an ihre Apartmenttür klopfte, hatte September geduscht, ihre Haare gelockt, soweit sie sich locken ließen, und sich zweimal umgezogen. Jetzt trug sie eine graue Caprihose, ein hellblaues ärmelloses Top und schwarze Pumps. Das Barn Door war nicht unbedingt ein Ort, an dem man superschick gekleidet sein musste. Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich einzureden versucht, dass ihr das sowieso absolut gleich sei, dass sie das nicht im mindesten interessierte, aber dem war nicht so, das wusste sie ganz genau.


  Sie hängte sich ihre Tasche um, vergewisserte sich, dass sie ihre nicht geladene Glock nebst Munition eingesteckt hatte, und öffnete die Tür. Davor stand Jake in gebügelter Jeans und schwarzem Hemd, dazu trug er wie immer seine Cowboystiefel. Sie wusste selbst nicht genau, warum er auf sie so anziehend wirkte, aber so war es nun einmal.


  »Fertig?«, fragte er.


  »Fürs Barn Door und einen Abstecher auf den Dachboden der Familienvilla? Ja.«


  Er lächelte, als sie die Treppen hinunter zu seinem schwarzen Tahoe gingen. »Ich habe meine Mutter nach meinen eigenen Schulkunstwerken gefragt«, berichtete er. »Sie sagt, sie bewahrt alles in einem großen Karton auf. Die Klassenfotos seien ebenfalls darin verstaut. Sie hat auch die Sachen von meinem Bruder Colin aufgehoben. Er hat meist das Gleiche gemacht wie wir, nur ein paar Jahre früher.«


  September setzte sich auf den Beifahrersitz und legte abwesend den Sicherheitsgurt an. »Ich weiß gar nicht, ob es so wichtig ist, dass wir meine Kunstprojekte aus der zweiten Klasse finden.«


  »Ich bin ganz schön aufgeregt, dass ich gleich das Rafferty-Schloss besichtigen darf«, gab Jake zu, ohne auf ihren Einwand einzugehen. »Schon seit meiner Kindheit wollte ich unbedingt mal einen Blick hineinwerfen.«


  »Es ist kein Schloss, obwohl mein Vater es offensichtlich danach aussehen lassen wollte«, murmelte September.


  »Es hat sogar ein Türmchen.«


  »Nun ja.« Es war ihr immer ein wenig peinlich gewesen, ein so protziges Zuhause zu haben, das sich so sehr von den normalen Vorstadthäusern unterschied.


  Am Barn Door angekommen, stieg September aus dem Tahoe und schlenderte Seite an Seite mit Jake zur Eingangstür. Fast hätte sie gesagt: »Das wird ja langsam zur Gewohnheit«, aber sie konnte es sich gerade noch verkneifen.


  Egan, der Barkeeper, den Gretchen und sie zuvor befragt hatten, wischte gerade die Bar ab, als sie eintraten und sich nach einem leeren Tisch umsahen. Egan blickte auf und erkannte September. »He«, sagte er aufgeregt. »Er ist hier. Ray. Ich wollte Sie gleich anrufen!«


  »Ray?«, fragte Jake.


  »Wo? Welcher ist es?«, hakte September nach.


  Egan deutete ans andere Ende der Bar, wo ein einzelner Mann mittleren Alters eine Gruppe von Frauen in engen Tanktops und kurzen Röcken beäugte, die jede Menge nackte Haut zeigten. Das also war Sheilas Ritter in der glänzenden Rüstung?


  Sie wandte sich wieder Egan zu und sah, wie dieser Jake anstarrte. Mr.Perfect. September entschied, dass eine Erklärung zu viel Zeit verschlingen würde, und drängte sich an einem vierschrötigen Kerl mit Cowboyhut vorbei.


  »Wer ist Ray?«, fragte Jake, der ihr auf dem Absatz folgte.


  »Ein weiterer Name, der im Zusammenhang mit Sheila gefallen ist.« Sie blieb kurz stehen und drehte sich halb zu ihm um. »Ich hab übrigens Phil Merit ausfindig gemacht.«


  »Konnte er dir helfen?«


  »Man muss mit vielen Leuten reden, bevor man nützliche Informationen bekommt«, sagte September und überlegte, wie sie es anstellen könnte, allein mit Ray zu sprechen. Sie wollte nicht, dass Jake bei der Befragung dabei war.


  »Das heißt wohl so viel wie nein?«


  Sie nickte in Richtung Ray. »Ich muss mit dem Mann dort drüben reden.«


  »Ich bleibe direkt hinter dir.«


  »Keine gute Idee. Ich bin in einer Minute wieder bei dir.«


  »Wenn du glaubst, ich lasse dich allein mit Jogginganzug-Larry reden, solltest du deine Ermittlerfähigkeiten hinterfragen. Ich werde dir auch ganz bestimmt nicht in die Quere kommen.«


  »Zu spät«, murmelte September, aber sie drehte sich um und schlängelte sich weiter durch die Menge in Rays Richtung. Sie war sich nicht sicher, was sie mit Jake anfangen sollte, aber wenn sie ehrlich war, war sie ganz froh, einen Partner bei sich zu haben, auch wenn Jake offiziell alles andere als ihr Partner war.


  Als sie sich Ray näherten, wanderten seine Augen kurz über Septembers durchtrainierten Körper, doch sein Blick blieb gleich darauf an einer drallen Rothaarigen mit einem Hello-Kitty-Tattoo hängen. Ob das eine Urheberrechtsverletzung war?, fragte sich September, doch dann konzentrierte sie sich auf Ray, der sich plötzlich straffte, als spürte er, dass sie eine Vertreterin des Gesetzes war.


  »Ray?«, fragte sie lächelnd. »Sie sind Ray, oder?«


  »Ja…«, gab er zögernd zu und blickte von September zu Jake. »Ray Dexheimer.«


  »Ich bin Detective Rafferty vom Laurelton Police Department. Ist es Ihnen recht, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  »Ich denke schon.«


  Egan näherte sich auf der anderen Seite des Tresens, eifrig darauf bedacht, etwas von dem Gespräch mitzubekommen. September teilte Ray mit, dass sie im Mordfall Sheila Dempsey ermittelte und dass sie gehört habe, Ray sei eingeschritten, als ein Mann Sheila belästigte. Nun wolle sie gern wissen, ob Ray den Mann kannte.


  »Ach der«, sagte Ray, erleichtert, dass September lediglich eine Auskunft von ihm wollte. »Nein, den kenne ich nicht. Er hat sie beobachtet, wobei sie ihn ertappt hat. Sie hat ihn angeschnauzt, er solle endlich mal erwachsen werden oder so ähnlich, und er ist auf sie zugegangen und hat sie angefunkelt, so richtig fies, wissen Sie. Ich hatte den Eindruck, sie hätte Angst vor ihm, deshalb hab ich sie gefragt, ob alles in Ordnung sei, und er hat sich umgedreht und mich angeblafft, ich solle mich verpissen.«


  »Haben Sie mitbekommen, wie er heißt?«


  »Nein. Ich habe Sheila danach gefragt, aber sie hat bloß die Achseln gezuckt und gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, sie würde den Kerl kennen.«


  »Aus der Schule.«


  »Kann sein.« Ray runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte September.


  »Keine Ahnung. Durchschnittlich. Braune Haare. Dunkle Augen, glaube ich, mehr konnte ich nicht erkennen, weil er sich abgewandt hat, als ich näher kam. Schlanke Figur, fast ein bisschen hager. Irgendwie fies, fand ich.«


  »Wie groß war er?«


  »Zwischen eins achtzig und eins fünfundachtzig, würde ich sagen.«


  »Und Sie hatten den Eindruck, dass er ihr Angst gemacht hat?«, hakte September nach.


  »Ja, auf mich hat das so gewirkt.«


  »Wie alt schätzen Sie ihn?«


  Ray überlegte einen Augenblick. »Tja, ich weiß nicht recht. Er war noch ziemlich jung. Ende zwanzig? Anfang dreißig?«


  »Hat Sheila das Wort Wart fallenlassen? Haben Sie mitbekommen, dass sie ihn so genannt hat?«


  »Ich glaube nicht.«


  Bevor September eine weitere Frage stellen konnte, mischte sich Jake ein: »Hatten Sie ihn schon früher einmal hier gesehen?«


  »Ja, ich glaube, er hat ab und an hier am Tresen gesessen.«


  September versuchte es nun aus einer anderen Richtung, indem sie Ray fragte, wie gut er Sheila gekannt und wie oft er sie hier gesehen habe, doch dieser schüttelte nur den Kopf und antwortete achselzuckend: »Hören Sie, ich weiß nur, dass dieser Kerl auf sie zukam und sie so aussah, als versuchte sie, nett zu sein, woraufhin er sie ganz offensichtlich zu sehr bedrängte. Also sagte ich: ›He.‹ Mehr nicht. Bloß eine kleine Warnung. Er zog den Kopf ein und wandte sich ab, als wollte er nicht, dass ich ihn ansah. Anschließend fragte ich Sheila: ›Alles in Ordnung?‹, was sie bejahte und etwas in der Art erwähnte, er würde es einfach nicht kapieren. Dann fügte sie noch hinzu, dass sie ihn kannte, und beließ es dabei.«


  »Vielen Dank«, sagte September und drängte sich an der Bar entlang Richtung Eingang, wie zuvor dicht gefolgt von Jake.


  »He!«, rief Egan über den Lärm der anderen Gäste hinweg und ließ ein genervt dreinschauendes Paar stehen, das darauf wartete, bedient zu werden. Er folgte September und Jake zum anderen Ende der Bar, und September blieb stehen. »Der Kerl, von dem Ray gesprochen hat, war ein paarmal hier. Hat sich irgendwie unter die Menge gemischt, die Gäste beobachtet und sich dann wieder davongestohlen. Ich glaube nicht, dass er je etwas zu trinken bestellt hat.«


  »Haben Sie ihn in letzter Zeit noch einmal gesehen?«, erkundigte sie sich.


  »Nein. Nachdem Ray ihn angesprochen hatte, ist er nie wieder aufgetaucht. Und Sheila war kurz darauf tot.«


  Im hinteren Bereich des Lokals, wo die Tische standen, ertönte aufgeregter Jubel, gefolgt von anfeuernden Rufen. Offenbar stand jemand kurz davor, dem berühmt-berüchtigten Zwei-Kilo-Steak den Garaus zu machen.


  Der Küchenchef war nirgendwo zu sehen– womöglich gab es gar keinen. »Vielleicht sollten wir an der Bar bestellen«, schlug September Jake gerade vor, als ein dicker Mann mit über den Gürtel quellendem Bauch aus dem Essbereich stürmte und sich, die Hände vor den Mund geschlagen, rülpsend und prustend durch die Gäste Richtung Tür drängte.


  Jake sah September an, die seinen Blick erwiderte. »Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen«, sagte er.


  »Ich kenne ein nettes kleines mexikanisches Restaurant«, erklärte sie. »Schnell, gut und günstig.«


  »Ach ja?«


  »Taco Bell. Ich esse häufig dort.«


  »Nicht gerade das, was ich im Sinn hatte, als ich dich zum Essen eingeladen habe.«


  Sie zuckte die Achseln. Im Grunde hatte sie sowieso keine Lust mehr auf ein gemeinsames Abendessen. Seine Anwesenheit machte sie nervös.


  »Taco Bell und anschließend Schloss Rafferty«, entschied Jake.


  Ein neugieriger Gast öffnete die Tür, und sie hörten würgende Geräusche, gefolgt von einem lauten Platschen.


  »Auf geht’s«, sagte sie mit einem Schaudern.


  
 [home]
  


  Kapitel elf


  Schloss Rafferty, wie Jake Septembers Elternhaus nannte, war hell erleuchtet, als sie auf dem Parkplatz anhielten. September erkannte die Wagen von July und March. Wenn ihr Vater und Rosamund zu Hause waren, standen ihre Autos in der Garage.


  Sie überlegte, ob sie Jake mit ins Haus nehmen sollte, und fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Als sie ihren Vater angerufen hatte, um zu fragen, ob sie vorbeikommen und noch einmal einen Blick auf den Dachboden werfen könne, hatte sie nicht erwähnt, dass sie in Begleitung käme, schon gar nicht, dass es sich bei dieser Begleitung um Jake handelte. Braden Rafferty und Nigel Westerly hatten nach dem Tod von Septembers Mutter jeglichen Kontakt abgebrochen, und Braden war der Ansicht, Nigel habe zusätzlich Salz in die Wunde gerieben, indem er die angrenzenden Weinberge gekauft und eine Winzerei aufgezogen hatte, die inzwischen als größter Konkurrent von The Willows galt. September wusste nicht wirklich, wie ihr Vater mittlerweile zu Westerly Vale stand, jetzt, da sich die Firma in den Händen von Nigels Söhnen befand. War er neidisch, weil der Pinot von Westerly Vale im vergangenen Jahr zum besten Wein der Gegend gekürt worden war? July war es mit Sicherheit, aber anders als ihr Vater und March steckte sie diese Niederlage mit einem Lächeln weg, überzeugt davon, den Preis im nächsten Jahr selbst einheimsen zu können. Braden und March fehlte eine solche positive Einstellung.


  Und natürlich machte Braden Nigel auf gewisse Art immer noch für Kathryns Tod verantwortlich.


  War das der Grund dafür, dass sie sich schlichtweg von Jake hatte überrumpeln lassen? Um das Messer in der Wunde zu drehen?


  »Warum knurrst du?«, fragte Jake, als sie auf die Haustür zugingen.


  »Hab ich ein Geräusch gemacht?«


  »Klang wie ein Knurren.«


  September lächelte. »Die Beziehung zu meiner Familie fördert nur das Beste in mir zutage.«


  »Das ist das erste Mal heute Abend, dass ich dich lächeln sehe«, bemerkte Jake. »Solltest du öfter machen.«


  Sofort wurde sie wieder nüchtern. Sie musste unbedingt daran denken, ihn auf Armeslänge zu halten. Seine Gegenwart machte sie nervös, das ja, trotzdem würde sie sich wohl schnell daran gewöhnen können. Eine gefährliche Gewohnheit.


  September holte tief Luft, drückte auf die Klingel und lauschte dem düsteren, an eine Totenglocke erinnernden Klang, der durchs Haus hallte. Dong, dong, dong. Kurz darauf vernahmen sie schwere Schritte, dann wurde die Tür geöffnet, und Braden Rafferty höchstpersönlich stand vor ihnen.


  »Hallo, September«, sagte Braden. Sein Blick schoss zu Jake hinüber, und er furchte irritiert die Brauen.


  »Hallo«, grüßte September, trat ein und wandte sich dann zu Jake um. »Ich habe einen Freund mitgebracht.«


  »Braden Rafferty«, stellte ihr Vater sich vor und streckte, um ein Lächeln bemüht, die Hand aus.


  »Jake Westerly«, erwiderte Jake und schlug in die dargebotene Hand ein.


  Braden zuckte tatsächlich zusammen, als ihm bewusst wurde, wen er da vor sich hatte. Erbost funkelte er seine Tochter an, die seinem Blick standhielt. Vorsichtig. Abwartend. »Nigels Sohn?«, krächzte er.


  »Es ist lange her«, sagte Jake versöhnlich. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal hier war. Damals war ich… zehn?«


  »Einen Augenblick mal… September…«, stieß Braden hervor.


  Sie warf Jake einen Blick zu und sagte: »Geh doch bitte schon mal ins Wohnzimmer. Ich bin gleich bei dir.« Dann folgte sie ihrem Vater ins Arbeitszimmer.


  Er trat hinter den massiven Mahagonischreibtisch, stemmte die Handflächen auf die Oberfläche und musterte sie verärgert. »Was soll das?«


  September zählte die Bücher auf den Regalen hinter seinem Kopf. Bücher machten sich gut in einer Bibliothek. Auch wenn sie gar nicht gelesen wurden. Sie hatte die Bücher schon oft gezählt, damals, wenn sie als Mädchen zu einer Standpauke ins Arbeitszimmer ihres Vaters bestellt wurde.


  »Ich suche nach einem Bild aus der Grundschule, und Jake–«


  »Was hast du hier mit ihm zu suchen? In meinem Haus!«, fiel er ihr ins Wort.


  September erwiderte kühl: »Dazu wollte ich gerade kommen. Jake war in meiner Jahrgangsstufe, genau wie Auggie. Möchtest du den Grund erfahren, warum ich nach meinem alten Bild suche?«


  »Sein Vater…« Braden hielt inne, um sich zu sammeln. »Nigel Westerly trägt die Schuld am Tod deiner Mutter.«


  September betrachtete ihn ein paar Sekunden lang schweigend. »Das hast du mir jahrelang weisgemacht, aber es stimmt nicht. Es war ein Unfall, und Nigel hätte alles getan, um Mom zu retten. Er mochte sie. Soweit ich mich erinnere, war sie ein guter Mensch, freundlich zu allen. Ich vermisse sie. Du vermisst sie. Aber das ist nicht Nigel Westerlys Schuld.«


  »Hast du deshalb seinen Sohn hierhergeschleppt? Sozusagen aus Prinzip?«


  In seinen Worten steckte ein Körnchen Wahrheit, aber September antwortete schlicht: »Ich habe ihn mitgebracht, damit er mir hilft, den Dachboden abzusuchen. Nach meinen Kunstwerken aus der zweiten Klasse.«


  »Nun, er wird nicht dort hinaufgehen.« Braden straffte sich, das Gesicht gerötet.


  »Ach nein?«


  »Wie genau sieht deine Beziehung zu ihm aus?«


  »Das geht dich nichts an«, erklärte September rundheraus.


  »Was hält dein Bruder von der Sache?«


  »Das musst du Auggie schon selbst fragen.«


  Bradens Nasenflügel bebten. Er hasste Aufsässigkeit, und aus seiner Sicht waren September und Auggie genau das: aufsässig. Immer schon gewesen. »Ich denke, ich sollte dich bitten zu gehen.«


  »Jemand hat mir eine ›blutige‹ Warnung geschickt, auf einem meiner Kunstwerke aus der zweiten Klasse«, berichtete sie. »Ins Präsidium. Die Worte ›Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an‹ waren mit rotem Ketchup daraufgekritzelt. Dieselbe Botschaft war in den Unterleib von Emmy Decatur und einem weiteren Mordopfer geritzt. Deshalb möchte ich den Rest meiner Schulsachen finden. Deshalb fange ich hier mit meiner Suche an.«


  Braden schwieg fünf Sekunden, dann sagte er leise: »Genau das ist der Grund, warum ich nicht wollte, dass dein Bruder und du in den Polizeidienst eintretet. Es ist gefährlich. Ihr kommt ständig mit dem Abschaum der Gesellschaft in Berührung. Wir haben May an einen durchgedrehten Verbrecher verloren. Ich will nicht auch noch dich und Auggie verlieren.«


  »Mays Tod war ein Zufall«, sagte September.


  »Er hatte sie ins Visier genommen«, klärte Braden sie auf. »Er ging in diesen Burger-Laden, als May und Erin allein dort waren. Er führte sie ins Hinterzimmer, quälte und tötete sie. Eine Tochter zu verlieren ist mehr als genug.«


  Septembers Herz hämmerte. Sie wusste einiges über den Tod ihrer Schwester, doch das war eines der Tabuthemen, über die die Raffertys niemals sprachen.


  »Ich kann mein Leben nicht nach deinem Plan leben, Dad.«


  »Musstest du deshalb diesen absurden Weg einschlagen, um mir das zu zeigen?«, schoss er zurück.


  »Vielleicht«, sagte sie nach einem Augenblick.


  Schweigen entstand zwischen ihnen, dann ließ sich Braden auf seinen Schreibtischstuhl sinken und wedelte mit der Hand. »Tu, was du tun musst.«


  Das war das höchste Maß an Kapitulation, das ein Braden Rafferty aufbringen konnte, also nickte September und verließ das Arbeitszimmer, um ins Wohnzimmer zu gehen. Jake stand vor Rosamunds Foto, während sich Rosamund höchstpersönlich, das Gesicht leicht gerötet, angeregt mit ihm unterhielt.


  »Ich kann nicht glauben, dass wir einander nie begegnet sind«, plapperte sie. »Ich bin so oft an Westerly Vale vorbeigefahren!«


  »Ich bin nicht täglich dort«, erwiderte Jake beiläufig. Er erblickte September und machte einen Schritt auf sie zu, doch so leicht ließ Rosamund ihn nicht davonkommen.


  »Bleiben Sie zum Abendessen?«, fragte sie und warf September einen raschen Blick zu, bevor sie sich wieder Jake zuwandte.


  »Nein danke. Wir waren gerade… zusammen essen«, antwortete September an seiner Stelle.


  »Wie schade. Suma hat einen Rinderschmorbraten mit asiatischen Gewürzen zubereitet, der unglaublich gut ist. Davon müsst ihr einfach einen Happen kosten!«


  Jake verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Es tut mir leid, ich habe einfach keinen Platz mehr. Wir hatten ein Menü mit vier Gängen.«


  »Ach? Wohin seid ihr denn gegangen?« Sie blickte ihn begeistert an.


  Wenn Braden sie so sehen könnte, dachte September, doch dann fiel ihr ein, dass ihr Vater seine Frau vermutlich besser kannte als alle anderen.


  »Es tut mir leid, Rosamund, aber vielen Dank«, lehnte September ab. »Außerdem stehen wir etwas unter Zeitdruck.«


  »Dann wollt ihr also nicht auf den Dachboden?«


  »Leider doch. Ich habe meine alten Schulsachen noch nicht gefunden.«


  »Nun, da oben ist nichts.«


  »Ich denke, das werden wir gleich selbst feststellen.« Sie begegnete Jakes Blick und fragte: »Bereit?«


  Anstelle einer Antwort drängte er sich an Rosamund vorbei und folgte September den Flur entlang zu der schmalen Treppe, die hinauf auf den Dachboden führte. Sie zog an der Kette, mit der sich das Licht einschalten ließ, und war froh, als sie eine weitere Lampe in der Nähe des Gerümpels entdeckte, das sie beim letzten Mal zum Aufgeben verleitet hatte. An dieser Stelle wollte sie zuerst suchen.


  »Willst du das Zeug dort wegräumen?«, fragte Jake.


  »Könntest du mir dabei helfen?«


  »Klar.«


  Es war heiß auf dem Dachboden, die Luft zum Schneiden dick. In den ersten fünfzehn Minuten schafften sie allen möglichen Krempel beiseite, dann konzentrierten sie sich auf die verschlossenen Kisten, die dahinter standen. Als sie sämtliche Kartons zusammengetragen hatten, ungefähr zwanzig, brachten sie sie zu dem alten Sessel, auf dem September bei ihrem ersten Besuch hier oben gesessen hatte. Jake stellte sich einen Klappstuhl auf.


  Systematisch und ohne viel zu reden, gingen sie die Kisten durch. Nur in dreien fanden sich Papiere, Hefte und Akten; Septembers Schulsachen waren nicht darunter, auch nicht die ihrer Geschwister. In einem Karton waren ein paar Unterlagen und Bücher verstaut, die Septembers Mutter gehört hatten. Sie zog einen Gedichtband von Yeats heraus.


  »Ich erinnere mich, dass sie Yeats mochte, vor allem ein Gedicht, in dem Yeats schreibt, er möchte nicht, dass seine Tochter zu schön ist, da er spürt, dass zu viel Schönheit für eine Frau den Ruin bedeutet. Oder so ähnlich.«


  »Deine Mutter war schön. Das weiß ich noch.«


  Seine Worte rührten sie, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Ja, das war sie«, bestätigte sie und blätterte das Buch durch. Ein Zettel mit einer daraufgekritzelten Notiz fiel heraus.


  »›K in Willows bis 7. Kann dich um 3 treffen‹«, las September vor. »Darunter ist ein Herz gemalt.«


  Jake streckte die Hand danach aus. »Ein heimliches Treffen?« Als September nichts erwiderte, warf er ihr einen raschen Blick zu. »Was ist?«


  »Das ist Vernas Handschrift.«


  Er betrachtete die Nachricht nachdenklich. »Bist du dir sicher?«


  »Absolut. Sie malt ständig irgendwelche Herzchen.« Ihre Stimme war kalt. Einen Augenblick später holte sie scharf Luft und stieß hervor: »Ach du liebe Güte! Das stammt von dem Tag, an dem Mom gestorben ist.«


  »Wie bitte?« Jake schaute sie besorgt an.


  »Ja! Jenen Tag werde ich nie vergessen. Mom war in The Willows. Sie wollte bis neunzehn Uhr dortbleiben, wegen der Wohltätigkeitsveranstaltung. Ich erinnere mich so genau, weil es einen Riesenwirbel gab, als sie früher aufbrach. Später haben wir uns alle gewünscht, sie wäre geblieben, dann wäre sie vielleicht nicht von der Fahrbahn abgekommen und in diesen Truck gerast. Alle behaupteten ständig, sie würde zu schnell fahren. Dein Vater auch, wofür ich ihn gehasst habe. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien und für ihren Tod verantwortlich gemacht, genau wie mein Vater. Es konnte nicht ihre Schuld sein. Durfte nicht ihre Schuld sein. Jemand anders hatte Schuld– das war gar nicht anders möglich.«


  »Nun mal langsam, September«, sagte Jake, der ausnahmsweise einmal auf ihren Spitznamen verzichtete. »Es steht kein Datum auf dem Zettel. Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  »Ich weiß es aber.« Sie sah ihn an. Ihr Blick war fest. »Ich habe oft darüber nachgedacht. Es ergibt Sinn. Verna hat meinem Vater diese Nachricht geschrieben. Sie hat sich schon vor dem Tod meiner Mutter mit ihm getroffen. Mom hat den Zettel entdeckt und ihn in diesen Gedichtband gesteckt, ihr Lieblingsbuch. Es stand in dem Regal in ihrem Schlafzimmer. Ich wette, Verna hat es mit ihren anderen Sachen hier oben verstaut. Ihre Sachen…«


  Jake schüttelte ungläubig den Kopf, aber September bemerkte es gar nicht. »Mom wollte den ganzen Tag auf dem Weingut sein. Sie musste bis neunzehn Uhr bleiben, um den Aufbau für die Veranstaltung zu überprüfen. Trotzdem ist sie früher aufgebrochen. Eine ganze Weile früher. Vermutlich hat sie die Nachricht am Vormittag entdeckt, ist zu The Willows gefahren und hat ständig daran gedacht, bis sie es einfach nicht mehr ausgehalten hat.«


  »Ich will nicht behaupten, dass du dich täuschst, aber du denkst nicht wie ein Cop. Du denkst wie eine Tochter«, warf Jake ein.


  »Sie wollte die beiden zusammen erwischen. Deshalb ist sie früher losgefahren.«


  »Du interpretierst ziemlich viel in die Zeilen hinein, das ist dir klar, oder?«


  »Dein Dad hat versucht, sie zu retten, doch das ist ihm nicht gelungen. Er hat die Wahrheit gesagt. Sie ist zu schnell gefahren und hat die Kontrolle über ihren Wagen verloren.« September schloss die Augen. »Ich sollte wohl froh sein, dass niemand anders verletzt wurde.«


  Beide schwiegen. Schließlich erhob sich Jake von seinem Klappstuhl und zog September von dem alten Sessel hoch. Einen Augenblick hielt er sie auf Armeslänge von sich, sah sie einfach nur an, dann beugte er sich zu ihrer Überraschung vor und küsste sie– ein suchender Kuss, der Trost und Verständnis ausdrückte.


  Als er sich wieder zurücklehnte, um ihr prüfend ins Gesicht zu blicken, wie sie den Kuss empfand, erklärte sie schlicht: »Du glaubst mir nicht.«


  Er stieß langsam die Luft aus, die er unweigerlich angehalten hatte. »An deinen Worten ist etwas dran, ich weiß nur noch nicht genau, was. Ich möchte aber nicht, dass du anfängst, voreilig Vorwürfe zu erheben. Wir sind hierhergekommen, um nach deinen Schulsachen zu suchen, die offensichtlich nicht da sind, und jetzt bist du auf diese Nachricht gestoßen, mit der du aller Wahrscheinlichkeit nach deinen Vater konfrontieren willst.«


  »Genau. Am liebsten würde ich ihn in der Luft zerreißen. Mein Vater war meiner Mutter nie treu. Das ist eine Tatsache, der wir alle über die Jahre hinweg ins Auge sehen mussten. Trotzdem war ich überzeugt davon, dass er Verna erst nach dem Tod meiner Mutter kennengelernt hatte. Ich– ich musste das einfach glauben, um zumindest ansatzweise eine Beziehung zu meinem Vater aufrechterhalten zu können.


  Und nun erfahre ich, dass diese Affäre zu Moms Tod geführt hat!« Sie zog scharf die Luft durch die Zähne.


  »Schon gut, September. Beru…«


  Sie funkelte ihn so zornerfüllt an, dass er mitten im Wort verstummte. »Schon gut«, wiederholte er stattdessen.


  Sie standen dicht voreinander, und September spürte immer noch den sanften Druck seiner Lippen auf ihren. Unweigerlich wanderte ihr Blick zu seinem Mund. Jake, ihr Vater– in ihr prallten die widersprüchlichsten Gefühle aufeinander.


  Sie wollte Jake noch einmal küssen. Um alles andere zu vergessen. Alles, was in ihrer Familie passiert war und was gerade passierte, bei der Arbeit, überall. Sie wollte in die warme, schützende Hülle der Liebe entfliehen, wollte Lust empfinden, Begierde, am liebsten alles zugleich.


  Sie sah ihm in die Augen und stellte fest, dass er ihren Blick festhielt. Wortlos hob er mit einer Hand ihr Kinn an und küsste sie wieder, dann glitten seine Arme über ihren Rücken und zogen sie dicht an ihn.


  Sein Kuss wurde intensiver, und sie öffnete die Lippen, lud ihn ein, mit der Zunge in ihren Mund einzudringen. Als Frau, deren sexuelle Erfahrung eher begrenzt war, genoss sie das Gefühl, wie ihr Körper dahinschmolz. Endlich, dachte sie, wenngleich auch andere Gedanken wie kleine Warnsignale durch ihr Hirn zuckten und sie ermahnten, vorsichtig zu sein und ihre Beweggründe genau zu hinterfragen. Sie versuchte, sich davor zu verschließen, doch darin war sie noch nie gut gewesen.


  Also entwand sie sich seiner Umarmung und sagte: »Ich muss dich warnen. Es ist gut möglich, dass ich dich benutze, um es meinem Vater heimzuzahlen.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen, und er ist mir egal«, gab er ein wenig atemlos zurück.


  »Okay.«


  »Okay.«


  Sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende und rissen sich gegenseitig die Kleidung vom Leib. September lachte laut auf, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, wohl wissend, dass unter ihnen Ohren waren, die womöglich jedes Geräusch mitbekamen. Ihr war vollkommen klar, dass das, was sie taten, verrückt war, aber sie wollte nicht aufhören. Niemals.


  Plötzlich klingelte Septembers Handy. Erschrocken fuhr sie zusammen, dann erstarrte sie und horchte auf den Klingelton. Er zählte nicht zu ihren privaten Kontakten.


  »Musst du unbedingt drangehen?«, fragte Jake. Sein aufgeknöpftes Hemd hing aus seiner Jeans heraus.


  Sie hatte ihr Top ausgezogen und stand nun in BH und Caprihose vor ihm. »Es könnte das Department sein.« Widerstrebend löste sie sich aus seinen Armen und durchwühlte ihre Handtasche. Bis sie ihr Handy gefunden hatte, hatte es aufgehört zu klingeln. September warf einen Blick auf die Liste mit den Anrufen in Abwesenheit und stellte fest, dass tatsächlich die Nummer des Präsidiums erschien. In diesem Augenblick läutete das Telefon in ihrer Hand zum zweiten Mal. Die Handynummer ihrer Partnerin erschien auf dem Display. »Sandler«, sagte sie zu Jake und nahm den Anruf entgegen. »He.«


  »Zwei Kinder haben eine Frauenleiche auf einem Feld gefunden«, sagte Gretchen anstelle einer Begrüßung. »Der übliche Satz war in ihre Haut geritzt. Der Leichenfundort liegt jenseits der Bezirksgrenze, deshalb haben wir gerade erst davon erfahren. Deputy Dalton hat den Notruf entgegengenommen, und weißt du was? Jetzt müssen wir uns mit dem verfluchten FBI herumschlagen, ob wir wollen oder nicht.«


  
 [home]
  


  Kapitel zwölf


  Am Dienstagmorgen um elf hatte sich das Großraumbüro in einen Besprechungsraum für die Sondereinheit unter der Leitung der FBI-Agenten Donley und Bethwick verwandelt, zwei humorlosen Weißen um die vierzig. Auf September machte das Ganze den Eindruck, die beiden hielten Hof und schienen eher daran interessiert, sämtlichen Mitarbeitern des Laurelton PD zu beweisen, dass sie von nun an die Herren im Haus waren, die »alles unter Kontrolle« hatten, statt wirklich zur Sache zu kommen. Aber vielleicht zeigte das auch nur, wie unerfahren sie noch war.


  D’Annibal stand im hinteren Bereich des Büros, die Arme vor der Brust verschränkt, Aufmerksamkeit bekundend, doch gleichzeitig signalisierend, dass sich die FBIler in seinem Hoheitsgebiet befanden. Septembers Blick wanderte von ihrem Lieutenant zu George, der stumm an seinem Schreibtisch hockte, abwartend, beobachtend, und weiter zu Gretchen, der wie mit roten Neonbuchstaben »Legt euch bloß nicht mit mir an« ins Gesicht geschrieben stand.


  Deputy Dalton aus dem Winslow County saß mehrere Schreibtische von September entfernt und schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen. Die Agenten hatten sich zunächst an die County Police gewendet, doch Dalton hatte sich beeilt, darauf hinzuweisen, dass Lieutenant D’Annibal seinen Fall an sich gerissen habe und dass weder er noch das County für den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killer zuständig war. Die Agenten hatten ihn zum Eingangsmeeting der Sondereinheit hinzugebeten, damit er über den Leichenfund Bericht erstatten konnte. Das hatte er gemacht, und obwohl er deutlich kundtat, gern noch bleiben zu wollen– Mitglied einer Sondereinheit gewesen zu sein würde sich mit Sicherheit gut in seinem Lebenslauf machen–, wurde er zur County Police zurückgeschickt. Wie er dazu stand, ließ der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht erahnen.


  Auggie hatte darauf bestanden, ebenfalls ins Team aufgenommen zu werden, doch das letzte Wort, ob er dabei sein durfte oder nicht, war noch nicht gesprochen. Er hielt sich ebenfalls im rückwärtigen Bereich des Büros auf. Noch arbeitete er für das Portland PD an einem anderen Fall, so dass er nicht die ganze Zeit über zur Verfügung stünde, aber heute hatte er es geschafft, sich freizunehmen, um zu hören, was Donley und Bethwick zu sagen hatten. September wünschte, sie könnte sich umdrehen, um Blickkontakt mit ihrem Bruder aufzunehmen, aber sie wollte nicht unaufmerksam wirken.


  Agent Bethwick mit seinem raspelkurzen Bürstenhaarschnitt trug ein schwarzes Seidenhemd zu einem teuer aussehenden grauen Anzug und verkündete gerade: »… die Fingerabdrücke des Opfers haben ergeben, dass sie eine polizeibekannte Prostituierte war. Sie nannte sich Lulu Luxe und stammte aus dem Südosten von Portland. Sie wurde vor Richie’s Bar, einem entsprechenden Etablissement in der Nähe von Powell, von einem Freier angesprochen. Der Barkeeper hat Samstagnacht nach Feierabend eine Brieftasche vor dem Lokal gefunden, die dem Freier gehört. Sein Name ist David Smith. Smith schwört, dass er Lulu auf dem Parkplatz stehengelassen hat. Er geht davon aus, dass sie ihm die Brieftasche zuvor entwendet hat. Könnte der Wahrheit entsprechen. Melanie Cooke von der Portland Drugs and Vice Division, die sich mit Drogen, Prostitution, Glücksspiel und Ähnlichem befasst, bestätigt, dass sie Lulu kennt und dass dies ihre übliche Vorgehensweise sei. Können Sie mir bis hierhin folgen?« Er sah sich im Raum um. Niemand sagte etwas, und offensichtlich hatte er das auch nicht erwartet, denn gleich darauf fuhr er fort: »Smith behauptet, sie habe ihn in seinem Wagen bedient, dann sei er weggefahren. Es sieht ganz danach aus, dass unser Killer auf sie gewartet hat. Vielleicht hat er die kleine Nummer im Auto beobachtet und hat übernommen, nachdem Smith davongerauscht war. Er hat sie mit einem Draht oder einer dünnen Schnur erwürgt, was zum Modus Operandi unseres Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörders passt. Wir haben übrigens um einen ausführlicheren Laborbericht gebeten. Der ›Schnitzer‹– wie Sie ihn offenbar nennen– hat sie vergewaltigt, erwürgt und seine Botschaft in ihre Haut geritzt, und zwar irgendwann im Laufe der Nacht von Samstag auf Sonntag.«


  Sobald das County von dem Leichenfund erfahren hatte, hatte es das FBI informiert, das sich Hals über Kopf auf diesen Fall stürzte. Als September im Präsidium angerufen hatte, hatte man sie gebeten, sich umgehend auf D’Annibals Handy zu melden. Der Lieutenant wollte persönlich mit seinen beiden Detectives sprechen.


  »Das FBI umkreist diesen Fall seit Ihrem Interview mit Pauline Kirby«, teilte er September mit. »Die Jungs sind schnell. Sie machen einen guten Job. Ich will nur sichergehen, dass Sie das wissen.«


  Sie hatte verstanden, was er ihr damit sagen wollte, auch wenn er es nicht direkt aussprach: Und sie werden versuchen, uns den Fall wegzunehmen.


  September dachte an Lulu. Eine Prostituierte? Das wich von dem ab, wovon sie bislang ausgegangen waren: dass der Schnitzer seine Opfer persönlich gekannt hatte.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, fragte Gretchen: »Könnte es sich bei dem Täter um einen Trittbrettfahrer handeln? Es ist das erste Mal, dass die Frau auf einem Feld umgebracht wurde.«


  »Wir glauben, dass sein Drang zu töten stärker wird«, erklärte Bethwick.


  »Ja, so viel steht fest… dennoch unterscheidet sich dieses Opfer von den bisherigen. Der Mörder schien eine persönliche Beziehung zu seinen Opfern zu haben«, betonte sie.


  »Wir glauben, es handelt sich um ein und denselben Täter«, erwiderte Bethwick bestimmt. »Sie haben ein Foto von Emmy Decatur an Ihrer Magnettafel hängen. Die Nachricht auf Lulus Unterleib ist mit ihrer identisch. Obwohl die Botschaft des Schnitzers in der Presse veröffentlicht wurde, hat die Öffentlichkeit die Schrift nie zu Gesicht bekommen.«


  »Es ist also ausgesprochen unwahrscheinlich, dass es sich nicht um ein und denselben Täter handelt«, ließ sich Donley vernehmen.


  Gretchen nickte knapp. September wusste, dass sie lediglich den Advocatus Diaboli spielte und aller Wahrscheinlichkeit nach mit den beiden einer Meinung war, auch wenn sie deren herablassende Art nicht mochte. Doch was das anging: Man konnte es ihr ohnehin nie recht machen.


  »Dann wechselt er nun also von Frauen, die er kennt oder die er in Bars aufgelesen hat, zu Frauen, an die leichter heranzukommen ist, weil sie im entsprechenden Gewerbe tätig sind«, schaltete sich D’Annibal ein.


  »Zu diesem frühen Zeitpunkt sind derartige Vermutungen stets kontraproduktiv«, hielt Bethwick rasch dagegen.


  D’Annibal straffte die Schultern. Am liebsten wäre September aufgesprungen und hätte ihn verteidigt, aber das war nicht nötig. Der Lieutenant konnte durchaus für sich selbst einstehen.


  Von der Rückseite des Großraumbüros meldete sich Auggie zu Wort: »Wir stehen alle auf derselben Seite, compadres.«


  Donley und Bethwick starrten ihn an.


  »Sie sagten, Sie gehen davon aus, dass sein Drang zu töten stärker wird«, wiederholte September jetzt. »Das bedeutet, dass seine Taten in immer kürzeren Abständen erfolgen werden.« Bethwick sah aus, als wollte er widersprechen, doch da Septembers Bemerkung den Tatsachen entsprach, beließ er es dabei. »Meine Partnerin und ich werden weiterhin nach Verbindungen zwischen den ersten drei Opfern suchen.«


  »Einverstanden.« Donley nickte einmal kurz. Ein Zugeständnis.


  Fünfzehn Minuten später war das Meeting beendet, und September ging zu Auggie hinüber, der sie mit leiser Stimme fragte: »Du hast Westerly zur Villa mitgenommen?«


  »Ich dachte, du sprichst nicht mit dem guten alten Dad.«


  »July hat mich angerufen. Sie sagte, ihr wärt mit wehenden Fahnen davongestürmt.«


  »Gretchen hatte mich wegen Lulu angerufen.«


  »Sie sagte, du hättest leicht… derangiert ausgesehen.«


  September musterte ihren Bruder mit zusammengekniffenen Augen. »Wir werden zu einer Besprechung mit dem FBI gerufen, und du willst mit mir über mein ›leicht derangiertes‹ Aussehen sprechen?«


  »Nun komm mal wieder runter, Nine. Ich sage ja nur, dass du vorsichtig sein sollst. Ich–«


  »Detective Rafferty?«, ertönte Agent Donleys Stimme hinter ihnen.


  Beide drehten sich um. Donley blinzelte verwirrt, dann wurde ihm klar, dass sie offenbar beide Rafferty hießen, und er fügte hinzu: »Detective September Rafferty?«


  »Bis später«, sagte Auggie und wandte sich zum Gehen. Am liebsten hätte September ihn beim Ärmel gepackt und festgehalten, aber das war wohl kaum angebracht. Also warf sie ihm stattdessen einen Wir-sprechen-uns-noch-Blick zu und drehte sich zu dem Agenten um.


  »Könnten wir uns einen Moment unterhalten?«, fragte Donley.


  »Sicher.«


  Der FBI-Agent ging ihr voran durch den Flur zu einem der Räume, die hauptsächlich für Vernehmungen benutzt wurden. Er war kleiner als Bethwick, sein Haar länger, und obwohl er ebenfalls einen Anzug trug, wirkte er salopper und ließ September nicht gleich an ein Militärverhör denken. Was vermutlich Absicht war. Guter Agent/böser Agent. Das übliche Spiel.


  Er nahm am Vernehmungstisch Platz und bedeutete ihr, dasselbe zu tun. Zögernd setzte sie sich. Langsam begriff sie, warum D’Annibal lieber stehen blieb. Irgendwie fühlte man sich im Stehen weniger unterwürfig.


  »Ich habe nicht vor, Ihre Zeit zu verschwenden, Detective«, kam Donley gleich zur Sache. »Sie haben eine persönliche Botschaft vom Täter erhalten, weshalb wir der Ansicht sind, dass Sie diesen Fall nicht länger bearbeiten sollten.«


  September hatte halb damit gerechnet, dennoch traf sie die Bemerkung des Agenten wie ein Schlag. »Mir war nicht bewusst, dass mittlerweile feststeht, dass die Botschaft tatsächlich vom Täter stammt«, sagte sie, genau wie Auggie oder Sandler es getan hätten. Natürlich bluffte sie, aber sie wollte nicht von dem Fall abgezogen werden, und sie würde sich mit aller Macht dagegen zur Wehr setzen. »Die Nachricht wurde mir auf einer meiner Grundschulbasteleien ins Präsidium geschickt, und ich versuche herauszufinden, wie derjenige, der dahintersteckt, an diese Information gelangen konnte.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass Sie annehmen, es könnte sich um einen schlechten Scherz handeln?«


  »Worum immer es sich dabei handelt– ich denke, es kommt den Ermittlungen auf alle Fälle zugute, wenn ich mit an Bord bleibe. Und ich möchte bleiben.« Sie war sich nicht sicher, ob er die Autorität besaß, sie von dem Fall abzuziehen, wenn D’Annibal ihr erlaubte zu bleiben. Doch sie beschloss, einfach geradeheraus zu sein und zu sehen, wie weit sie damit kam.


  Er reckte das Kinn vor und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir von den bisherigen Ermittlungen. Was haben Sie herausgefunden?«


  September holte tief Luft, dann erklärte sie ihm, dass zwischen den drei Opfern eine Verbindung über die Schulen bestand. Sie erwähnte, dass die Frauen alle im selben Alter waren und einander äußerlich ähnelten, alle drei waren Stammgäste in verschiedenen Bars in der Gegend von Laurelton gewesen– was dem Mörder eine Möglichkeit geboten hatte, sich ihnen zu nähern. »Sie sagen, diese Prostituierte– Lulu– sei ebenfalls vor einer Bar gefunden worden?«, vergewisserte sich September. »Wissen wir schon etwas über ihren Hintergrund? Wo sie zur Schule gegangen ist?«


  »Sie ist um einiges älter als die ersten drei Opfer.« Er warf ihr einen skeptischen Blick zu, und sie errötete leicht, als sie daran dachte, dass sie das FBI längst hätten einschalten müssen, wenn sie sich so sicher waren, dass sie es mit einem Serienmörder zu tun hatten.


  »Cooke von Portland Vice überprüft ihren Hintergrund, doch auf den ersten Blick sieht es so aus, dass er sie ausgewählt hat, weil sie eine Prostituierte ist. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Selbstverständlich. Zu diesem frühen Zeitpunkt sind derartige Vermutungen stets kontraproduktiv.«


  Donley hatte haselnussbraune Augen mit kleinen grünen Einsprengseln. Diese grünen Einsprengsel schienen kurz amüsiert aufzublitzen, doch er verkniff sich jeglichen Kommentar. »Ihr Lieutenant hält es für angebracht, Sie weiter in diesem Fall ermitteln zu lassen, daher…«


  »… kann ich bleiben«, beendete sie den Satz für ihn.


  »Sie können bleiben. Fürs Erste«, fügte er mit autoritärer Stimme hinzu, als sie sich zur Tür wandte.


  Sandler wartete allem Anschein nach schon auf sie, denn sobald September aus dem Vernehmungszimmer trat, schloss sie sich ihr an. »Was hat er gesagt?«


  »Dass ich noch ermitteln darf. Angeblich wollte er mich abziehen, aber dann hat er seine Meinung geändert.«


  »Wie hast du das denn hingekriegt?«


  »Mit Freundlichkeit.« Sie grinste Gretchen von der Seite an. »Eine äußerst radikale Methode, ich weiß.«


  Sandler schnaubte. »Die Notrufzentrale hat Dalton informiert. Zwei Jungen hatten die Leiche gefunden und die Neun-eins-eins angerufen. Der Kerl ist ein Vollidiot. Und Bethwick kann mich mal. Der hat sich geschnitten, wenn er denkt, ich würde dem FBI helfen.«


  »Aber Gretchen, das ist eine schlechte Einstellung, die dich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen kann«, tadelte September.


  »Du hast es weit gebracht, wenn ich an den großäugigen Grünschnabel denke, der du noch vor ein paar Monaten warst«, stellte Gretchen fest. »Woher stammt dieses neue Selbstbewusstsein?«


  »Ich hatte gestern Abend eine Art Erleuchtung.«


  »Ach ja? Geht es auch etwas genauer?«


  September zuckte die Achseln. Die Untreue ihres Vaters war ein entscheidender Auslöser für den Unfalltod ihrer Mutter gewesen, doch wie sollte sie Gretchen erklären, dass diese Erkenntnis einen Schalter in ihr umgelegt hatte? Auch das Eingeständnis, dass sie sich noch immer zu Jake Westerly hingezogen fühlte, hatte dazu entscheidend beigetragen. Etwas in ihr war entfesselt worden, was scheinbar lange Zeit nur darauf gewartet hatte.


  »Ich glaube, der Kerl, den Sheila Wart genannt hat, ist unser Mann«, sagte sie. »Ich habe allerdings keine Ahnung, warum er auf eine Prostituierte losgegangen ist. Das ist… eine ganz andere Nummer. Dieser Wart kannte Sheila, und ich denke, er kannte auch Emmy und Glenda. Wenn nicht persönlich, so doch über einige Ecken.«


  »Die Prostituierte diente ihm lediglich dazu, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen«, sagte sie. »Sollen die FBIler sich darum kümmern, ich ermittle mit dir in deine Richtung. Er muss die drei anderen gekannt und explizit ausgewählt haben. Die Lulus da draußen bringt er bloß um, weil er seinen perversen Drang befriedigen muss, deshalb kriegen wir ihn auch nur über die drei ersten Opfer.«


  »Also, was haben wir bislang?«, fragte September, froh darüber, dass sie und Sandler der gleichen Meinung waren. Zumindest hatten die FBI-Agenten für Solidarität zwischen ihnen beiden gesorgt.


  »Ich weiß nicht. Diese Geschichte mit der Schule…«


  »Ich habe den Rest meiner Sachen leider nicht finden können. Vielleicht wurden sie nach dem Tod meiner Mutter weggeworfen.« September dachte daran, wie sie vom Dachboden zur Haustür gehastet war, dicht gefolgt von Jake, Julys »He!« ebenso ignorierend wie das finstere Stirnrunzeln ihres Vaters.


  Draußen hatte sie nach Luft geschnappt, schwitzend und bibbernd, hatte Jake angesehen und gesagt: »Das war verrückt. Ich bin verrückt. Ich muss arbeiten, und ich möchte, dass du mich nach Hause bringst.«


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Es wurde eine weitere Frauenleiche gefunden. Mehr kann ich nicht sagen. Ich weiß sowieso nicht mehr, und selbst wenn, dürfte ich nicht mit dir darüber reden. Bitte bring mich zurück zu meiner Wohnung.«


  Offenbar hatte er begriffen, dass es ihr ernst war, denn er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Sie war dankbar, dass er nicht die intimen Momente oben auf dem Dachboden erwähnte. Sie brauchte Zeit, diese zu verarbeiten. Nicht dass es ihr leidtat. Im Gegenteil. Sie bereute nichts. Dennoch war sie sich absolut bewusst, dass Jake gefährlich für sie war, nicht allein wegen der Ermittlungen, sondern weil sie eine Schwäche für ihn hatte. Und zwar seit jeher.


  Als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte, klingelte jetzt ihr Handy. Sie blickte aufs Display und erkannte Jakes Nummer. Entschlossen drückte sie das Gespräch weg.


  »Wer war das?«, fragte Gretchen.


  »Mein Vater«, log sie. »Habe ich dir je erzählt, dass er meine Mutter die ganze Zeit über betrogen hat?«


  »Nein.« Sandler beäugte sie misstrauisch, als wäre sie eine neu entdeckte Spezies, was auf gewisse Art und Weise sogar zutraf.


  »Meine Mutter hatte offenbar eine Nachricht gefunden, die für meinen Vater bestimmt war. Von seiner Geliebten. Es steht kein Datum darauf. Ich habe keinen Beweis. Aber ich weiß es…« Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war so außer sich, dass sie zu schnell gefahren ist. Sie hat nicht aufgepasst und ist in einen Truck gerast. Das war’s. Ich habe es gestern Abend herausgefunden.«


  »Und daraufhin hast du das Kriegsbeil ausgegraben?«


  »Nein. Das war nicht nötig. Auggie hat recht. Das Beste ist, wenn ich mich von meinem guten alten Dad fernhalte.«


  Agent Donley hatte sich wieder zu Bethwick gesellt, die beiden sammelten ihre Unterlagen und Berichte ein und verließen das Präsidium. Auggie war längst fort, D’Annibal saß wieder in seinem Büro und starrte auf seinen Monitor, als wäre dort Grauenvolles zu lesen, doch ganz offensichtlich war er tief in Gedanken versunken. Und sauer. Stinksauer.


  September setzte sich an ihren Schreibtisch. Ihr Kopf schwirrte von den Ereignissen der vergangenen Tage, und sie spürte, dass sie ein wenig Zeit brauchte, um sich zu sammeln und wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Um kurz vor sechs rief George Thompkins: »He!«


  September und Gretchen blickten auf. Thompkins knallte den Hörer auf die Gabel und wirbelte auf seinem Drehstuhl herum, der protestierend knarzte. »Ich habe einen Rückruf von einer der Sommer-Lehrkräfte an der Twin Oaks bekommen, einer gewissen Ms.Chapel. Offenbar ist sie recht gut mit Glenda Tripp befreundet gewesen. Eines Abends haben sie sich verplaudert, und Tripp hat ihr von einem Onkel erzählt, einem Arzt, der wegen Praktizierens ohne Approbation eine Gefängnisstraße verbüße und so weiter und so fort. Im Laufe dieses Gesprächs hat Tripp ihr gebeichtet, dass sie als Teenager ziemlich wild gewesen sei und es mit einem Typen auf dem Untersuchungstisch ihres Onkels getrieben habe.«


  »Aha«, sagte Sandler interessiert. »Aber haben wir nicht alle ein paar Leichen im Keller?«


  »Tripp hat diese Erfahrung als ›Sex mit einem Psychopathen‹ bezeichnet. Im Nachhinein war ihr das Ganze unheimlich, weshalb sie sich von dem Kerl ferngehalten und auch ihren Onkel nicht mehr bei der Arbeit besucht hat«, fügte George mit hochgezogenen Augenbrauen hinzu.


  »Hat sie einen Namen genannt?«, fragte September, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Nein.«


  »Hat sie verraten, wo sich dieser Untersuchungstisch befand?«


  »So weit hat sie sich ihrer Kollegin dann doch nicht anvertraut. Ms.Chapel meinte, sie wäre ziemlich schockiert gewesen, weshalb Tripp dichtgemacht habe. Tripps Ehemann war es auf jeden Fall nicht. Das Ganze war vor seiner Zeit.«


  »Der Ex-Mann lebt an der Ostküste«, sagte Sandler nachdenklich. »Er war weit weg, als sie umgebracht wurde.«


  »Wir haben ihn angerufen. Er ist wieder verheiratet. Behauptete, er sei mit seiner Frau zu Hause, allerdings hatten wir ihn übers Handy angerufen«, erinnerte sich September leicht beklommen. »Vielleicht waren wir nicht gründlich genug.«


  »Vielleicht«, überlegte Sandler stirnrunzelnd. »Es dürfte allerdings relativ leicht sein, sein Alibi für die jeweiligen Tatzeiten zu überprüfen.«


  »Das ist richtig«, pflichtete September ihr bei.


  »Unser Täter stammt hier aus der Gegend«, sagte Sandler und schüttelte bedächtig den Kopf. »Es ist nicht der Ehemann, aber ich werde ihm trotzdem noch einmal genauer auf den Zahn fühlen, um ihn als Verdächtigen hundertprozentig auszuschließen.«


  »Klingt gut«, sagte George und wandte sich wieder seinem Computer zu.


  »Dieser Vorfall auf dem Untersuchungstisch müsste etwa dreizehn, vierzehn Jahre zurückliegen, hab ich recht?«, fragte September.


  »Könnte hinkommen«, räumte George ein.


  »Ich frage mich, wo Dr.Navarone zu jener Zeit praktiziert hat. Soweit ich erinnere, ist er ziemlich viel herumgekommen.«


  »Und ich frage mich, ob Tripps Untersuchungstisch-Gespiele ein Patient war«, überlegte Gretchen. »Immerhin hat sie ihn einen Psychopathen genannt.«


  »Vielleicht hat das gar nichts weiter zu bedeuten. Angeblich hat Sheila Dempsey als Jugendliche viele Leute so bezeichnet«, wandte September ein.


  »Und wenn es doch etwas bedeutet?«, gab ihre Partnerin zu bedenken.


  »Ich werde Auggie fragen«, beschloss September, stand auf und schob ihren Stuhl unter den Schreibtisch. »Er war bei der Schießerei mit Navarone dabei, und er ist noch damit beschäftigt, den Zuma-Fall endgültig abzuschließen.« Damit verließ sie das Großraumbüro und ging in den hinteren Gang mit den Spinden.


  
 * * *
  


  »Was zum Teufel tust du da?«


  Der Killer fühlte, wie sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. Er reinigte das Innere des Vans, und zwar während der Arbeit. Er hatte ihn immer wieder und wieder und wieder gereinigt, aber irgendwie wollte der Geruch der Hure nicht weichen.


  Langsam richtete er sich auf und wandte sich um, um Mel zu mustern, seinen betrunkenen Boss. Mels Augen waren gerötet, und er war ein bisschen unsicher auf den Beinen, aber ansonsten wirkte er halbwegs normal. »Ich mache den Wagen sauber«, erklärte er.


  »Scheiß drauf, Mann. Hau ab.« Mel wedelte mit dem Arm. »Geh nach Hause. Ruh dich aus.«


  Er nickte und schloss die Hecktüren, froh, dass Mel nicht die Werkzeuge bemerkt hatte, die auf der Ladefläche lagen, zusammen mit den Flaschen mit Lösungsmitteln und Bleiche. Die Magnetschilder, auf denen MEL’S WINDOW COVERINGS stand, hatte er bereits von beiden Seiten des weißen Vans entfernt. Es war sein eigener Wagen. Mel bezahlte ihm glücklicherweise den Sprit, obwohl es sich nicht um einen Firmenwagen handelte, was für ihn nur von Vorteil war, denn er tauschte für seine Exkursionen stets die Nummernschilder aus. Inzwischen war er richtig gut im Klauen fremder Nummernschilder.


  Mel wollte, dass er Feierabend machte, damit ihm noch ein bisschen Zeit allein mit der Flasche in seiner Büroschublade blieb, bevor er nach Hause zu seiner Frau zurückkehrte– ein ewig nörgelndes Miststück mit einer Stimme, die Glas schneiden konnte.


  Als er sich schließlich auf den Heimweg machte, spürte er Unruhe in sich aufsteigen. Das Herz der Bestie fing an zu hämmern. Schon wieder. Es klang wie ein Donnergrollen. Wieso?, fragte er sich leicht alarmiert. Er war doch bislang in der Lage gewesen, das Biest unter Kontrolle zu halten, aber jetzt ließ es sich nicht länger bändigen und zerrte mit blindwütiger Entschlossenheit an seinen Fesseln. Die Hure umzubringen war nett gewesen, aber nicht genug. Er brauchte mehr. Sehr viel mehr.


  Aber er würde warten müssen. Das war nicht anders möglich. Er hatte schon so lange gewartet, und nun musste er sich noch länger gedulden. Musste dafür sorgen, dass sich die Bestie still verhielt.


  Aber das Biest gehorchte ihm nicht. Das Biest wollte mehr.


  Das Biest wollte schon lange mehr. Schon seit Ewigkeiten. Zunächst hatte er sich davor gefürchtet. Hatte gefürchtet, die Leute könnten es bemerken. Hatte zitternd im Bett gelegen. War nicht in der Lage gewesen, seine Blase zu kontrollieren. Ein ums andere Mal war ihm ein Malheur passiert. Weswegen er Schläge bekommen hatte. Und dann hatte er sich auch in der Schule in die Hose gemacht, wenn die Mädchen ihn gehänselt hatten. Sie hatten die Hände vor den Mund geschlagen und waren lachend und schreiend davongelaufen, und er hatte sich hilfesuchend nach Nine umgeschaut. Sie war nett zu ihm gewesen, doch dann hatte sie sich von ihm abgewandt. Er konnte immer noch vor sich sehen, wie sie sich umgedreht hatte und mit wippendem Pferdeschwanz davonging. Dunkles Haar mit einem Stich ins Rote. Und dann hatte sie dieses Referat über den Ozean gehalten. Hatte über Flutwellen und Meerestiere gesprochen und über die Anemone mit ihrem schwarzen Schlund in der Mitte und den winkenden Fingern.


  Die Seeanemone.


  Es war ihm unmöglich gewesen, seine Erektion zu verbergen, aber zum Glück saß er ganz hinten in der Klasse, und keiner von den Jungs hatte etwas bemerkt und ihn an die lachenden Mädchen verraten. Die lachenden Mädchen. Sie lachten ständig. Lachten und lachten.


  Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Am liebsten hätte er sie alle umgebracht!


  Zwanzig Minuten später bog er in die Zufahrt ein und warf einen raschen Blick aufs Haus. Alles war ruhig. Vielleicht schlief das Miststück. Vor seiner Wohnung, einer ausgebauten Garage, hielt er an, schloss den Van ab und eilte hinein, bevor ihn jemand sehen konnte.


  Er wünschte sich, sie wäre tot, aber er konnte es sich nicht leisten, sie umzubringen. Konnte es sich nicht leisten, dass man die Tat zu ihm zurückverfolgte. Und genau das würde unweigerlich geschehen.


  Drinnen zog er sich lautlos um, tauschte seinen grauen Arbeitsoverall gegen eine braune Hose und ein Sweatshirt aus. Anschließend ging er wieder hinaus, horchte, ob er sie hören konnte, dann schlich er an der Rückseite des Haupthauses entlang und schlug sich in Avery Boonsters Feld, das Gesicht gen Himmel gewandt.


  Das Feld, in dem er die Hure getötet hatte, lag mehrere Meilen entfernt. Immer noch zu dicht dran. Er hatte sie zu dicht an seiner Wohnung umgebracht. Er musste innerhalb der Stadtgrenze von Laurelton bleiben, aber doch weit genug von hier entfernt. Er hatte nicht klar gedacht. Hatte durch die Augen des Biests gesehen, und das Biest war beherrscht von Verlangen, bloßer Gier.


  Gefährlich.


  Er stapfte durch die Felder, misstrauisch beäugt von den Schafen, die ihn näher kommen sahen und davonstoben. Sie trauten ihm nicht. Als er jünger gewesen war, hatte er ein paar von ihnen umgebracht. Avery hatte die Kadaver gefunden. Hatte ihn verpetzt, und sein Vater hatte ihn verprügelt, ein Funkeln des Triumphs in den Augen.


  Er hatte sich an einen Ort geflüchtet, an dem September Rafferty ihm gehörte. Sie waren zusammen, doch in seinen Träumen wendete sie sich plötzlich gegen ihn, öffnete ihren schwarzen Schlund und lachte.


  Er wurde auf eine andere Schule geschickt; ein geheimer Schachzug, weil sein Vater und seine Mutter spürten, dass mit ihm etwas nicht stimmte und sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Die alte Dame nahm ihn bei sich auf, aber ihre Augen waren düster und leer, wie die seines Vaters, und auch sie wusste, dass er nicht ganz richtig war. Ihr Vertrauen zu gewinnen geriet zur Besessenheit. Entschlossen schob er die finsteren, gefährlichen Gedanken beiseite, hörte nicht auf das Grollen des Biests. Auch die Gedanken an September verdrängte er, aber er sah andere Mädchen in seiner neuen Schule, die ihn an sie erinnerten. Sie wussten nichts von der Bestie in seiner Brust, und sie ließen ihn an sie herankommen.


  Seine Täuschung funktionierte perfekt, zumindest am Anfang. Er konnte jemand vollkommen anderes werden. Er entdeckte Sheila, und sie sah September so ähnlich, dass sich seine Fantasien auf sie übertrugen. Er sah sie durch die Flure gehen, lächelnd, scherzend, immer mit diesem dämlichen Schmidt. Er hielt sich im Hintergrund, und er behielt die beiden im Blick. Einmal beobachtete er, wie Schmidt die Hand über ihren Po gleiten ließ, und er musste auf die Toilette hasten und sich einen runterholen. Später am Tag warf er sämtliche Vorsätze über Bord und machte Jagd auf Waschbären und Eichhörnchen, unterdrückte die Schreie, die ihn innerlich zu zerschneiden drohten wie Rasierklingen.


  Die alte Hexe schöpfte Verdacht, aber sie konnte ihm nichts nachweisen. Er sprach Sheila nicht an. Anders als Nine war sie sehr zurückhaltend. Als er älter wurde, lernte er, seine äußere Fassade perfekt zu präsentieren, und eine Zeitlang bewegte er sich unter ihnen, den Lachenden, und niemand bemerkte etwas.


  Und dann sah er September wieder. Auf einer gemeinsamen Schulveranstaltung von seiner alten Schule und seiner neuen. Da war sie. Und Sheila war ebenfalls da. September und Sheila. Er konnte sie nicht auseinanderhalten. Er spürte, dass das etwas zu bedeuten hatte. Etwas Sexuelles. Aber was, wusste er nicht.


  Irgendwann sah er diesen Dokumentarfilm über den Ozean und wartete mit klopfendem Herzen auf die Seeanemonen. Als sie kamen, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Er verstand. September… sie war die Seeanemone. Er wollte sich tief in ihre heiße Mitte versenken. Konnte an nichts anderes mehr denken.


  Und dann geschah es. Die schlimme Sache, von der niemand etwas wusste. Er hatte den Wagen der alten Hexe gestohlen… hatte ihn aus der Garage geholt, während sie schlief, und war damit ziellos durch Laurelton gefahren. Es sollte wohl so sein, denn plötzlich war sie da, ausgerechnet sie: September, mit einer Freundin, einem Mädchen, das er kannte, einem Mädchen aus seiner Nachbarschaft. Er folgte ihnen und beobachtete sie, prägte sich Abend für Abend ihre tägliche Routine ein, und dann, eines Abends, verschanzte er sich hinter seiner äußeren Fassade und gesellte sich zu ihnen.


  Und glotzte. Er spürte es selbst, aber er konnte nicht damit aufhören. Sie sahen ihn und lachten, lachten, lachten. Lachten ihn aus, kicherten hinter vorgehaltenen Händen.


  Bis er sie aufhielt. Bis das Biest sie aufhielt.


  Er hatte September getötet. Er hatte sie getötet, und nun wäre er das Biest los. Vielleicht.


  Aber sie war nicht tot.


  Damals begriff er, dass er sie nicht umbringen konnte ohne das Ritual. Er musste sich an bestimmte Abläufe halten, Regeln beachten. Und wenn sie starb, würde auch er sterben.


  Jetzt kehrte er in seine Wohnung zurück, wobei er sorgfältig die gelbäugigen Fenster mied, die aus dem Haus der alten Hexe in die Nacht hinausstarrten. Er sperrte seine Tür auf, schloss hinter sich ab, dann griff er unter sein Sweatshirt und zog den Schlüssel für die geheime Kammer an der Rückseite der Garage hervor, hinter der Treppe, die zu dem niedrigen ausgebauten Dachboden führte.


  Hier hob er seine Schätze auf. Die Erinnerungen an die lachenden Mädchen. Vorsichtig ging er Schublade um Schublade durch, dann zog er eine Schachtel mit einer Haarsträhne heraus. Ihr Haar.


  Nach einer Weile legte er die Schachtel zurück und tastete nach der nächsten, seinem Schatz. Bevor er hineingriff, streifte er ein Paar Einweglatexhandschuhe aus einer Packung neben der Pritsche über, dann nahm er behutsam das Buch heraus. Alles über mich. Septembers erste Jahre, sorgfältig festgehalten von ihren liebevollen Eltern. Dort hatte er die Haarsträhne gefunden, eine Locke weichen Babyhaars. Er blätterte durch die Seiten und lächelte. Nach einer Weile legte er das Buch aus der Hand und griff nach etwas anderem.


  Einem Referat. Dem Referat mit der Seeanemone. Seine Hände verkrampften sich, so fest hielt er es. Das könnte er niemals hergeben. Es gehörte ihm. Für immer. Dennoch legte er es nun zurück und ergriff das Nächste: das Tonpapier mit den Fotos von ihrer Familie. Er starrte darauf. Starrte und starrte. Ihre Brüder und Schwestern, Mutter und Vater. Was für eine perfekte Familie im Gegensatz zu seiner.


  Er drehte das Tonpapier um und schaute auf ihren Namen, den sie in ihrer ungelenken Handschrift daraufgeschrieben hatte. Lächelnd verstaute er das Blatt in der Schachtel und wandte sich wieder dem Referat zu. Das Leben im Ozean. Flutwellen. Meerestiere. Und Seeanemonen. Er nahm es mit ins Wohnzimmer und betrachtete es nachdenklich. Plötzlich griff er entschlossen nach einem roten Filzstift und kritzelte etwas darauf, gleich neben ihrem Namen.


  Beinahe hätte er das Papier geküsst, aber er konnte sich gerade noch bremsen, die Lippen nur einen Zentimeter entfernt. Verfluchte DNS. Er faltete das Blatt sorgfältig zusammen und steckte es in einen großen Umschlag. Er kannte ihre Adresse. Wusste alles über sie. Aber wollte er, dass sie das erkannte, oder sollte er auch dieses Werk lieber ans Präsidium schicken?


  Ans Präsidium.


  Sein Herz hämmerte dumpf.


  Das Biest gewann die Oberhand. Wie lange könnte er noch warten? Er musste sich Nine bald schnappen. Er brauchte sie.


  Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Ein furchtsamer Schauder lief ihm das Rückgrat hinab. Was, wenn er sie endlich hatte, und es wäre nicht genug? Was dann?


  Aber nein. Das wäre das Ende. Sie wären zusammen, für alle Ewigkeit, und die Bestie wäre tot.


  Bald. Aber erst… ein weiterer Vorgeschmack. Es gab noch andere lachende Mädchen. Er konnte ihre Gesichter vor sich sehen, aber er wusste nicht, wo sie wohnten, deshalb würde er sich mit einer anderen begnügen müssen. Mit einer weiteren Frau, die er vor einer Bar auflas. Sie waren so einfach zu nehmen.


  
 [home]
  


  Kapitel dreizehn


  Jake bog in die gekieste Auffahrt zu der schlichten Ranch seiner Eltern ein und bewunderte die Unmengen von Zinnien und Chrysanthemen, die seine Mutter vor der Eingangsveranda gepflanzt hatte. Er stellte den Wagen hinter dem Pick-up seines Vaters ab, stieg aus und streckte sich.


  Er hatte Nine gestern Abend nur ungern allein gelassen. Am liebsten wäre er bei ihr geblieben, hätte sie bei ihren Ermittlungen unterstützt. Ihr geholfen. Aber nach ihrem kurzen Techtelmechtel auf dem Dachboden ihres Elternhauses– sie hatte recht, das war verrückt gewesen– und dem Anruf ihrer Kollegin hatte sie so getan, als ob er überhaupt nicht existierte.


  Er sprang die Stufen zur Haustür hinauf und klopfte. Seine Mutter öffnete beinahe sofort. Roberta Westerly zog ihren Sohn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. »Ich werde es nicht sagen, nein, ich werde es nicht sagen«, brummelte sie.


  »Nur zu. Raus damit«, forderte er sie auf.


  »Du lässt dich viel zu selten hier blicken. Aber das ist schon in Ordnung, und jetzt bist du ja da. Ich werde nicht einmal fragen, warum. Dein Vater hat gesagt, du hättest ihn auf dem Handy angerufen, also hab ich ein Hähnchen in den Ofen geschoben. Es müsste in ungefähr zwanzig Minuten fertig sein. Dazu gibt es junge Kartoffeln. Wie dem auch sei– du bleibst zum Essen.«


  Jake wusste kaum, was er erwidern sollte. Er sah seine Mutter an. Ihr stahlgraues Haar war in sanften Wellen zurückgekämmt, ihr Gesicht voller kleiner Fältchen um Augen und Mund, trotzdem hatte sie noch immer etwas Jugendliches an sich, was ihn zum Lächeln brachte. Genau deshalb fiel es ihm auch so schwer zu sagen: »Ich kann nicht zum Essen bleiben.«


  »Oh…« Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Warum bist du dann hier? Wegen der Arbeit, nehme ich an. Arbeit, Arbeit, immer nur die Arbeit.«


  »Immer nur die Arbeit«, wiederholte er, obwohl das eine Lüge war. Er war wegen September hier. Ihre überraschende Entdeckung, die Untreue ihres Vaters betreffend, hatte sie in seine Arme getrieben.


  »Wo ist Dad?«, fragte er.


  »Auf der Veranda hinter dem Haus. Er trinkt ein Bier. Möchtest du auch eins?«


  »Gern. Ich hole es mir.«


  Er ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Henry-Bier heraus, öffnete den Deckel und stieß die Fliegengittertür zur Veranda auf. Im Schatten war es heiß, aber erträglich. Nigel, der versonnen über den in der Spätnachmittagssonne liegenden Gemüsegarten geblickt hatte, drehte sich um, als er das Quietschen der Tür vernahm. Mehrere große Kürbisse waren zu sehen.


  »Das sind ja ganz schöne Brocken«, ließ sich Jake vernehmen.


  »Bis Halloween werden sie eine ansehnliche Größe erreicht haben«, erwiderte sein Vater und stand auf, um seinem Sohn die Hand zu schütteln. Seine Augen waren blau, doch anders als bei den Raffertys mit einem Stich ins Grüne. Sein Lächeln war herzlich. »Setz dich.«


  Ein Bier auf der Veranda, während das Abendessen zubereitet wurde, war im Sommer und Herbst für seinen Vater Tradition, vorausgesetzt, das Wetter machte mit. Es spielte keine Rolle, dass Nigel sich so gut wie zur Ruhe gesetzt hatte. Manche Gewohnheiten änderten sich nie.


  Jake nahm auf dem anderen Schaukelstuhl Platz. Es war gemütlich. Eine ländliche Idylle wie in Westerly Vale. Er wusste nicht, warum es ihm so schwerfiel, daran teilzuhaben. Vielleicht weil er das Gefühl hatte, auf der Stelle zu treten, sobald er die Stadt verließ. Er konnte es nicht genau erklären.


  »Ich muss dir ein paar Fragen stellen«, teilte er seinem Vater mit, das Bier locker zwischen den Handflächen haltend.


  »Das klingt ja ernst.« Nigel warf ihm einen interessierten Blick zu.


  »Es geht um Kathryn Rafferty.«


  Sein Vater setzte sich in seinem Stuhl auf. »Kathryn Rafferty.«


  »Genauer gesagt um ihren Todestag.«


  Nigels Blick wurde durchdringend. »Wovon redest du?«, fragte er, halb verwirrt, halb konsterniert.


  »Das weiß ich selbst nicht genau. Ich habe mich gestern Abend mit September getroffen, und wir haben etwas entdeckt–«


  »Wie meinst du das, du hast dich ›mit ihr getroffen‹?«, fiel Nigel seinem Sohn ins Wort.


  Jake öffnete den Mund, um zu antworten, aber er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Sie ist Braden Raffertys Tochter«, bemerkte Nigel ausdruckslos.


  »Ich weiß, wer sie ist. Sie ist auch Kathryns Tochter«, erwiderte Jake genauso ausdruckslos. Dann erzählte er seinem Vater, wie er September in The Willows über den Weg gelaufen war, wie sie ihn im Rahmen der laufenden Ermittlungen zu der Mordserie an jungen Frauen befragt hatte, wie er sie zum Abendessen eingeladen und im »Schloss« Rafferty gelandet war. »Dort hat sie einen Zettel mit einer Nachricht an ihren Vater entdeckt, und sie ist sich sicher, dass ihre Mutter sie an ihrem Todestag gefunden hat. Nine glaubt, dass die Nachricht von Bradens zweiter Frau stammt, was bedeuten würde, dass Braden schon vor Kathryns Tod eine Affäre mit Verna hatte.«


  »Verna«, wiederholte Nigel, sank in seinen Schaukelstuhl zurück und nahm einen großen Schluck Bier.


  »Ja, Verna. September ist überzeugt, dass diese Nachricht zum Tod ihrer Mutter geführt hat.«


  »Hat sie Rafferty damit konfrontiert?«


  »Noch nicht. Obwohl ich davon ausgehe, dass sie das bald tun wird.«


  »Und was ist deine Rolle bei dem Ganzen?« Sein Blick wurde noch durchdringender.


  Jake schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Ich dachte bloß, du könntest mir Näheres berichten…«


  »Damit du es brühwarm weitertragen kannst.«


  »Nicht wirklich«, gab Jake leicht verärgert zurück.


  Einige Minuten verstrichen, ohne dass einer von beiden etwas sagte. Jake konnte seine Mutter in der Küche hantieren hören und drehte sich um, um ihr durch die Fliegengittertür zuzusehen.


  »Es gefällt mir nicht, dass du dich mit den Raffertys abgibst«, sagte Nigel leise und starrte durch den Garten zu der Wetterfahne hinüber, die reglos in der schwülen Abendluft stand. »Aber September könnte recht haben. Ich habe Kathryn gesehen, als sie in ihren Wagen einstieg. Sie war aufgeregt, und ich habe versucht, sie zu überreden, wieder hineinzugehen. Sie sagte, das sei nicht möglich. Sie wollte Braden mit irgendeinem Beweisstück konfrontieren. Ich wusste nicht, wovon sie redete, deshalb hat sie mir erzählt, sie habe eine Nachricht gefunden. ›Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen‹, rief sie aufgebracht. ›Und ich weiß, dass sie sich in diesem Augenblick um den Verstand vögeln!‹ Ich musste nicht fragen, wen sie meinte. Der Name Verna hing seit geraumer Zeit in der Luft wie ein schlechter Geruch. Kathryn wollte sie in flagranti ertappen.« Er hielt inne und dachte einen Augenblick nach. »Sie fuhr auf die Straße und raste im nächsten Moment in einen Truck. Ich rannte wie ein Verrückter die Auffahrt hinunter in der Hoffnung, sie retten zu können. Sie hat tatsächlich noch gelebt, als ich bei ihr ankam, allerdings nur ein paar Minuten. Sie verlor viel Blut. Ich lief zum Haus zurück, um die Neun-eins-eins anzurufen, aber es war zu spät.«


  »Das hast du nie erzählt.«


  »Doch. Ich habe es Rafferty erzählt, da kannst du dir sicher sein. Er wollte das nicht hören, und er gab mir die Schuld an ihrem Tod. Das muss man sich mal vorstellen«, mokierte er sich. »Ich hatte eigentlich gar nicht das Geld, um Westerly Vale zu kaufen, aber Edmonds wusste, dass ich es draufhatte, und er hasste Rafferty beinahe genauso sehr wie ich. Also trafen wir ein Abkommen, und ich schwor, dass ich den Mistkerl aus dem Geschäft drängen würde.« Er gab einen Laut von sich, der beinahe amüsiert klang. »Nun, das ist mir nicht gelungen, aber das Weingut war schon genug.«


  »Mehr als genug. Es ist Neelas und Colins ganzer Lebensinhalt.«


  »Aber deiner nicht.«


  »Nein, meiner nicht.«


  Jake stand auf, um über das nachzudenken, was er gerade erfahren hatte. Was würde das für September bedeuten?


  »Was hast du mit ihr zu tun?«, fragte Nigel.


  »Mit Nine? Nichts. Wir sind Freunde.«


  »Du bist doch nicht hierhergekommen, um mit mir zu reden, wenn sie nur eine Freundin ist.«


  »Ich weiß es nicht, Dad. Im Grunde wollte ich einfach nur die Wahrheit erfahren, bevor sie mit halbgaren Anschuldigungen auf ihren Vater losgeht, aber… verdammt, sie scheint eine ganze Menge mehr zu wissen als ich.«


  »Worüber?«


  »Über fast alles.«


  Zu seiner Überraschung lachte sein Vater leise. »Ach, Junge. Dich hat es erwischt. Und ausgerechnet eine Rafferty. Du musst verflucht vorsichtig sein, Sohn. Sie sind wie die Klapperschlangen.«


  »Du kennst Nine doch gar nicht.«


  »Ich kenne Braden. Und ich kenne March. Ich versuche, unvoreingenommen zu sein, aber zumindest die beiden sind arrogante Scheißkerle mit zu viel Geld und zu wenig Anstand. Das weiß ich. Sei vorsichtig, damit du das nicht auf die harte Tour erfahren musst.«


  
 * * *
  


  »Komm schon, komm schon, komm schon…« September trommelte ungeduldig mit den Fingern aufs Armaturenbrett und wünschte sich, ihr Bruder würde endlich drangehen. Melde dich, Auggie. Nun mach schon. Doch wieder wurde ihr Anruf auf die Mailbox umgeleitet.


  Toll. Sie schleuderte ihr Handy auf den Beifahrersitz und ließ gerade den Motor an, als es anfing zu klingeln. Sie wollte soeben die Annahme-Taste drücken, als ihr auffiel, dass das nicht Auggies Klingelton war, sondern der von Sandler. »He«, meldete sie sich.


  »Wo bist du?«


  »Ach, ich sitze im Wagen auf dem Parkplatz vor meiner Wohnung und versuche, meinen Bruder zu erreichen. Vermutlich hat er sein Handy ausgeschaltet, damit er ungestört mit Liv zu Abend essen kann. Muss Liebe schön sein.«


  »Er wird dich mit Sicherheit bald zurückrufen«, erwiderte Sandler gleichgültig. »Hast du ernsthaft schon Feierabend gemacht?«


  »Warum? Hast du vor, Überstunden zu schieben?«


  »Aber sicher doch, zumal sich Überstunden so ungemein bezahlt machen. Nein, würde mich bloß gern mal mit diesen Jungs unterhalten, die Lulu entdeckt haben.«


  »Heute Abend noch?«


  »Nun ja, falls du nicht zu beschäftigt bist.« Eine Pause. »Ich könnte dich gebrauchen.«


  September grinste schief. »Weil dein üblicher Vernehmungsstil bei Kindern nicht so gut ankommt?«


  »Kommst du nun mit oder nicht?«, fauchte Gretchen.


  September drehte den Zündschlüssel. Dröhnend erwachte der Motor zum Leben. »Ich würde mir gern das Feld ansehen, wo sie die Leiche gefunden haben.«


  »Treffen wir uns am Präsidium. Wir nehmen meinen Wagen.«


  Zwanzig Minuten später bog September auf den Parkplatz des Departments, wo Sandler bereits auf sie wartete. Sie stieg aus ihrem Pilot und kletterte in Gretchens Jeep. Der Wagen war fast identisch mit denen, die die Einheiten benutzten. Als September sie einmal danach gefragt hatte, hatte sie die Achseln gezuckt und erwidert, sie sei nun mal daran gewöhnt, außerdem brauchte sie etwas für unwegsames Gelände. »Kannst du dir mich in einer Luxuskarosse vorstellen?«


  Ende der Debatte.


  Sandler gab die Adresse eines der Kinder ins GPS-Gerät ein, und sie fuhren los, Richtung Westen, der untergehenden Sonne entgegen. September klappte die Blende gegen das orangerosa Gleißen herunter, und Gretchen tat es ihr nach, die zu schmalen Schlitzen verengten Augen auf den Sunset Highway und den Feierabendverkehr gerichtet. Bald hatten sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen und bogen nach Süden ab. Nachdem sie mehrere Wohngebiete durchquert hatten, kamen sie in eine ländliche Gegend. Zweispurige Straßen durchschnitten das Ackerland, auf dem hier und da einzelne Gehöfte zwischen Heuwiesen und Maisfeldern standen. Gelegentlich entdeckten sie die für diese Region typischen Weinlauben.


  September schaute aus dem Seitenfenster. »Eine Freundin meiner Schwester hat hier draußen gewohnt. May hat öfter bei ihr übernachtet.«


  »Meinst du die Schwester, die umgebracht wurde?«


  »Ja. Ihre Freundin Erin hat bei Louie gearbeitet, einem Burger-Laden in der Nähe von Hillside. Jetzt ist dort eine Reinigung drin.« September verstummte.


  »Ich weiß, wo das ist. Ich war zwar nie dort, aber ich kannte den Laden.«


  »Mir ist das Ganze nach wie vor schleierhaft. Er hat sie ins Hinterzimmer gesperrt und gefesselt, dann hat er das Geld gestohlen und ist abgehauen. Die Polizei hat ein paar Dollarscheine im Hinterzimmer gefunden. Sie geht davon aus, dass er noch einmal zurückgekehrt ist, um die beiden zu töten. Wahrscheinlich weil sie sein Gesicht gesehen hatten. Das Risiko wollte er offenbar nicht eingehen.«


  »Was war mit den Überwachungskameras?«


  »Eine hat nicht funktioniert, deshalb kann man ihn nur von hinten sehen. Außerdem hatte er den Kopf gesenkt, als wüsste er, dass er gefilmt wurde.« Sie seufzte. »Zumindest hat man mir das so erzählt. Wie ich schon sagte: Ich war damals noch ein Kind, ich erinnere das Ganze nur verschwommen.«


  Sandler warf ihr einen Blick zu. »Ist das der Grund dafür, dass du zur Mordkommission gegangen bist? Wegen deiner Schwester?«


  »Der Hauptgrund ist Auggie, aber wenn wir uns einer psychologischen Untersuchung unterziehen müssten… Ich bin mir sicher, das trifft auf uns beide zu.«


  Sandler schaute auf ihr Navigationssystem. »Nach einer Dreiviertelmeile rechts.«


  Sie fuhren an weiteren Feldern und Gebäuden vorbei, dann kamen sie zu einem weißen Lattenzaun, hinter dem ein stufenförmig an einen Hang gebautes Wohnhaus stand. Sandler bog in die Auffahrt ein. Ein Junge schaute ihnen aus dem großen Panoramafenster entgegen.


  »Das muss er sein«, sagte Sandler.


  Als sie aus dem Jeep stiegen, ging die Verandabeleuchtung an. Die Tür öffnete sich, noch bevor sie die Stufen hinaufgestiegen waren, und eine Frau Mitte dreißig erschien auf der Schwelle. »Sind Sie von der Polizei?«, fragte sie im selben Moment, in dem Gretchen und Sandler ihre Dienstmarken zückten.


  Der Junge stand dicht hinter der Frau und musterte sie interessiert. Das Entsetzen, das er beim Fund der Leiche verspürt haben musste, war zweifelsohne verdrängt worden von der Aufregung über seine neu gewonnene Berühmtheit. Wie um Septembers Gedanken zu bestätigen, platzte er heraus: »Es waren schon Leute vom Fernsehen da!«


  »Pscht, Stuart«, tadelte seine Mutter und ließ die beiden Detectives eintreten.


  »Leute vom Fernsehen, aha«, sagte September.


  »Und Sie sind wirklich eine Polizistin?«, fragte er misstrauisch.


  »Das bin ich. Ich bin Detective Rafferty, und das ist meine Partnerin, Detective Sandler.«


  Er warf einen Blick auf Gretchen, dann sagte er: »Partner. Ich habe auch einen Partner. Matt. Waren Sie schon bei ihm?«


  »Wir möchten uns nur noch einmal kurz mit Ihnen unterhalten«, sagte Gretchen zu der Mutter, die auf das Glas mit Weißwein schielte, das auf einem in der Nähe stehenden Tisch in der Diele stand. Anscheinend brauchte sie etwas, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie streckte Gretchen eine zitternde Hand entgegen und stellte sich als Tori Salisbury, Stuarts Mutter, vor.


  »Die Agenten kamen vorbei, zusammen mit einem Deputy, und Stuart zeigte ihnen, wo er gewesen war… obwohl er dort nicht hätte sein sollen«, fügte sie hinzu und blickte ihren Sohn streng an, doch dieser beachtete sie kaum.


  »Sind die Marken aus Gold?«, wollte er wissen.


  »Nein.« September lächelte ihn an. »Du hättest nicht auf dem Feld sein dürfen, weil das zu einem fremden Grundstück gehört?«


  »Ich kenne die Leute nicht«, sagte er und sah sich hilfesuchend nach seiner Mom um.


  »Das Land gehört den Laytons«, erklärte diese. »Sie haben Rinder, Kühe. Die Bullen sind in einem separaten Pferch, Gott sei Dank. Der Zaun um das Grundstück hat oben sogar einen Stacheldraht, aber auch das hat die beiden anscheinend nicht aufgehalten.«


  »Der Killer muss genauso reingekommen sein wie wir«, erklärte Stuart eifrig nickend.


  »Nein, es war ein Loch in den Zaun geschnitten«, widersprach seine Mom. »Das haben die Agenten vom FBI gesagt.«


  September hatte Donleys und Bethwicks Worten entnommen, dass ein Teil des Maschendrahts aufgeschnitten und das Opfer hindurchgerollt worden war. Sie untersuchten den Zaun auf Faserreste, aber September war sich sicher, dass diese von der Kleidung des Opfers stammen würden, sollten sie denn tatsächlich etwas finden. Der Mörder war extrem vorsichtig.


  »Könnten Sie uns dieses Feld zeigen?«, fragte Gretchen die Mutter.


  »Ich kann!«, schrie Stuart.


  »Pscht, Stu«, sagte seine Mutter wieder, dann trat sie auf die Veranda hinaus und bedeutete September und Gretchen, ihr zu folgen. »Gehen Sie über den Weg dort drüben. Ein Stück weiter hinten befindet sich eine gekieste Zufahrtsstraße zwischen zwei Feldern. Die nehmen Sie, und dann müssten Sie bald sehen, wo der Zaun aufgeschnitten wurde. Mr.Layton hat vorübergehend ein paar Bretter vor dem Loch befestigt.«


  »Wie alt ist Mr.Layton?«, fragte Gretchen.


  »Fünfundsiebzig. Das Ganze ist ziemlich belastend für ihn«, sagte Tori. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich hierbleibe? Mein Mann kommt bald nach Hause, und ich muss vorher noch das Abendessen zubereiten.«


  »Wir sind schon weg. Vielen Dank«, sagte September. Stuart folgte ihnen, als sie die Verandastufen hinuntergingen.


  »Ich komme mit. Ich zeige Ihnen die Stelle, an der sie gelegen hat.«


  »Stuart…« Seine Mutter blickte gequält drein. Sie kehrte ins Haus zurück, griff nach dem Glas Wein auf dem Tisch in der Diele und leerte es in einem Zug, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Danke«, sagte September zu ihm, »aber du solltest besser bei deiner Mom bleiben. Wir finden uns schon zurecht.«


  »Sie müssen vorher Mr.Layton fragen«, riet er ihnen mit ernstem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Sie es über den Zaun schaffen.«


  Während sie wieder in den Jeep stiegen, betrachtete Gretchen September mit widerstrebender Bewunderung. »Ich hätte dem Jungen am liebsten gesagt, er soll die Klappe halten«, gab sie zu.


  »Freundlichkeit, Sandler. Freundlichkeit.«


  »Ich bringe dir nichts anderes entgegen.«


  
 * * *
  


  Mr.Layton mochte zwar fünfundsiebzig sein, aber er war auf Zack und beäugte gründlich ihre Dienstmarken, bevor er sie durchs Tor und über das Feld führte. Sie näherten sich von der Nordseite, weshalb sie durch einen breiten Bach vom Leichenfundort getrennt waren.


  »Die Agenten und die Leute von der Spurensicherung sind von der anderen Seite gekommen, aber das Loch im Zaun hab ich dicht gemacht. Schrecklich, wie der Kerl das Mädchen zugerichtet hat. Warum sind Sie beide hier?«


  »Wir sind ebenfalls mit dem Fall befasst«, teilte ihm Gretchen steif mit. Sie sah sich um, dann sagte sie zu September: »Willst du durch den Bach waten?«


  »Glaubst du, sie haben Spuren übersehen?«, fragte September skeptisch.


  Gretchen schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Einen Augenblick standen sie schweigend da und blickten auf die Stelle, an der Lulu gelegen hatte. Inzwischen war es ziemlich dunkel geworden, so dass sie nicht mehr viel sehen konnten.


  »Er fühlt sich in offenem Gelände wohl«, stellte September fest. »Auf den Feldern.«


  »Ein Bauernbursche«, sagte Layton. September und Gretchen sahen ihn an. »Stadtmenschen kommen nicht hierher.«


  »Vielleicht doch«, behauptete Gretchen. »Zum Beispiel, um eine Leiche zu verstecken.«


  »Er hat sich Zeit mit ihr gelassen«, widersprach der Alte. »Er kannte die Gegend. Perverser Dreckskerl.«


  Schweigend durchquerten sie das Feld, bis sie wieder am Wagen waren. September und Gretchen bedankten sich bei Layton, stiegen in den Jeep und kehrten zum Präsidium zurück.


  »Und, liebe Schüler, was haben wir gelernt?«, fragte Sandler.


  September antwortete nicht. Sie dachte an die Kinder, mit denen sie zur Grundschule gegangen war, und überlegte, wo sie aufgewachsen waren. Die meisten hatte sie nicht besonders gut gekannt, aber sie war sich sicher, dass sie es herausfinden würde. Das würde die Liste ein wenig eingrenzen– die Liste der männlichen Mitschüler aus der zweiten Jahrgangsstufe, die eventuell Zugang zu ihrem Kunstwerk gehabt hatten und sich auf den Feldern rund um Laurelton zu Hause fühlten.


  
 [home]
  


  Kapitel vierzehn


  September wachte früh auf und ging joggen. Ihr Kopf war randvoll mit verschiedenen Dingen: dem Mörder, Jake, ihrem Vater… Sie hegte einen tiefen Groll gegen ihn und überlegte hin und her, ob sie ihn deshalb zur Rede stellen sollte oder nicht. Im einen Moment wollte sie das Ganze am liebsten vergessen. Im nächsten konnte sie spüren, dass ihr Nacken anfing zu brennen, wenn sie sich vorstellte, wie sie ihm entgegenschleuderte, was für ein Scheißkerl er doch war.


  Weder das eine noch das andere erschien ihr als gute Option.


  Um sieben kehrte sie in ihre Wohnung zurück, war um Viertel nach fertig mit Duschen und um acht zur Tür hinaus. Als sie gerade in ihren Pilot steigen wollte, klingelte ihr Handy. Ihr Herz fing an zu flattern, denn sie hatte halb damit gerechnet, dass Jake gestern noch anrufen würde, auch wenn sie sich eingeredet hatte, es wäre besser, er täte es nicht. Er tat es nicht, und sie war enttäuscht.


  Und jetzt war sie ebenfalls enttäuscht, auch wenn sie auf diesen Anruf gewartet hatte. »Das wurde aber auch Zeit«, sagte sie zu Auggie. »Und versuch bloß nicht, mich wieder mit diesem Sondereinsatzkommando-Mist abzuspeisen! Du hattest schlicht und einfach dein Handy ausgeschaltet.«


  »Ertappt«, sagte er. »Was wolltest du denn von mir?«


  »Ich kann mich kaum noch erinnern, so lange ist das schon her.«


  »Es tut mir leid, okay? Ich musste halt mal abschalten.«


  »Tja… nun…« Sie sammelte ihre Gedanken, dann berichtete sie ihm, was George in seinem Telefonat mit einer Kollegin von Glenda Navarone Tripp an der Twin Oaks herausgefunden hatte. »Die Kollegin war schockiert darüber. Vielleicht hat das gar nichts zu bedeuten, aber der Kerl muss Tripp so unter die Haut gegangen sein, dass sie noch Jahre später mit einer neuen Freundin über ihn gesprochen hat. Ich finde es interessant, dass sich das mit deinem Fall überschneidet.«


  »Wie alt war sie damals?«, fragte Auggie.


  »Sie war noch ein Teenager. Wo hat Navarone zu jener Zeit praktiziert? Er hatte keine eigene Praxis, oder?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Ich nehme an, er war am Grandview Hospital angestellt, dieser psychiatrischen Anstalt, die jetzt ein Altenheim ist.«


  »Grandview… du meinst die Grandview-Seniorenresidenz?«


  »Genau.«


  »Hm.«


  »Hm, was?«, fragte er.


  »Eine unserer Lehrerinnen verbringt dort ihren Ruhestand. Um genau zu sein, deine Klassenlehrerin, Mrs.McBride.«


  »Ich verstehe nicht, was das mit–«


  »Hat es auch nicht. Ist bloß eine Beobachtung.«


  »Während der Ermittlungen im Zuma-Fall habe ich mich in Grandview mit einer Frau unterhalten, einer Pflegerin namens Sofia. Sie teilte mir mit, ihre Schwester habe eine Zeitlang dort gearbeitet, als Grandview noch eine Nervenklinik war. Hm… Ich versuche gerade, mich an den Namen dieser Schwester zu erinnern, obwohl ich mir nicht einmal sicher bin, ob Sofia ihn mir tatsächlich genannt hat. Eins steht allerdings fest: Weder sie noch ihre Schwester hielten viel von Dr.Navarone.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Eins noch. Livs Bruder Hague war als Teenager eine Weile in Grandview.«


  »Richtig«, sagte September, die sich jetzt, da Auggie es erwähnte, ebenfalls daran erinnerte. Sie hatte Hague Dugan nie kennengelernt, aber sie wusste, dass er schwerwiegende psychische Probleme hatte, die ihm ein »normales« Leben unmöglich machten. Er litt unter anderem an Agoraphobie, was dazu führte, dass er so gut wie nie sein Apartment verließ, von kurzen Abstechern zu Rosas Cantina im Erdgeschoss seines Wohngebäudes abgesehen. In dem kleinen Lokal schwang er regierungsfeindliche Reden vor einer Schar treuer Anhänger, die sich regelmäßig um ihn versammelte. Er tendierte außerdem dazu, in eine Art selbst herbeigeführtes Koma zu versinken, wenn er zu viel Stress verspürte– die Mediziner sprachen dann von »dissoziativem Stupor« oder »dissoziativer Fugue«, hatte Liv erklärt. »Es dürfte allerdings schwierig werden, mit ihm zu reden.«


  »Das kannst du laut sagen«, bestätigte Auggie mit einem kurzen Lachen.


  »Trotzdem, das ist immerhin etwas. Ich werde Hague im Hinterkopf behalten. Und sollte ich tatsächlich Mrs.McBride befragen, werde ich mich nach einer Sofia umschauen und mich nach dem Namen ihrer Schwester erkundigen.«


  »Mrs.McBride«, wiederholte Auggie schaudernd.


  »Ich war froh, dass ich Mrs.Walsh hatte«, sagte September nicht zum ersten Mal, bevor sie das Gespräch mit einem Lächeln beendete.


  Als sie ins Präsidium kam, stellte sie fest, dass die Agenten Bethwick und Donley das Großraumbüro endgültig zu ihrer Kommandozentrale umfunktioniert hatten. George war von seinem Schreibtisch gleich neben September und Gretchen verfrachtet worden, was ihm, seiner schlechten Laune nach zu urteilen, gar nicht zu passen schien. Bei jeder Bewegung, die er machte, meldete sein Drehstuhl laut quietschend Protest an.


  Gerade als sich September an ihren Schreibtisch setzte, klingelte ihr Handy erneut, und diesmal war es Jake.


  Mit dem Gefühl, dass sämtliche Augen auf sie gerichtet waren, stand sie auf und eilte hinaus auf den Gang in Richtung Pausenraum. »Hallo«, meldete sie sich leicht verkrampft, als sie auf der Höhe der Spinde angekommen war.


  »Ich habe einen ganzen Tag gewartet, bevor ich dich angerufen habe. Wollte nicht zu aufdringlich wirken.«


  Sie grinste, doch dann zwang sie sich, wieder ein ernstes Gesicht aufzusetzen. »Was willst du?«, fragte sie. »Ich arbeite.«


  »Ich will mit dir reden. Über verschiedene Dinge… die ich gern klären würde.«


  Sie zog die Luft durch die Zähne ein, was ein leicht zischendes Geräusch verursachte. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend so– so unbeherrscht war. So bin ich für gewöhnlich nicht. Ganz bestimmt nicht.«


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Schon gar nicht für so manches, was gestern Abend außer Kontrolle geraten ist.«


  »Hör mal, Jake, ich kann jetzt nicht reden. Wirklich nicht.«


  »Dann eben nach der Arbeit. Heute Abend. Ich kenne da ein nettes Lokal… nur einen Katzensprung vom Barn Door und dem Taco Bell entfernt. Ich würde sehr gern mit dir reden.«


  Er klang… drängend. Als hätte er ihr etwas wirklich Wichtiges mitzuteilen. »Okay«, gab sie nach. Außerdem– was hatte sie sonst nach Feierabend zu tun?


  »Ich hole dich um sieben ab«, sagte er und legte auf.


  Gerade als sie sich fragte, ob er wohl damit gerechnet hatte, dass sie ihre Meinung so schnell ändern würde, klingelte ihr Telefon erneut. Die Nummer auf dem Display kannte sie nicht. »Rafferty«, meldete sie sich.


  »Detective Rafferty? Hier spricht Marilyn Osborne. Marcie Peterkin von der Sunset Elementary hat mich angerufen. Sie sagte, Sie würden gern mit mir reden, und hat mir diese Nummer gegeben.«


  »Ja. Ms.Osborne. Ich– ähm– ich war Schülerin in der Sunset Elementary, als Sie eine der zweiten Klassen unterrichteten. Meine Klassenlehrerin war Mrs.Walsh, mein Zwillingsbruder August ist in Mrs.McBrides Klasse gegangen.«


  »Ach ja, ich erinnere mich an die Rafferty-Zwillinge. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  September suchte nach den richtigen Worten. Sie musste die alte Lehrerin einweihen, deshalb erzählte sie ihr von ihrem Kunstwerk, das man ihr ins Präsidium geschickt hatte, von der Nachricht, die daraufstand, und dass alles darauf hindeutete, dass jemand von der Sunset Elementary– vermutlich ein ehemaliger Schüler– ihr das Bild geschickt hatte.


  »Erinnern Sie sich an jemanden, der Wart genannt wurde?«, wagte sie einen Schuss ins Blaue.


  »Nein, tut mir leid.« Sie klang nachdenklich. »Ich versuche gerade, mich zu erinnern. In welchem Jahr haben Sie die zweite Klasse besucht?«


  September nannte ihr die Jahreszahl, dann fügte sie hinzu: »Ich weiß, das Ganze ist ziemlich weit hergeholt. Mir fällt nur einfach keine andere Möglichkeit ein, wie jemand an mein Bild gekommen sein könnte. Auf Fotos habe ich das Bild an der Pinnwand im Klassenzimmer entdeckt, weshalb mir der Gedanke kam, jemand könnte es von dort entwendet haben.«


  »Das ist durchaus möglich…«


  Doch in ihrer Stimme schwangen Zweifel mit, weshalb September sagte: »Es ist so viele Jahre her.«


  »Glauben Sie, der Mann, der die beiden Frauen getötet hat, hat Ihnen das Bild geschickt?«


  Drei, hätte September beinahe korrigiert. Beziehungsweise vier, denn nun kam auch noch Lulu Luxe hinzu. »Die Worte auf dem Bild waren dieselben wie auf dem Leichnam, deshalb müssen wir wohl davon ausgehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen weiterhelfen«, sagte Ms. Osborne noch einmal.


  »Vielen Dank.« Wieder eine Schlappe.


  »Sollte mir noch irgendetwas einfallen, rufe ich Sie gleich wieder an«, versprach Ms.Osborne, dann legte sie auf.


  September kehrte ins Büro zurück und sah, dass Gretchen ihr ein schnelles, verstohlenes Zeichen gab, das die FBI-Agenten nicht bemerken sollten. Sie telefonierte, hörte angestrengt zu, ab und an gab sie zustimmende Laute von sich. »Das verstehe ich vollkommen«, sagte sie jetzt. Ihre Stimme klang vor lauter Konzentration noch nasaler. »Wir werden uns darum kümmern. Das klingt ja ganz so, als sei sie ein ausgesprochen liebenswertes Mädchen gewesen.«


  September zog die Augenbrauen zusammen. Wer ist dran?, formte sie lautlos mit den Lippen. Sandler schüttelte andeutungsweise den Kopf und blickte in Richtung der Agenten, dann machte sie noch einige weitere freundliche Bemerkungen, bevor sie endlich denjenigen, der am anderen Ende der Leitung verzweifelt auf sie einzureden schien, abwürgen konnte. »Danke. Vielen Dank. Ja, damit können wir etwas anfangen. Aber sicher… gern. Ich… ich werde Sie anrufen.« Sie legte den Hörer auf.


  »Wow«, bemerkte September, überrascht über so viel Freundlichkeit.


  »Mann, bin ich hungrig«, sagte Gretchen. »Lass uns etwas zum Mittagessen besorgen.«


  September warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war halb elf. »Sicher«, sagte sie.


  »Bringt ihr mir etwas mit?«, fragte George.


  »Vergiss es«, knurrte Gretchen, dann, als fiele ihr plötzlich ein, dass sie einen anderen Kurs eingeschlagen hatte, fragte sie mit liebenswürdiger Stimme: »Thunfisch, Geflügelsalat oder Truthahn?«


  »Wie wär’s mit einem Hamburger?«


  »Wir fahren zu Safeway«, teilte sie ihm mit.


  »Truthahn«, antwortete er enttäuscht.


  »Zu Safeway?«, fragte September, sobald sie an Guy Urlacher vorbei und hinaus auf den Parkplatz gegangen waren.


  »Das ist gleich in der Nähe. Außerdem bin ich noch nicht wirklich hungrig. Du?«


  »Ich dachte, wir würden uns nur mal eine kurze Pause von den Agenten gönnen.«


  »Weißt du, wer am Telefon war? Mrs.Decatur. Emmys Mutter.«


  »Ach… und du wolltest nicht, dass Bethwick und Donley davon erfahren, obwohl sie sich momentan auf die Ermittlungen zu Emmy und Lulu konzentrieren?«


  Gretchen öffnete die Jeeptür, stieg ein und ließ den Motor an. »Ich habe Mrs.Decatur angerufen. Bei den vorherigen Befragungen haben sie und ihr Ehemann immer nur darüber geredet, wie wundervoll Emmy doch war, und ich habe einfach abgeschaltet. Aber ich habe gespürt, dass die Decaturs bei unseren Gesprächen mit irgendetwas hinterm Berg halten, und ich hatte den Eindruck, Mrs.Decatur wollte mir etwas mitteilen, was sie sich in Anwesenheit ihres Mannes nicht traute. Deshalb hat sie ständig über die Liebenswürdigkeit ihrer Tochter palavert.«


  »Emmys Mitbewohnerin hat erzählt, ihre Eltern hätten sie aus dem Haus geworfen, als sie noch auf der Highschool war«, erinnerte September und beeilte sich, ebenfalls einzusteigen.


  Gretchen nickte und gab Gas. »Als ich den Eindruck hatte, nicht weiterzukommen, ist mir deine Freundlichkeitsmasche eingefallen, und ich dachte mir, ich kann’s ja mal versuchen. Zunächst hat Mrs.Decatur gezögert, sich noch einmal mit mir zu unterhalten, aber ich fürchtete, das wäre meine letzte Chance, bevor die FBIler sie in die Zange nehmen. Also habe ich sie freundlich um Unterstützung gebeten.«


  »Und sie hat mit dir geredet.«


  »O ja. Stell dir vor, was sie mir erzählt hat: Emmys Eltern haben ihre Tochter gar nicht rausgeworfen. Sie haben sie einweisen lassen. Ins Grandview Hospital, du weißt schon, diese ehemalige Irrenanstalt.«


  September schnappte nach Luft und spürte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufstellten. Wie erstarrt blickte sie durch die Windschutzscheibe, während Gretchen auf den Parkplatz von Safeway einbog, dann sagte sie: »Wir müssen nach Grandview fahren.«


  »Das ist längst keine Psychiatrie mehr, sondern ein Seniorenheim.«


  »Das weiß ich. Dennoch gehe ich davon aus, dass noch Leute vom alten Personal da sind, mit denen wir uns unterhalten können. Ich hab sogar einen Namen. Komm, fahr weiter, ich erzähl’s dir unterwegs.«


  »Was ist mit unseren Freunden vom FBI? Sie könnten… angefressen sein«, gab Gretchen zu bedenken, wenngleich ihr Ton besagte, dass ihr das vollkommen egal war.


  »Ich bitte lieber um Entschuldigung als um Erlaubnis.«


  »Oho, du lernst schnell.«


  »Was ist mit Georges Sandwich?«, fragte September, als Sandler den Rückwärtsgang einlegte.


  Diese schnaubte. »Es ist eh noch viel zu früh zum Mittagessen.«


  Und damit raste sie vom Parkplatz.


  
 * * *
  


  Die Grandview-Seniorenresidenz war ein einstöckiges Backsteingebäude mit mehreren Flügeln, die rings um das Hauptgebäude wie Speichen von einem Rad abgingen. Die Flügel waren untereinander wiederum durch überdachte Verbindungsgänge verbunden, so dass ein wahrer Irrgarten aus Fluren die Neuankömmlinge verwirrte. September und Gretchen traten zu der Frau am Empfangstresen. Sie war gebräunt und sah aus, als würde sie viel Zeit draußen verbringen. September erkundigte sich nach einer Pflegerin namens Sofia.


  »Wir haben hier eine Sofia Markam«, teilte ihnen die Empfangsdame mit und beäugte leicht alarmiert ihre Dienstmarken. »Sie ist im Westflügel A.Ich kann sie gern rufen, aber es wird einen Augenblick dauern, bis sie hier ist. Vielleicht möchten Sie lieber hintergehen und vor Ort mit ihr sprechen? Der Großteil der dort untergebrachten Bewohner benötigt intensivere Pflege.«


  »Könnten Sie uns den Weg beschreiben?«, fragte September, und die Rezeptionistin deutete nach links und bat sie, anschließend in den zweiten Flur nach rechts abzubiegen. Bevor sie sich zum Gehen wandten, fragte September: »Ich habe gehört, bei Ihnen wohnt auch eine Mrs.Amelia McBride?«


  Die sonnengebräunte Empfangsdame gab einen empörten Laut von sich. »Mrs.McBride würde niemals gegen das Gesetz verstoßen!«


  »Es geht uns lediglich darum, Informationen zusammenzutragen«, beschwichtigte September sie.


  Die Frau wies in die entgegengesetzte Richtung und nannte ihnen die Zimmernummer 222 im Ostflügel C für betreutes Wohnen.


  »Wenigstens hat es den Anschein, als hätte McBride noch alle Tassen im Schrank«, ließ sich Gretchen vernehmen, nachdem sie sich ein paar Schritte vom Empfang entfernt hatten.


  »Ich würde mich gern zuerst mit dieser Pflegerin unterhalten und herausfinden, ob ihre Schwester tatsächlich im Grandview Hospital gearbeitet hat.« Unterwegs hatte September ihrer Partnerin berichtet, wie Auggie vor ein paar Wochen im Rahmen der Ermittlungen zum Zuma-Fall hier gewesen war und mit einer Pflegerin namens Sofia gesprochen hatte.


  »He, ich könnte ganz darauf verzichten, mit deiner ehemaligen Lehrerin zu sprechen.«


  »Sie war Auggies Lehrerin«, stellte September klar. Und Jakes.


  Gretchen zuckte die Achseln.


  Sie nahmen den falschen Abzweig und mussten noch einmal umkehren, bevor sie in den richtigen Flur einbogen. Schließlich gelangten sie zu einem kleinen Raum hinter einer halbhohen Wand, hinter der sich zwei Angestellte Notizen machten und etwas im Computer nachsahen. Keine von beiden blickte auf, als September und Gretchen zu ihnen traten. Erst nachdem sie etliche Sekunden gewartet hatten, hob eine von ihnen den Kopf, eine ernst dreinschauende Frau um die fünfzig in blauer Pflegerinnenkleidung, und warf ihnen über den Rand ihrer Brille hinweg einen fragenden Blick zu. »Ja, bitte?«


  »Wir suchen eine gewisse Sofia Markam«, teilte September ihr mit. »Die Dame am Empfang sagte, wir würden sie hier finden.«


  »Sofia ist gerade bei einer Bewohnerin.« Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


  »Wo können wir auf sie warten?«, fragte September mit gezwungener Liebenswürdigkeit.


  »Wir sind vom Laurelton Police Department«, erklärte Gretchen und zückte ihre Dienstmarke.


  Die Frau betrachtete die Dienstmarke so eifrig, dass September ihre ebenfalls vorzeigte. Schließlich sagte sie: »Dort drüben ist ein Erker mit einer Tür, die auf den Hof hinausführt. Sie können entweder drinnen oder draußen warten, während ich Sofia informiere.«


  »Drinnen«, entschied Gretchen.


  September und Gretchen gingen zu dem Erker hinüber und nahmen Seite an Seite auf einer gepolsterten Bank Platz. Durchs Fenster konnten sie auf den Innenhof blicken. Mehrere ältere Damen saßen unter einem Sonnensegel, die Hälfte von ihnen in Rollstühlen.


  »Denkst du manchmal ans Alter?«, fragte Sandler.


  September drehte sich überrascht zu ihr um. »Nicht wirklich. Du?«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ich auch einmal so sein werde«, erwiderte sie. »Ich fürchte, ich werde viel früher ausgebrannt sein.« Noch bevor September über diese Antwort nachdenken konnte, fügte sie hinzu: »Dom hat heute Abend frei, und wir gehen aus– dem Himmel sei Dank. Er ist vermutlich auch nicht besser als der Rest der Männerwelt, aber es muss doch noch irgendetwas anderes geben als die Arbeit.«


  Eine üppige Frau mit noch üppigerem Busen und kurzgeschnittenem grauem Haar bog um die Ecke. Sie trug einen rosa Kittel und blickte sie im Näherkommen mit zusammengezogenen Augenbrauen misstrauisch an. »Ich bin Sofia Markam«, erklärte sie und baute sich direkt vor den beiden Detectives auf.


  »Ich bin Detective September Rafferty«, stellte sich September vor und stand auf, um ihr die Hand zu reichen. »Sie haben vor ein paar Wochen mit meinem Bruder, Detective August Rafferty, über Dr.Navarone gesprochen. In jenem Gespräch erwähnten Sie, dass Ihre Schwester im ehemaligen Grandview Hospital arbeitete, als dies noch eine psychiatrische Anstalt war. Vermutlich war Dr.Navarone zeitgleich in der Klinik tätig. Ich würde mich gern mit Ihrer Schwester in Verbindung setzen.«


  »Einem Detective August Rafferty bin ich nie begegnet.«


  »Er nennt sich Auggie«, teilte September ihr mit.


  »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der behauptete, der Bruder von Hague Dugan zu sein. Seinen eigenen Namen hat er nicht genannt.«


  September war sprachlos. »Ähm… ja… er arbeitete undercover.« Was sogar halb der Wahrheit entsprach, denn Auggie war tatsächlich für diverse Sondereinheiten als Undercover-Agent tätig gewesen, wenn auch nicht während des Zuma-Falls. Warum hatte er ihr nicht erzählt, welche Geschichte er Sofia aufgetischt hatte?


  »Dürfte ich Ihre Dienstausweise sehen?«, fragte Sofia.


  September zückte erneut ihre Dienstmarke, genau wie Gretchen, die langsam, aber sicher einen genervten Eindruck machte.


  Die Pflegerin betrachtete die Marken sorgfältig, dann reichte sie sie zurück und verschränkte die Arme unter ihrer ausladenden Brust. »Sie wollen also mit meiner Schwester sprechen.«


  »Ja. Wann genau hat Ihre Schwester denn im Grandview Hospital gearbeitet?«


  »Vor etwa zehn bis fünfzehn Jahren, genau kann ich das auf Anhieb gar nicht sagen. Die Psychiatrie wurde vor über fünf Jahren geschlossen.«


  September überschlug rasch, dass Glenda zu jener Zeit etwa fünfzehn oder sechzehn gewesen sein musste. Das passte.


  »Brauchen Sie noch weitere Informationen über Navarone? Ich dachte, er wäre endlich im Gefängnis gelandet.«


  »Wir ermitteln in einem Mordfall. Seine Nichte, Glenda Navarone Tripp, wurde umgebracht. Um nichts außer Acht zu lassen, müssen wir auch Navarones Zeit in Grandview genau recherchieren.«


  »Vermutlich hat er sie umgebracht, um etwas zu vertuschen«, sagte Sofia.


  »Danach sieht es nicht aus«, widersprach September.


  »Der Name meiner Schwester ist Dawn Markam-Manning«, rückte Sofia endlich den Namen heraus. »Sie hat nicht lange in dieser Irrenanstalt gearbeitet, nicht mehr als ein paar Jahre. Ich gebe Ihnen ihre Telefonnummer.« September zog ihren Notizblock heraus, und Sofia nannte ihr die Ziffern. »Sie arbeitet Nachtschicht im Laurelton General Hospital«, schloss sie.


  »Vielen Dank.«


  Als sie durch das komplizierte Netz von Fluren zurückgingen, sagte Gretchen nachdenklich: »Im Krankenhaus von Laurelton. Irgendwie schließt sich der Kreis immer wieder in unserer Gegend.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Auggie hat ihr nicht gesagt, dass er ein Detective ist. Hast du eine Ahnung, warum?«


  »Ich bin mir sicher, er hatte seine Gründe, aber ich wünschte, er hätte mir davon erzählt. Aber nun auf zu Mrs.McBride.«


  »Oh, wie wunderbar!«


  September lächelte. »Du musst nicht mitkommen. Ich habe auch keine Lust, aber im Sinne gründlicher Ermittlungen werde ich ihr einen Besuch abstatten, wenn ich schon einmal hier bin.«


  »Wir treffen uns am Jeep«, sagte Gretchen und ließ September in der Eingangshalle stehen.


  September ging den Flur in Richtung Ostflügel C hinunter. Der unterschwellige Geruch nach Desinfektionsmittel wich nicht aus ihrer Nase, doch er vermischte sich mit dem überraschend köstlichen Duft von gebackenem Brot. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ja, inzwischen ging es tatsächlich auf die Mittagszeit zu. Es war seltsam gewesen, Gretchens Bekenntnis zu vernehmen, sie rechne damit, schon recht früh auszubrennen, und plötzlich wurde ihr schlagartig klar, dass sie das ganze Programm haben wollte, und zwar mit allem Drum und Dran: Karriere, Liebe, Ehe und eine Familie. Sie verstand den Wunsch ihrer Schwester July nach einem Kind. Nicht dass sie selbst schon dafür bereit war, trotzdem hoffte sie, dass ihr ein Kind als Teil ihres eigenen Lebensentwurfs gewährt sein würde.


  Jakes Gesicht trat ihr vor Augen, und sie schüttelte unweigerlich den Kopf. Ein One-Night-Stand auf der Highschool machte noch lange keine Beziehung fürs Leben. Dennoch…


  Es dauerte eine Weile, bis Amelia McBride auf Septembers Klopfen reagierte. Die weißhaarige, altersgebeugte pensionierte Lehrerin öffnete, auf ihren Gehstock gestützt, und musterte September streng mit ihren stechenden braunen Augen. »Kenne ich Sie?«


  »Ich bin September Rafferty. Sie waren die Lehrerin meines Bruders August, als wir in der zweiten Klasse waren.«


  Mrs.McBride überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Ihr seid die Zwillinge.«


  »Ja«, antwortete September. Offenbar hatten sie sowohl bei Ms.Osborne als auch bei Mrs.McBride einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  Der Blick der alten Lehrerin wanderte zu der Dienstmarke an Septembers rechter Hüfte. »Sie sind bei der Polizei?«


  »Ich… ja. Mein Bruder und ich arbeiten für das Police Department von Laurelton.«


  »Nun, vielleicht sollten Sie besser hereinkommen.« Sie machte Platz, und September betrat ihr kleines Apartment.


  Es war fürchterlich heiß, was Mrs.McBride allerdings nicht zu bemerken schien. Vermutlich lag das an ihrem Alter, dachte September und beschloss, nicht darum zu bitten, dass sie das Fenster öffnete oder die Klimaanlage einschaltete. »Kurz nach eurem Jahrgang bin ich in den Ruhestand gegangen«, bemerkte die alte Frau, ließ sich mit einem tiefen Seufzer in einen Armsessel fallen und legte sich eine gehäkelte Decke über den Schoß. »Es war ein schwieriges Jahr.«


  »Inwiefern?«, erkundigte sich September, während sie einen der beiden Holzstühle heranzog, die an einem kleinen Tisch vor der Kitchenette standen.


  »Man bekommt jedes Mal eine andere Mischung von Kindern. Das zahlenmäßige Verhältnis von Jungen und Mädchen spielt eine Rolle, die individuelle soziale Entwicklung genau wie der Familienhintergrund…« Ihre Stimme klang grimmig, und September erkannte den »gemeinen« Gesichtsausdruck wieder, mit dem sie ihren Schülern als jüngere Frau gegenübergetreten war. »Wir hatten in jenem Jahr sehr viele Jungen«, ergänzte Mrs.McBride.


  »Die Jungen machten Schwierigkeiten?«


  »Ich kann mich nicht mehr an die Namen erinnern, sehe nur noch die Gesichter vor mir.« Sie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Dieses eine Kind…«


  »Ja?«


  »Wonach suchen Sie genau?«, wollte sie wissen.


  September überlegte kurz, dann erzählte sie der Lehrerin von dem Kunstwerk, das man ihr ins Präsidium geschickt hatte. Vermutlich habe es ein Mitschüler aus ihrer Jahrgangsstufe von Mrs.Walshs Pinnwand entfernt und mitgenommen.


  »Dann hätte er es gestohlen«, erklärte Mrs.McBride rundheraus und schüttelte erneut den Kopf.


  »Sie haben ein spezielles Kind aus Ihrer Klasse erwähnt. Einen Jungen vielleicht?«, hakte September nach.


  Die alte Dame schnitt eine angewiderte Grimasse. »In dem Jahr hatten wir einige Problemfälle. Bei manchen lief es zu Hause nicht so, wie es laufen sollte. Einer der Jungs wurde ständig gehänselt, weil er sich während der Pausen in die Hose machte. Ein anderer brachte ein Messer mit in die Schule. Wieder einer zog seinen Freunden andauernd die Hosen herunter.« Sie runzelte die Stirn. »War das Tim… nein… vielleicht war das auch in einem anderen Jahr. Ich musste sie alle zur Rektorin schicken, mehrmals. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, kaum war der eine zurück, musste schon der Nächste los.«


  »Erinnern Sie sich an einen Schüler, der von den anderen Wart genannt wurde?«


  »Es handelte sich um Zweitklässler, meine Liebe. Die werfen sich ständig irgendwelche Schimpfworte an den Kopf.«


  »Es könnte sich um einen Spitznamen handeln.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  September befürchtete, in Ohnmacht zu fallen, wenn sie noch viel länger blieb, deshalb stand sie auf, bedankte sich bei Mrs.McBride und sagte, sie würde selbst hinausfinden, als die alte Dame sich aus ihrem Sessel bemühen wollte. Mrs.McBride machte eine zustimmende Geste und rief hinter ihr her: »Passen Sie auf, dass die Tür richtig zu ist.«


  Draußen auf dem Flur griff September nach dem Türknauf und drehte prüfend daran. Nichts tat sich. Gut. Das Personal hatte Schlüssel zu sämtlichen Räumen, aber Mrs.McBride war in ihrem Backofen sicher vor unerwünschten Eindringlingen.


  Gretchen fuhr sie zurück zum Präsidium, während September versuchte, Dawn Markam-Manning über die Nummer zu erreichen, die Sofia ihr gegeben hatte. Es klingelte viermal, dann meldete sich eine ungeduldige Frauenstimme. »Hallo?«


  »Spricht dort Dawn Markam-Manning?«


  »Wer ist da?«


  September stellte sich vor und teilte der Frau mit, wie sie an ihre Nummer gekommen war, dann bat sie sie um Auskunft über das Grandview Hospital und Dr.Navarone. »Es wäre schön, wenn Sie mir alles erzählen, was Ihnen über die Anstalt und Dr.Navarone einfällt, vor allem über seine Nichte, Glenda Navarone Tripp. Außerdem–«


  »Glenda Tripp wurde ermordet, das hab ich in den Nachrichten gesehen. Wenn jemand für die Tat in Frage kommt, dann vermutlich ihr Onkel. Ich war nicht gerade ein Fan von Navarone, müssen Sie wissen. Hat meine Schwester Ihnen das nicht gesagt? Er wandte gefährliche Methoden an, äußerst gefährliche Methoden. Er hat seine Zulassung verloren, weil er fast jemanden umgebracht hat, anstatt ihm zu helfen! Ich glaube, die Frau ist später tatsächlich gestorben.«


  »Ihr Onkel wurde von jeglicher Schuld am Tod der Patientin freigesprochen«, entgegnete September, der klar wurde, dass sie ein heißes Eisen berührt hatte.


  »Halten Sie trotzdem ein Auge auf ihn«, riet Dawn. »Er ist ein übler Kerl.«


  Dr.Navarone war ein Fanatiker, der wider jegliche Vernunft an sich und seine Heilmethoden glaubte, aber er hatte seine Nichte nicht umgebracht. September versuchte es auf andere Art und Weise. »Hat Glenda ihren Onkel in der Anstalt besucht?«


  »Während meiner Zeit dort? Vielleicht ein-, zweimal… das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Uns wurde die Information zugetragen, sie habe während dieser Zeit Geschlechtsverkehr auf– ähm– dem Untersuchungstisch ihres Onkels gehabt.«


  Dawn gab einen erstickten Laut von sich. »Wer hat Ihnen denn das erzählt?«


  »Wissen Sie etwas darüber?«, fragte September, als Dawn nicht gleich verneinte.


  »Nun, Glenda war damals ziemlich wild. Auf dem Untersuchungstisch ist etwas vorgefallen, das haben wir alle vermutet, aber wir haben ihrem Onkel nichts gesagt.« In ihrem Ton schwang Zufriedenheit mit.


  »Könnte es sich bei Glendas Partner um einen Patienten gehandelt haben?«, hakte September nach.


  »Keine Ahnung.«


  »Na schön. Gab es in Grandview zu jener Zeit einen jungen Mann mit dem Spitznamen Wart?«


  »Wart…« Dawn überlegte. »Nein… wir haben versucht, so etwas zu unterbinden. Spitznamen sind oftmals mit Beschimpfungen gleichzusetzen und bringen manche Patienten ziemlich in Rage.« Sie zögerte, dann sagte sie: »Obwohl… es gab da nach meiner Zeit wohl mal einen Jungen, der einen Spitznamen hatte, sogar beim Personal. Er hat es zu ziemlicher Berühmtheit gebracht. Er hieß Hague, aber alle nannten ihn Den Haag. Ich hab das erst gar nicht verstanden, bis ich begriff, dass damit der Regierungssitz der Niederlande gemeint war. Dieser Hague ließ sich ständig über irgendwelche politischen Dinge aus, so dass der Name sozusagen sein Markenzeichen wurde.«


  »Hague?«, wiederholte September mit sinkendem Mut. Könnte Hague Dugan derjenige sein? War das wirklich möglich? Doch dann beantwortete Dawn die Frage, die zu stellen sie nicht wagte, indem sie hinzufügte: »Aber wie gesagt, er war nach mir dort.«


  »Aha«, sagte September mit einer gewissen Erleichterung. Es klang also nicht danach, als wären Hague und Glenda zur selben Zeit in Grandview gewesen. »Ich würde Sie gern zu einem weiteren Mordopfer befragen. Emmy Decatur war ungefähr zur selben Zeit Patientin in Grandview, als Glenda Navarone Tripps kleines Intermezzo auf dem Untersuchungstisch ihres Onkels stattfand. Damals müssten Sie da gewesen–«


  »Oh, ja. Ich erinnere mich an Emmy.«


  September schaute zu Gretchen hinüber und reckte die Daumen in die Höhe. »Ist Ihnen irgendetwas Besonderes an ihr aufgefallen?«, fragte September neugierig, weil Dawn ihr so spontan ins Wort gefallen war.


  »Nur dass ihre Eltern stets so taten, als sei sie auf dem College statt in einer psychiatrischen Anstalt. Sie konnten sich offenbar nicht damit abfinden.«


  »Weshalb wurde sie eingewiesen?«, fragte September, dann wiederholte sie: »Sie ist ebenfalls einem Mord zum Opfer gefallen«, nur für den Fall, dass Dawn Bedenken haben könnte, ohne richterliche Anweisung private Informationen über eine ehemalige Patientin preiszugeben, welche nach wie vor der Schweigepflicht unterlagen.


  Aber Dawn lagen derartige Bedenken fern. »Magersucht, bipolare Störung, Partydrogen. Sie war ganz schön durch den Wind, aber sie hatte es geschafft, zumindest war das das Letzte, was ich über sie gehört habe. Das, was ihr zugestoßen ist, ist einfach schrecklich.« Sie lauschte ihren eigenen Worten nach und fügte dann hinzu: »Auch das würde ich Navarone zutrauen.«


  »Darf ich Sie noch einmal anrufen, sollten im Laufe der Ermittlungen weitere Fragen auftauchen?«


  »Sicher. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit. Dr.Frank Navarone ist Ihr Mann.«


  »Das werde ich im Hinterkopf behalten«, sagte September und unterbrach die Verbindung.


  »Und?«, fragte Gretchen, die gerade auf den Parkplatz vor dem Department einbog.


  September brachte sie schnell auf den neuesten Stand. »Jede Menge Puzzleteile, die sich einfach nicht zusammenfügen lassen«, schloss sie.


  »So ist das nun mal. Du wirst sehen, irgendwann finden sie zusammen.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  »Ich habe immer recht«, behauptete Gretchen zuversichtlich.


  
 [home]
  


  Kapitel fünfzehn


  Als September zu Hause geduscht, sich umgezogen und ihr Make-up aufgefrischt hatte, war es fast neunzehn Uhr. Jake war zweifelsohne schon unterwegs, und sie fühlte sich gehetzt und leicht überfordert. Sie hatte drei verschiedene Outfits anprobiert, sauer auf sich selbst, dass sie so einen Wirbel veranstaltete. Am Ende hatte sie sich für einen schwarzen, wadenlangen Rock und ein lachsfarbenes, ärmelloses Oberteil entschieden, dazu silberne Kreolen, die sie während der Arbeit nie trug.


  Sie hatte Auggie angerufen, um ihn zusammenzustauchen, weil ihm offenbar nicht in den Sinn gekommen war, zu erwähnen, welche Geschichte er Sofia, der Pflegerin in der Grandview-Seniorenresidenz, aufgetischt hatte. Weshalb sie sich mühsam durch die Befragung hindurchlavieren musste. Großartig. Natürlich war Auggie nicht drangegangen, also hatte sie aufgelegt und ihren Unmut per SMS geäußert. Die würde er mit Sicherheit schneller lesen, als er seinen Anrufbeantworter abhörte.


  Jetzt steckte sie ihr Handy ins Seitenfach ihrer Umhängetasche, die Glock ließ sie zusammen mit der Brieftasche in das geräumige Innenfach gleiten. Das Riesending wirkte viel zu klobig für ihr Outfit, aber das war ihr egal. Sie schlüpfte in schwarze Ledersandalen und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sturmwolken verdüsterten ihre blauen Augen. Es klingelte.


  »Nun gut«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, obwohl sie im Grunde nicht recht wusste, was sie damit sagen wollte, und ging zur Tür.


  Jake stand davor, in schwarzer Hose und grauem Hemd, auf geheimnisvolle Weise gutaussehend und überraschend ernst. Sie spürte, wie ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht trat. »Was ist denn los?«, fragte sie ihn, als er sie auf eine Art und Weise anstarrte, die sie verlegen machte.


  »Du siehst gar nicht aus wie ein Cop«, erwiderte er schließlich.


  »Das ist gut. Ich dachte schon, etwas würde nicht stimmen.«


  Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu, aber er fragte nur: »Bist du so weit?«


  »Ich hole bloß schnell meine Handtasche.« Sie schnappte sich die Umhängetasche, dann sperrte sie die Wohnungstür ab und ging ihm voran die Stufen hinunter zum Parkplatz. »Wohin fahren wir?«, fragte sie, als sie in seinem Tahoe auf die Straße einbogen.


  »Warst du schon mal im La Mer?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  Er fuhr Richtung Süden, und obwohl sie sich unterhielten, war es doch nicht mehr als seichtes Geplänkel. Jake wirkte abwesend, war in Gedanken ganz woanders, vielleicht bei dem, was er gleich mit ihr besprechen wollte. Dreißig Minuten später hielt er vor einem Restaurant oberhalb des Lake Chinook an. September stieg aus und warf einen Blick auf die schwarz-silberne Markise. Sie betraten einen großen Raum mit dunkler Vertäfelung. Dezente Streichmusik ertönte. Der Maître de Cuisine führte sie lächelnd an intimen Sitznischen mit flackernden Kerzen vorbei in einen mit einer ebenfalls schwarz-silbernen Markise überdachten Außenbereich zu einem Tisch für zwei, der einen fantastischen Ausblick auf den tiefgrünen See unter ihnen bot.


  Sobald sie Platz genommen hatten, beugte sich September zu Jake vor. »Okay, raus mit der Sprache. Du fängst an, mich nervös zu machen.«


  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht den Cop geben. Wie wär’s mit nettem Smalltalk?«


  »Das liegt mir gar nicht«, gab sie ehrlich zu.


  »Schon kapiert. Mir auch nicht.« Er griff nach der Weinkarte, warf einen Blick hinein und legte sie wieder zur Seite. »Ich habe gestern Abend meinen Dad gesprochen. Genauer gesagt habe ich meine Eltern besucht. Ich wollte mit den beiden über deine Mutter reden. Nach unserem Abstecher auf euren Dachboden und der Entdeckung dieser Nachricht und so weiter… Nun, ich wollte einfach Genaueres über den Tag wissen, an dem Kathryn ums Leben kam. Wollte die Sichtweise meines Vaters erfahren.«


  September verzog verlegen das Gesicht. »Ach, Jake. Es tut mir leid, dass ich ihm einen Vorwurf gemacht habe. Ich dachte–«


  »Es ging mir bei diesem Gespräch nicht darum, wie du reagiert hast. Du warst damals noch ein Kind. Nachdem du den Zettel gefunden hattest, wollte ich einfach nur wissen, ob Dad deiner Theorie beipflichten würde. Was Verna und deinen Vater anbelangt, meine ich.«


  »Ich weiß, dass du dachtest, ich würde voreilige Schlüsse ziehen.«


  »Das habe ich in der Tat gedacht. Aber mein Vater…« Jakes Blick suchte ihren. »Er erinnert sich gut an jenen Tag. Und er erinnert sich an die Nachricht, die deine Mutter entdeckt hat. Sie war außer sich, raste viel zu schnell auf die Straße, und schon war der Unfall passiert. Du hattest recht, Nine. Der Zettel hat sie völlig aus der Fassung gebracht.«


  Septembers Kehle fing an zu brennen. Sie wusste kaum, was sie sagen sollte. »Das ist nicht fair, weißt du«, stieß sie nach einer kurzen Weile hervor. »Mein Vater hat versucht, Nigel die Schuld zuzuschieben. Er hat behauptet…« Sie holte tief Luft.


  »Ich weiß, was er behauptet hat.«


  »Und ich wusste, dass es nicht stimmt. Ich habe es immer schon gewusst. Ich wollte bloß einen anderen zum Sündenbock machen und nicht ausgerechnet meinen Vater.«


  Er legte seine rechte Hand auf ihre linke.


  Ein Schauer durchlief sie, vom Kopf bis zu den Zehen. Rasch zog sie ihre Hand weg, obwohl sie das eigentlich gar nicht wollte. Sie hatte das Gefühl, unter Hochspannung zu stehen. Das hier war verrückt, eine emotionale Achterbahnfahrt voller Höhen und Tiefen. Und es war gefährlich. Vor allem, weil diese Emotionen Jake galten.


  »Könnten wir… könnten wir bitte über etwas anderes sprechen?«, fragte sie leicht außer Atem.


  »Sicher.«


  »Ich wünschte, ich wäre hungriger.« Sie grinste schief. »Tut mir leid.«


  »Wir können wieder gehen«, sagte er.


  »Nein, wir sind doch gerade erst gekommen. Jetzt sei nicht so verständnisvoll, Westerly.«


  »Ach, jetzt sind wir wieder bei Westerly, hm?«


  »Das macht es mir etwas leichter. Aber nein, ich will nicht gehen. Ich muss nur alles erst einmal sacken lassen.« Sie nickte, wie um ihre eigenen Worte zu bekräftigen.


  Der Kellner kam und nahm ihre Getränkebestellung auf. September bat um ein Glas Pinot gris, Jake bestellte einen Scotch on the Rocks. Anschließend wählten sie Lachs mit Basilikum-Pesto, und September gab ihr Bestes, um dem Essen ordentlich zuzusprechen. Als der Kellner die Rechnung brachte, hatte sie ihr seelisches Gleichgewicht zumindest ansatzweise wiedergefunden, und als Jake auf dem Weg zum Wagen erneut nach ihrer Hand griff, konnte sie ihre Finger um seine schließen, ohne zu befürchten, sie würde sich aufführen wie ein verlegenes Schulmädchen.


  »Wohin möchtest du?«, fragte er sie.


  »Nach Hause?«


  Sie war fast enttäuscht, als er nicht widersprach. Sie gelangten zu der Abzweigung, die er nehmen musste, um zu ihrer Wohnung zu gelangen, doch er fuhr vorbei. September räusperte sich und deutete wortlos auf die richtige Straße.


  »Ach, ich glaubte, du meintest zu mir nach Hause«, sagte er und verkniff sich ein Grinsen.


  Sie lachte. »Du bist raffinierter, als ich dachte.«


  »Willst du, dass ich umkehre?«


  »Nein«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  Sie gelangten in einen anderen Teil von Laurelton, wo sie in eine schmale Straße einbogen und vor einem kleinen, einstöckigen Haus im Rancho-Stil abbremsten. Als er in die Garage setzte, warf sie ihm einen fragenden Blick zu. Er drückte auf die Fernbedienung, um das Tor hinter ihnen zu schließen, dann stieg er aus und schloss eine Seitentür auf, die ins Haus führte. September folgte ihm.


  »Nicht gerade das, was du erwartet hattest, oder?«, fragte er und knipste das Licht an.


  Sie standen in einem Wohnzimmer, das an die Küche grenzte, von der aus eine Glasschiebetür auf eine Terrasse führte. Er ging ihr voran, öffnete die Tür und trat dann hinaus in die warme Nachtluft.


  September gab zu: »Ich hatte angenommen, du würdest in einem Hochhaus in der Innenstadt wohnen.«


  »Mein Büro befindet sich in einem Hochhaus«, räumte er ein. »Aber wenn der Mietvertrag ausläuft, werde ich umziehen.«


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung. Ich muss erst einmal herausfinden, was ich mit dem Rest meines Lebens anfangen möchte.«


  »Das klingt… irgendwie unsicher.«


  »Ja, das bin ich auch.«


  Jake schaltete die Außenbeleuchtung ein und ging zu einem Tisch hinüber. Mit dem Feuerzeug, das darauf lag, zündete er eine dicke gelbe Kerze an, dann deutete er auf einen der beiden bequem aussehenden Lounge-Sessel und bat September, Platz zu nehmen. Sie ließ sich auf das dick gepolsterte Sitzkissen fallen, legte den Kopf zurück und blickte hinauf in die Sterne. Sie hörte, wie er seinen Sessel zurechtrückte, dann sagte er: »Ich habe Bier und sonst nicht viel.«


  »Hm… dann nehme ich ein Bier.«


  Er grinste und verschwand im Haus. Sie hörte, wie er die Kühlschranktür öffnete, dann das Ploppen von Bügelverschlüssen. Ein paar Minuten später kehrte er zurück, zwei Flaschen Bud in der Hand. »Vielleicht sollte ich fragen, ob du ein Glas möchtest«, sagte er und reichte ihr eine der beiden langhalsigen Flaschen.


  »Ist schon okay«, versicherte sie ihm.


  Sie tranken schweigend, spürten, wie die Hitze des Tages mehr und mehr wich, und schauten in das flackernde Licht der Kerze.


  »Wie laufen die Ermittlungen?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich habe jede Menge Puzzleteile, die mit Sicherheit etwas bedeuten. Obwohl– vielleicht auch nicht.«


  »Darfst du mir davon erzählen?«


  »Ein paar Dinge schon.« Sie betrachtete die zuckenden Schatten auf seinem Gesicht. »Es besteht definitiv eine Verbindung zur Grundschule, auch wenn ich nicht weiß, ob der Täter auf die Sunset Elementary gegangen ist wie wir oder ob er dort jemanden kannte, aber alle Spuren führen immer dorthin zurück. Das FBI hat sich eingeschaltet, doch ich hab den Agenten bislang noch nichts von dieser Erkenntnis erzählt.«


  »Ach?«


  »Sie wollten mich wegen der persönlichen Nachricht von dem Fall abziehen, aber ich will mich nicht rauskicken lassen.«


  »Du willst den Kerl selbst schnappen.«


  »Ich möchte Teil des Ermittlungsteams sein, ja.«


  »Und wie sieht diese Verbindung zur Grundschule aus?«


  »Nun…« Sie zuckte die Achseln, dann erzählte sie ihm von Ms.Osbornes Rückruf. Zum Schluss berichtete September von ihrem Telefonat mit Dawn Markam-Manning, der Schwester, die zu Zeiten Dr.Navarones am Grandview Hospital beschäftigt gewesen war und ebenfalls nichts mit dem Namen Wart anfangen konnte.


  »Wer hat dir eigentlich von diesem Wart erzählt?«, fragte Jake.


  »Ben Schmidt, Sheilas Freund in der sechsten Klasse, hat ihn erwähnt. Daraufhin habe ich noch zwei weitere ehemalige Schulkameraden angerufen, deren Namen ich ebenfalls von Ben erfahren hatte, Andrew Welke und seine Frau Caitlyn. Sie sagten, Sheila habe diesen Wart für unheimlich gehalten. Er sei ganz verrückt nach Messern gewesen, und er sei auf die Sunset Elementary gegangen, bevor er nach Twin Oaks wechselte. Sie sagten auch, sie hätten gehört, er sei tot oder im Gefängnis. Ich bin mir nicht sicher, ob Wart nicht bloß eine Bezeichnung ist für Leute, die Sheila nicht mochte. Angeblich hat sie auch ständig den Begriff ›Psycho‹ verwendet.«


  »Vielleicht hat sie früher so geredet. In meiner Gegenwart allerdings nie.«


  »Aber wie gut kanntest du sie?«, fragte September. »Du hast doch selbst gesagt, sie sei für dich nicht mehr als eine Bekannte gewesen.«


  »Das war sie auch nicht.« Er knibbelte mit dem Daumennagel am Etikett seiner Bierflasche und sah September nachdenklich an.


  Sie fragte sich, wie viel sie ihm anvertrauen sollte. Es war zwar nicht gerade so, dass sie Staatsgeheimnisse preisgab, trotzdem herrschte unter Cops eine unausgesprochene Übereinkunft: Je weniger die Zivilbevölkerung wusste, desto besser. Dennoch…


  »Heute haben wir erfahren, dass Emmy Decatur eine Zeitlang Patientin im Grandview Hospital war. Ihre Eltern haben das verheimlicht, weil es ihnen peinlich war. Emmy hat ihrer Mitbewohnerin weisgemacht, sie hätten sie noch während der Highschool-Zeit von zu Hause rausgeworfen, weil auch sie die Wahrheit für sich behalten wollte. Sie war ungefähr zur selben Zeit dort wie Dr.Navarone.«


  »Glaubst du, Glenda Tripp und Emmy Decatur sind sich im Grandview Hospital begegnet?«


  »Vielleicht. Vielleicht sind sie aber auch jemand anderem begegnet. Glenda hat einer Kollegin erzählt, sie habe es mit irgendwem auf dem Untersuchungstisch ihres Onkels getrieben. Wann genau, hat sie nicht verraten, nur, dass sie damals noch ein Teenager war.«


  »Hm.« Jake warf ihr einen Blick zu. »Klingt weit weniger romantisch als in einem Weinhügel…«


  Ihre Gedanken flogen zurück zu jener Nacht, ihr Puls beschleunigte sich.


  »Dann glaubst du also, dass der Täter in unsere Grundschule gegangen ist«, sagte er, als sie schwieg.


  September räusperte sich. »Ich denke schon, zumindest hatte er auf die eine oder andere Art etwas damit zu tun. Später ist er Sheila auf der Twin Oaks begegnet, doch von da aus… ich kann Grandview nicht einordnen.«


  »Weil Sheila nie in Grandview war. Nur Decatur und Tripp.«


  »Ich wünschte mir, es gäbe einen gemeinsamen Nenner für alle drei. Vielleicht kennt der Killer Sheila von der Grundschule, aber wo ist die Verbindung zu Grandview?« Sie atmete tief aus. »Womöglich hat sie ihn schlicht und einfach im Barn Door kennengelernt, und der Rest ist Zufall.«


  »Es sei denn, er war der Kerl, der sie an der Bar belästigt hat. Der Typ, den sie von früher kannte.«


  »Tja… das könnte dieser Wart beziehungsweise Psycho sein. Oder jemand anders.« Sie schnitt eine Grimasse und nahm einen weiteren Schluck Bier.


  »Lass dich nicht entmutigen«, sagte er.


  »Das tue ich nicht. Ich bin nur…«


  »Was?«


  Er schob seinen Lounge-Sessel näher an ihren heran, bis sie so zusammenstanden, dass sie eine große Fläche bildeten. Im flackernden Licht der Kerze sahen sie einander an. Er legte seine Hand auf ihr Knie. Unter dem Stoff ihres Rockes spürte sie, wie ihre Haut anfing zu brennen.


  »… verwirrt«, beendete sie ihren Satz.


  Er beugte sich vor und küsste sie, drückte vorsichtig seine Lippen auf ihre, um zu sehen, wie sie auf ihn reagierte.


  September schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss. Sein Gewicht drückte sie tiefer in den Sessel, und sie spürte jede einzelne Stelle, an der sich ihre Körper berührten: Beine, Hüften, Arme, Lippen.


  Werde ich das wirklich tun?, fragte sie sich und überschlug rasch, wo in ihrem Monatszyklus sie sich befand. Sie stand kurz vor ihrer Periode, also müsste es in Ordnung sein; sie kam so regelmäßig wie ein Uhrwerk. Kondome trug sie nicht bei sich, dazu hatte sie viel zu selten Sex; schaute man in ihre Handtasche, fand man statt Verhütungsmitteln eine Pistole.


  »Warum lächelst du?«, fragte er. Sein Atem strich heiß über ihre Lippen.


  »Erinnerungen…«


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte hinab auf ihr Gesicht. »Ich hatte nicht den Eindruck, als hätte unser erstes Treffen sonderlich positive Erinnerungen bei dir hinterlassen, aber jetzt…?«


  »… habe ich einen Gesinnungswandel.«


  Er berührte ihr Kinn, umschloss es mit seinen kräftigen Fingern. »Und wie muss ich mir diesen Gesinnungswandel vorstellen?«, fragte er mit rauher Stimme.


  Anstelle einer Antwort strich sie ihm mit der Hand über die bartverschattete Kinnlinie, dann zog sie seinen Kopf dicht an ihren. »Ich glaube…«


  »Ja?«


  Sie reckte sich ihm entgegen und presste ihre Lippen auf seine. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er sich auf sie und umfasste mit seiner großen Hand ihre Brust. Septembers Puls schoss in ungeahnte Höhen, und als er mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang, schmolz sie innerlich dahin.


  Seine Hüften drängten sich gegen ihre, und sie erwiderte seine Bewegung. Ihr Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen, als sie die Arme um ihn schlang und ihre Finger unter seinen Hosenbund schob, um das Hemd herauszuziehen. Er richtete sich schräg auf und öffnete ungeduldig die Knöpfe. Sie schob seine Hand beiseite, machte sich selbst an den Knöpfen zu schaffen und streifte ihm das Hemd über die warmen, muskulösen Schultern.


  Nun nahm er ihr Oberteil in Angriff, hob ihre Arme über den Kopf und zog ihr das lachsfarbene Top aus. Dann beugte er sich über ihren BH, umschloss mit den Lippen eine ihrer Brustwarzen und saugte durch den hauchzarten Stoff daran. Heiße Begierde wallte in ihr auf.


  »O Gott… ich…« Sie hielt den Atem an, hin- und hergerissen zwischen lustvollem Stöhnen und bebendem Gelächter.


  »Was ist?«, fragte er, stützte sich auf beide Hände und blickte auf sie hinab, sein Schritt auf ihrem. Es war unmöglich, sein steinhartes Geschlecht zu ignorieren. Wie aus eigenem Antrieb öffneten sich ihre Beine.


  »Ich…«


  Er wartete.


  »Darauf habe ich lange gewartet.«


  Er grinste, dann glitt er langsam an ihrem Körper hinab, zog ihr die Sandalen aus, dann ihren Rock und das Höschen, bis sie völlig nackt war. Eilig zog er seine eigene Hose mitsamt den Boxershorts aus und fing an, mit den Lippen ihr Ohr und ihren Hals zu liebkosen, halb auf ihr, halb neben ihr auf dem breiten Lounge-Sessel liegend.


  »Ich habe den Eindruck, du bist bei weitem der größere Experte als ich«, stieß sie keuchend hervor, als sich sein Mund erneut um ihre Brustspitze schloss. Voller Genuss warf sie den Kopf zurück. Über sich sah sie den Himmel mit Millionen Sternen, bevor sie die Augen schloss.


  »Loni ist die einzige Frau, mit der ich außer dir zusammen war.«


  »Aber Sheila…«


  »Nein. Das habe ich dir doch gesagt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war verheiratet.«


  September glaubte ihm. Ohnehin war es nicht weiter von Bedeutung. Sehr wohl von Bedeutung war allerdings, dass er in den Fall verwickelt war, wenn auch nur am Rande, aber trotzdem… Sie sollte es eigentlich besser wissen.


  »Warte… nicht!«, stöhnte sie und schlug die Augen auf. Sein Mund wanderte unbeirrt abwärts.


  Einen Augenblick später biss sie sich auf die Unterlippe, um einen überraschten Aufschrei zu unterdrücken. Ihr wurde schwindlig vor Begierde. Und dann küsste und leckte er sie, und sie hob ihm die Hüften entgegen und zog ihn auf sich. Er glitt so mühelos in sie hinein, dass sie das Gefühl hatte, sie habe sich verflüssigt.


  Ihre Lippen streiften über seine Wange und schmeckten das Salz auf seiner Haut. Er stieß in sie, und sie passte sich seinem Rhythmus an, bis sie einen gemeinsamen fanden. Er blickte auf sie hinab, dann presste er die Lippen auf ihre, und binnen Sekunden fing ihr ganzer Körper an zu zittern, und sie schwebte dahin, schwebte und schwebte, getragen von so viel Lust und Liebe und Gefühlen, dass sie fürchtete, in Tränen auszubrechen. Doch nichts dergleichen geschah, stattdessen brach die Woge der Lust über ihr zusammen, und sie stieß in einem gewaltigen Atemzug die Luft aus. Im selben Augenblick kam auch er zum Höhepunkt.


  Und dann sackte er auf sie, ihre Herzen klopften wild, und für einen langen Augenblick lag September einfach nur wie gebannt da und starrte in den Sternenhimmel.


  »Ich…«, sagte er schließlich zögernd, ohne den Kopf von ihrer Brust zu heben.


  Sie erstarrte. Beinahe hätte ihr Herz einen Schlag ausgesetzt. Er bereute doch nicht etwa jetzt schon, was sie gerade getan hatten? Das hätte sie nicht ertragen.


  »Ich habe kein Kondom benutzt«, beendete er seinen Satz fast erstaunt.


  Ihre Erleichterung war so groß, dass sie anfing zu lachen, was irgendwie hysterisch klang. »Ich habe auch keins bei mir, aber es dürfte kein Problem sein, das Timing passt, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Nun hob er den Kopf und schaute sie an. Sie sah das Lächeln auf seinen Lippen. »Diesmal«, sagte er.


  »Diesmal.«


  »Ich werde Kondome ganz oben auf meine nächste Einkaufsliste setzen«, versprach er, dann beugte er sich über sie, um sie zu küssen, und fing noch einmal von vorn an.


  
 * * *
  


  Am Donnerstagmorgen fuhr September wie benommen zur Arbeit. Die Agenten Bethwick und Donley hatten ein Meeting einberufen, aber sie bekam kaum ein Wort davon mit. Sie hatten nichts weiter zum Mordfall Lulu Luxe zu berichten, obwohl der Freier ausgesagt hatte, er habe einen weißen Van bemerkt, der nicht weit von seinem eigenen Wagen entfernt parkte. Das Labor hatte bestätigt, dass David Smith betrunken gewesen war, auch wenn dieser das nach wie vor bestritt, damit man ihn nicht auch noch wegen Trunkenheit am Steuer drankriegte.


  Sandler warf einen Blick in Septembers Richtung, um herauszufinden, ob sie über ihre eigenen Ermittlungen berichten wollte, aber diese signalisierte Gretchen, sie solle das übernehmen. Was folgte, war eine verkürzte Version von Glenda Tripps Behauptung, sie habe auf einem Untersuchungstisch in der ehemaligen psychiatrischen Anstalt Grandview Geschlechtsverkehr mit einem nicht näher bezeichneten Mann gehabt. Gretchen ließ alles aus, was mit Emmy Decatur und Septembers Recherchen bezüglich der potenziellen Verbindung des Täters zu ihrer ehemaligen Grundschule zu tun hatte. Die Agenten starrten die beiden Detectives schweigend an. Wahrscheinlich vermuteten sie, dass Sandler und Rafferty ihnen etwas vorenthielten, vielleicht hielten sie sie auch einfach nur für inkompetent. Aus Septembers Sicht war das egal. Sie verfolgten mögliche Spuren, und das war’s. Nicht mehr und nicht weniger.


  Alles, woran sie denken konnte, waren Jake Westerlys Hände und Lippen auf ihrer Haut, und zweimal spürte sie, wie sie errötete, als sie an ganz bestimmte Momente zurückdachte.


  Allmächtiger.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Gretchen, als das Meeting vorbei war, und schaute sie prüfend an.


  »Ja, warum?«


  »Du wirkst so… ach, ich weiß auch nicht, irgendwie zutiefst erschüttert.«


  »Du hast doch behauptet, die Puzzleteilchen würden sich zusammenfügen«, sagte September, verzweifelt darum bemüht, das Thema zu wechseln. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Gretchen warf einen Blick auf die Agenten, dann auf George, der völlig von einem Telefonat in Anspruch genommen schien. »Nun, was wissen wir mit Bestimmtheit, und was nehmen wir an? Lass uns irgendwohin gehen, wo wir uns allein unterhalten können.«


  »Du willst das Präsidium verlassen?«


  »Ja, ich bin ganz heiß auf eine Latte, und du?«


  »Ach, ein Eiskaffee wäre schön.«


  Ein paar Minuten später fuhren sie, diesmal in Septembers Pilot, zum nächstgelegenen Coffeeshop, einem Starbucks. Nachdem sie ihre Getränke in Empfang genommen hatten, setzten sie sich an einen kleinen Zweiertisch in einer ruhigen Ecke, anstatt in die stetig zunehmende Vormittagshitze hinauszugehen.


  Sie verbrachten über eine Stunde damit, bis ins kleinste Detail zu besprechen und einzudampfen, was sie bislang zusammengetragen hatten, doch was am Ende übrig blieb, waren nicht mehr als ein paar Fakten und jede Menge Theorien.


  »Wir haben das Barn Door nochmals überprüft, allerdings nicht das Gulliver, in dem Emmy Decatur Stammgast war. Auch im Lariat, wohin Glenda so gern zum Tanzen gegangen ist, sind wir noch nicht gewesen«, stellte Gretchen fest.


  »Das sollten wir schleunigst nachholen«, pflichtete September ihr bei. »Außerdem möchte ich mich mit Hague Dugan unterhalten.«


  »Ich dachte, diese Schwester– Dawn Markam-Manning– hätte gesagt, er sei um einiges später als Glenda und Emmy in Grandview gewesen.«


  »Das ist richtig. Aber sein Name taucht ständig wieder auf, sowohl in Zusammenhang mit dem Zuma-Fall als auch mit unserem. Und wir wussten schon immer, dass die beiden Fälle zusammenhängen.«


  Gretchen zuckte die Achseln und nickte. »Wie willst du ihn befragen?«


  »Ich werde Auggie bitten, mir dabei zu helfen. Er möchte uns ohnehin bei unseren Ermittlungen unterstützen. Ich habe versucht, ihn außen vor zu halten, aber nun, da sich das FBI eingeschaltet hat, spielt das kaum noch eine Rolle. Jetzt ist bloß noch die Frage, ob er Zeit hat.«


  »Hague ist Livs Bruder. Wenn er dir nicht weiterhelfen kann, kann sie es vielleicht.«


  »Gut möglich«, pflichtete September ihr bei.


  Liv Dugan war die neue Liebe ihres Bruders, und sie war eine »Person von besonderem polizeilichem Interesse« im Zuma-Fall gewesen. September kannte sie noch nicht besonders gut, aber sie spürte, dass ihr Bruder sehr verliebt war. Diese Beziehung war kein flüchtiges Techtelmechtel, nur aus dem Eifer der Ermittlungsarbeiten heraus entstanden.


  »Okay, fahren wir zurück«, sagte Sandler. »Lass uns anschließend kurz im Gulliver vorbeischauen, so gegen vier, dann bleibt uns noch Zeit für einen Abstecher ins Lariat.«


  »Ich werde gleich Auggie anrufen und vielleicht auch Liv.«


  Wieder im Präsidium, wurden sie von einem völlig entnervten George empfangen. »Wo zum Teufel seid ihr gewesen? Wir haben einen erweiterten Selbstmord in East Blankenshire. Jemand muss hinfahren.«


  »Und was hält dich davon ab?«, fragte Gretchen.


  George errötete. Er hasste es, seinen Computer und Schreibtischstuhl zu verlassen. »Ich habe im Augenblick keinen Partner.«


  »Hallo?«, fragte Gretchen seufzend und verdrehte die Augen.


  »Ist ja schon gut«, murmelte George. »Dann fahre ich eben allein.«


  »Das hättest du bereits vor zwanzig Minuten tun sollen«, betonte Gretchen. »Na schön, ich komme mit. Hans und Franz ist es ohnehin egal, ob und wie wir im Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall ermitteln.« Sie warf September einen bedeutungsvollen Blick zu, der besagte, sie solle bloß voranmachen.


  Als die beiden das Büro verließen, hörte September George sagen: »Sie standen im Begriff, ihr Haus und ihr gesamtes Vermögen zu verlieren. Zwangsvollstreckung und Bankrott. Es scheint so, als hätte der Ehemann das nicht ertragen können, deshalb hat er erst seine Frau erschossen und anschließend sich selbst.«


  »Dann hat die Frau sich also nicht für diesen Weg entschieden.«


  »Sieht nicht danach aus…«


  »Scheißkerl«, zischte September, an niemand Bestimmten gewandt. Sie verabscheute diese Typen, die sich zum Richter über ihre Frauen oder Freundinnen aufschwangen, als würden sie ihnen gehören, als hätten sie kein Recht auf Selbstbestimmung.


  Sie schrieb Auggie eine SMS mit der Bitte, Hague zu besuchen, vielleicht zusammen mit Liv.


  Während sie auf seine Antwort wartete, trat Agent Donley an ihren Schreibtisch und lehnte sich lässig mit der Hüfte gegen die Kante. September setzte sich aufrecht und streckte den Rücken durch. »Was ist eigentlich mit dem Typen am Empfang los?«, fragte er und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Guy Urlacher?«


  »Ich bin heute schon mindestens sechsmal an seinem Schreibtisch vorbeigekommen, und jedes Mal hält er mich auf und verlangt meinen Dienstausweis zu sehen.«


  »Oh, ja. Das ist Vorschrift. Und unser Guy hält sich nun einmal strikt daran.« Sie grinste schief. Sie glaubte nicht, dass der FBI-Agent zu ihr gekommen war, um mit ihr über Guy Urlacher zu plaudern, aber wenn er versuchen wollte, freundlich zu sein, würde sie das Spielchen eben mitspielen. »Auch ich muss mich immer noch ausweisen, und ich bin schon seit Monaten hier. Er probiert es sogar bei Sandler.«


  Er lachte leise, blickte zu seinem Partner hinüber und wandte sich dann wieder September zu. »Wir haben den Eindruck, es passt hier einigen Leuten nicht, dass wir den Fall übernommen haben. Das ist schon in Ordnung. Wir sind daran gewöhnt. Trotzdem hoffe ich, alle können über gewisse Ressentiments hinwegsehen und gemeinsame Sache machen.«


  Seine Stimme legte nahe, dass dies ein Angebot war. Sie konnte es annehmen oder auch nicht. Keine große Sache. Es war verführerisch, mit dem FBI zusammenzuarbeiten, musste sie zugeben, und genau das wussten Donley und Bethwick, aber irgendetwas ließ sie zögern. »Selbstverständlich möchte ich mit Ihnen zusammenarbeiten«, flunkerte sie daher. »Haben Sie schon eine genauere Vorstellung, wie dies genau aussehen soll?«


  »Ihre Partnerin und Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel. Wo steckt sie eigentlich gerade?«


  »Oh, wir haben noch andere Fälle, nicht nur den des Schnitzers. Im Augenblick ist sie mit Thompkins unterwegs zu einem Tatort– wahrscheinlich erweiterter Suizid.«


  »Und Sie sind nicht bei ihr.«


  »Einer unserer Ermittler erholt sich von einer Schussverletzung, deshalb sind wir knapp besetzt. Sandler hat beschlossen, Thompkins auszuhelfen.«


  »Thompkins wollte erst nicht hinfahren«, schlussfolgerte er, womit er ihr indirekt zu verstehen gab, dass er sehr wohl mitbekam, wie es beim LPD lief. »Er wäre froh gewesen, wenn Sie beide übernommen hätten, nun ist nur Ihre Kollegin bei ihm, deshalb gehe ich davon aus, dass Sie hierbleiben wollten. Was haben Sie vor, Detective?«


  September konnte sich gerade noch verkneifen, einen Blick auf D’Annibals Glaskubus zu werfen. Er war nicht zugegen, trotzdem brachten sie diese politischen Machtspielchen ins Schwitzen. Donley fischte nach Informationen, wollte unbedingt herausfinden, woran Gretchen und sie gerade arbeiteten.


  »Ich folge einer Spur«, sagte sie vage.


  Wie aufs Stichwort zirpte ihr Handy und verkündete, dass eine SMS eingegangen war. Zweifelsohne von Auggie. Donleys Blick im Nacken, nahm sie ihr Telefon zur Hand und schaute aufs Display.


  


  
     Können H in 2 Std. treffen, bist du dabei?

  


  


  Sie klickte die SMS weg in der Hoffnung, der Agent würde den Ausdruck, der auf ihr Gesicht trat, nicht bemerken. »Gibt es etwas, wobei ich Sie unterstützen könnte?«, fragte sie ihn.


  Als hätte er die Ablehnung aus ihrer Stimme herausgehört, stieß er sich von der Schreibtischkante ab und schlenderte von dannen. September war klar, dass sie ihm nichts hatte vormachen können.


  
 * * *
  


  In ihrem silbernen Honda fuhr September vom Department zu ihrer Wohnung, wo sie auf Auggie und Liv warten wollte. Sie hätten sie auch am Präsidium abgeholt, aber September wollte nicht, dass die Agenten neugierig wurden. Es war seltsam: Sie alle standen auf derselben Seite, trotzdem herrschte ein unterschwelliger Wettbewerb.


  Sie rief D’Annibal auf seinem Handy an und hinterließ ihm eine Nachricht, dass während der nächsten Stunde keiner der Detectives im Präsidium sein würde und dass man sie im Notfall auf dem Handy erreichen könne. Sie wartete im Wagen, bis Auggie mit seinem frisch reparierten Jeep auf den Parkplatz einbog. Vor ein paar Wochen hatte der Wagen beinahe einen Totalschaden genommen, aber die Werkstatt hatte hervorragende Arbeit geleistet, und nun sah er aus, als wäre er so gut wie neu.


  Sie setzte sich hinter Liv auf die Rückbank und sagte: »Danke. Ich finde diese Geheimniskrämerei übrigens echt befremdlich, aber ich weiß absolut nicht, wie ich mich richtig verhalten soll.«


  »Ach, die Jungs vom FBI sind schon in Ordnung. Du musst bloß einen tiefen Graben in den Sandkasten buddeln und dafür sorgen, dass sie auf ihrer Hälfte bleiben und du auf deiner«, frotzelte Auggie.


  September betrachtete Liv Dugans Hinterkopf. Ihr hellbraunes Haar war alles, was sie sehen konnte, aber sie wusste, dass Livs ernste haselnussbraune Augen, die hohen Wangenknochen und der breite Mund mit den vollen Lippen eine äußerst attraktive Kombination bildeten, weshalb sich September– ohne Make-up, mit hastig im Nacken zusammengebundenen Haaren– neben ihr ein bisschen wie ein Mauerblümchen vorkam. Nach einer ausgiebigen Dusche bei Jake heute Morgen war sie schnell nach Hause aufgebrochen– Zeit, sich herzurichten, war ihr nicht geblieben. Egal. Es hatte sich gelohnt. Allein der Gedanke an die vergangene Nacht ließ sie innerlich dahinschmelzen.


  Unglaublich.


  »Was willst du von Hague wissen?«, fragte Liv in Septembers Träumerei hinein. »Du musst ziemlich vorsichtig sein.«


  September fragte sich, ob Liv versuchte, ihren Bruder zu beschützen. »Wie meinst du das?«


  Liv drehte den Kopf zur Seite, so dass September ihr Profil sehen konnte. »Ich dachte, Auggie hätte dir von meinem Bruder erzählt.«


  »Das hat er. Er sagte, Hague habe Schwierigkeiten, bei einer Befragung bei der Sache zu bleiben.«


  »Mein Bruder fängt manchmal an, zu schreien und zu toben, andere Male ist er ganz normal. Bis er in seine eigene Welt abdriftet. Ohne es zu wissen, drückst du auf einen roten Knopf– und weg ist er.«


  »Du willst mit ihm über seinen Aufenthalt in Grandview reden, richtig?« Auggie suchte ihren Blick im Rückspiegel.


  »Richtig.«


  Liv legte den Kopf schief und sagte: »Na dann, viel Glück.«


  »Ist das ein solcher roter Knopf?«, wollte September wissen.


  »Das kann man wohl sagen. Andererseits gibt es unzählige rote Knöpfe«, fügte sie nachdenklich hinzu.


  Sie nahmen den Sunset Highway nach Portland, fuhren in den Vista Ridge Tunnel hinein und kamen auf der anderen Seite in der Innenstadt wieder hinaus. Auggie blieb auf dem Freeway, dann überquerte er auf der Marquam Bridge den Willamette River und nahm die Ausfahrt zur Water Street. Sie fuhren am Ostufer des Flusses durch ein ehemaliges Industriegebiet mit zahlreichen alten Fabrikgebäuden, dann setzte Auggie in eine Parklücke ungefähr einen halben Block von Rosas Cantina entfernt, der Bar im Erdgeschoss von Hague Dugans Wohnhaus, einem ehemaligen, zu Lofts umgebauten Fabrikgebäude.


  Sie stiegen in einen Aufzug mit einer klappernden Faltgittertür, der sie in den zweiten Stock beförderte, wo er mit einem leichten Ruck anhielt. Auggie schob das Metallgitter zurück, sie stiegen aus und gingen zu einer Tür in Sichtweite des Aufzugs. Liv klopfte laut, dann murmelte sie, an September gewandt: »Mach dich auf Della gefasst. Ich habe angerufen, aber sie will nicht, dass Hague Besuch bekommt. Sie–«


  Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, ging die Tür auf, und eine Frau mit weißblondem, zu einem Knoten geschlungenem Haar funkelte sie mit eisblauen Augen an. Ihr stechender Blick wurde etwas weicher, als sie Auggie sah, der mit einem charmanten Lächeln fragte: »He, Della, wie geht’s dir?«


  »Ach, so halbwegs«, erwiderte diese und ließ sie eintreten.


  September sah ihren Bruder verstohlen von der Seite an. Auggie konnte ungemein charmant sein, wenn es für ihn von Vorteil war.


  Sie gingen durchs Wohnzimmer einen kurzen Flur entlang zu Hagues Reich, einem Eckzimmer, das nach Nordwesten lag. Er saß in einem braunen Ledersessel, um ihn herum standen mehrere Tabletts und Beistelltische. Er war mager, sein braunes Haar ungekämmt, ein Bart bedeckte Kinn und Wangen. Es sah aus, als würde er ihn einfach wuchern lassen. Als sie eintraten, hatte er die Augen geschlossen, doch als Della sagte: »Hague, deine Schwester ist hier«, öffnete er sie und betrachtete sie alle mit einem abwesenden Blick.


  »Ich habe Auggie mitgebracht«, teilte Liv ihm mit. »Das hier ist seine Schwester September. Sie ist bei der Polizei, und sie will mit dir über das Grandview Hospital reden.«


  Hagues Augen schweiften zu September. »Eine Polizistin.«


  September zog eine ihrer Karten heraus und reichte sie ihm. »Ich versuche, mehrere Mordfälle in der Gegend von Laurelton aufzuklären, und ich dachte, du könntest mir vielleicht dabei helfen.«


  »Was willst du wissen?«, fragte er und wirkte dabei absolut vernünftig.


  Die Schilderungen seiner Persönlichkeit waren so dramatisch gewesen, dass sie nun verblüfft war, wie normal er klang. »Ich… ähm… Wie deine Schwester schon sagte: Ich würde dir gern ein paar Fragen über das Grandview Hospital stellen. Es muss eine Verbindung zwischen dieser Institution und den Morden geben.«


  Hagues Blick wanderte weiter zu seiner Schwester. »Das wissen wir«, sagte er zu ihr. »Das wissen wir doch längst.«


  Dringlichkeit schwang in seiner Stimme mit, und Liv sagte beruhigend: »Keine Sorge, Hague. Wir sind jetzt in Sicherheit. September möchte bloß, dass du dich an die Zeit erinnerst, die du in Grandview verbracht hast, und ihr alles erzählst, was dir so aufgefallen ist. Vielleicht hast du dort ja auch ein paar Leute kennengelernt.«


  »Was für Leute?«, fragte er. »Navarone war nicht mein Arzt. Dr.Tambor hat mich behandelt.«


  »Kanntest du Dr.Navarones Nichte, Glenda Navarone? Sie wird ein paar Jahre älter gewesen sein als du«, fragte September.


  »Gewesen sein?«, griff Hague ihre Worte auf. »Ist sie tot?«


  »Ja«, antwortete September nach kurzem Zögern. Sie hätte nicht gedacht, dass er diese Tatsache aus ihren Worten ableiten würde, aber sie wollte ihn nicht belügen.


  Er seufzte schwer. »Er hat mir gesagt, dass er beide umgebracht hat, aber ich dachte, er würde lügen.« Seine Augen weiteten sich, und es war klar, dass er nicht sah, was vor ihm war. Aus seinem Blick sprach innere Qual.


  »Beide?«, wiederholte September.


  »Hague!«, sagte Liv ernst und machte einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Du erinnerst dich an Glenda Navarone.«


  »Er hat mir von ihnen erzählt«, murmelte er. »Sie standen hinter der Theke und lachten.«


  September furchte die Brauen. »Und eine von beiden war Glenda?«


  »Ich war das nicht. Ich war gar nicht dort. Er hat mir von ihnen erzählt. Er hat nie auf das gehört, was ich zu sagen hatte, aber er hat geredet… er hat geredet und geredet…«


  Septembers Puls schoss in die Höhe. »Wer ist er, Hague?«


  »Er hat gesagt, er würde mir den Hals umdrehen, wenn ich ihn verrate. Ich dachte, er hätte gelogen.« Jetzt schaute er September direkt an. »Er sagte, er habe Glenda auf den Tisch gekriegt. Ich wusste nicht, dass er sie umgebracht hat. Ich dachte, ich hätte sie danach noch gesehen…« Er verstummte verwirrt.


  »Er hat sie nicht damals umgebracht«, stellte September klar. »Wir wussten, dass Glenda Geschlechtsverkehr auf Dr. Navarones Untersuchungstisch hatte. Das meintest du doch, oder, Hague?«


  »Ach ja?« Er runzelte die Stirn.


  Geduldig hakte September nach: »Du erinnerst dich an ihn? An den Mann, von dem du uns erzählst?«


  »Er sagt, er bringt uns um, wenn wir den Ärzten etwas erzählen… Er redet mit uns, weil er reden will, aber wenn wir reden, legt er uns die Schlinge um den Hals.« Seine Hände schossen zu beiden Seiten seines Kopfes wie Scheuklappen.


  »Wen meinst du, wenn du von ›den beiden‹ sprichst? Glenda Navarone und Emmy Decatur?«


  »Wer?«


  »Emmy Decatur«, wiederholte September. »Sie war ebenfalls eine Zeitlang Patienten im Grandview Hospital, genau wie du.«


  »War sie eine von ihnen?«, fragte Hague. Sein Gesicht spiegelte Bestürzung. Er klappte die Handflächen vor die Augen. Einen Augenblick später ließ er seine Hände sinken und sah sich verstohlen um. »Aus den Augenwinkeln… kann ich sie sehen…«


  »Wie ist sein Name?«, fragte September.


  »Hague!« Liv schrie förmlich, und Della blaffte sie wütend an: »Hört auf! Ihr seht doch, was ihr ihm antut!«


  »Es ist alles okay«, beschwichtigte Auggie Della, und sie starrte aufgebracht in sein Gesicht, aber sie hielt sich zurück.


  Doch es war ohnehin zu spät. Hagues Augen hatten den Fokus verloren und fingen an zu kreisen, als hätte er die Kontrolle darüber verloren.


  »Wer ist er?«, fragte September noch einmal. Drängend, mit einer Spur Verzweiflung.


  Ein schiefes Lächeln trat auf seine Lippen. »Wart«, flüsterte er, dann verdrehte er die Augen so, dass man nur noch das Weiße sah, und war fort.


  
 [home]
  


  Kapitel sechzehn


  Liv und Auggie setzten September an ihrem Wagen ab. Sie hob die Hand und sah den beiden hinterher, während sie mit sich rang, ob sie zunächst einen kurzen Abstecher in ihre Wohnung machen oder direkt zur Arbeit zurückfahren sollte.


  Wart. Hague hatte tatsächlich Wart gesagt!


  Ungeduldig hatte sie nachgefragt: »Wer ist Wart? Wer ist Wart?«


  Aber Hague war fort. Liv hatte sich September zugewandt und ihr erklärt, dass genau das das Problem ihres Bruders war. Sobald er ein gewisses Maß an Stress verspürte, zog er sich in eine Welt zurück, zu der nur er Zugang hatte. Es kostete September einige Mühe, Hague Dugan nicht einfach zu packen und zu schütteln. Auggie, der ihre Frustration spürte, fasste sie am Arm und zog sie zur Seite. »Ich werde Liv bitten, später noch einmal mit ihm zu reden. Vielleicht können wir noch weitere Informationen aus ihm herausholen.«


  »Es ist wichtig, Auggie! Ich denke, dieser Mann ist unser Täter!«


  »Ich weiß. Ich hab das alles schon einmal erlebt, okay? Hague kann nichts dagegen machen.«


  »Er muss Glenda und Emmy meinen, wenn er von ›den beiden‹ spricht. Warum kann ich ihn nicht einfach weiter befragen?«


  »Weil das so nicht funktioniert. Du hast ihm deine Karte gegeben. Vielleicht meldet er sich bei dir, sobald er wieder da ist…« Er verstummte, dann fügte er hinzu: »Ich würde mir allerdings keine allzu großen Hoffnungen machen.«


  Sie wusste, dass er recht hatte, aber das minderte nicht ihre Enttäuschung. Ganz und gar nicht.


  Der heiße Vormittag war in einen brütenden Nachmittag übergegangen, und die Hitze in Hagues düsterer Wohnung, in der sämtliche Fenster geschlossen und alle Vorhänge zugezogen waren, hatte nicht gerade dazu beigetragen, Septembers Stimmung zu heben. Hinzu kam, dass sie die Auswirkungen ihres Liebesspiels spürte: Sie war wund und hatte Muskelkater an den unmöglichsten Stellen, und sobald sie an die gestrige Nacht zurückdachte, musste sie unweigerlich nach Luft schnappen.


  Jetzt, auf dem Parkplatz vor ihrem Apartmenthaus, schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Empfindlichkeit und warf einen Blick in den ersten Stock zu ihrer Wohnung hinauf, während sie gleichzeitig die Tür ihres Pilot öffnete. Sie runzelte die Stirn. Stand ihre Eingangstür ein Stück offen?


  Sie knallte die Wagentür wieder zu, drückte auf die Fernbedienung, um das Fahrzeug zu verschließen, und eilte die Treppe hinauf. Ihr Herz schlug dreimal so schnell wie sonst, ihre Hand tastete nach der Glock in ihrer Umhängetasche.


  Sie zögerte, überlegte, ob sie sie herausholen sollte, doch als sie bei ihrer Wohnung ankam, stellte sie fest, dass ihr offenbar das Licht einen Streich gespielt hatte. Die Tür war zu.


  Trotzdem…


  Sie zog ihre Schlüssel hervor und streckte vorsichtig die Hand nach dem Türknauf aus. Er ließ sich nicht drehen. Fest verschlossen. Allerdings hatte sie keinen Schließriegel, weshalb es nicht allzu schwer sein dürfte, bei ihr einzubrechen, überlegte sie. Man brauchte nur ein bisschen Übung und Geduld. Sie hatte schon öfter daran gedacht, ein besseres Sicherungssystem installieren zu lassen, zumal sie sich einbildete, jemand sei hinter ihr her. Zumindest seit Beginn dieses Sommers. Ob das nun stimmte oder bloß an ihren überreizten Nerven lag, konnte sie nicht sagen.


  Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und trat ein, Augen und Ohren weit aufgesperrt.


  Nichts.


  Alles war still, in der Luft hing jene Ruhe, die typisch war für eine leere Wohnung. September schlenderte durch die Küche und sah die Krümel ihres hastigen Frühstücks, als sie kurz zu Hause vorbeigeschaut und sich für die Arbeit fertig gemacht hatte. Ohne groß zu überlegen, hatte sie den schwarzen Rock und das lachsfarbene Oberteil gegen neue Klamotten eingetauscht. Nun lagen sie zerknittert auf dem Bett, dort, wo sie sie hingeschleudert hatte.


  Als sie feststellte, dass ihre Wachsamkeit unangebracht war, atmete sie ein paarmal tief durch und wartete darauf, dass sich ihr Puls normalisierte. Währenddessen zog sie sich erneut um. Diesmal entschied sie sich für eine frische Jeans, eine schwarze Bluse und ihr graues Jackett.


  Als sie fertig war, machte sie sich auf den Weg ins Präsidium, doch unterwegs stellte sie fest, dass sie hungrig war, und hielt bei dem Bistro in der Nähe ihrer Wohnung an, um sich ein halbes Pastrami-Sandwich zu bestellen, zu dem entweder Kartoffelsalat oder ein grüner Salat gereicht wurde. Sie entschied sich für einen grünen Salat und eine Cola light und marschierte ein paar Minuten später mit einer Tüte zum Mitnehmen und ihrem Getränk in der Hand hinaus zu ihrem Wagen. Die Hitze kribbelte auf ihrer Kopfhaut.


  Jake hatte darauf bestanden, sie heute Morgen nach Hause zu bringen. Er hatte sie geküsst und nicht zugelassen, dass sie sich ihm entzog, nur weil die Nachbarn sie vielleicht sehen konnten. Allerdings war ihr Widerstand auch nicht allzu heftig gewesen.


  »Es ist zu heiß«, hatte sie protestiert und versucht, sich von ihm loszumachen.


  »Stimmt, September ist heiß«, hatte er grinsend erwidert, und sie hatte die Augen verdreht und ihn von sich gestoßen.


  »Hör auf damit. Wir sind doch keine Teenager mehr.«


  »Ich werde den ganzen Tag daran denken«, neckte er sie.


  »Hau bloß ab.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss.


  »Noch nicht…«


  Er war ihr in die Wohnung gefolgt und hatte sie erneut geküsst, was sie wunderbar fand. Trotzdem hatte sie eisern Widerstand geleistet, bis er schließlich aufgab und sie allein ließ.


  Jetzt dachte sie daran, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten.


  Mein Gott, es war einfach wunderbar gewesen!


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und seufzte. Ja, genauso hatte sie sich auf der Highschool gefühlt. Das war doch verrückt! Absolut irre! Alles, woran sie denken konnte, war heißer, lustvoller Sex.


  Sie hätte ihn am liebsten auf der Stelle angerufen und verlangt, dass er zu ihr kam und sie den ganzen Nachmittag– ach was, den ganzen Nachmittag, Abend und auch noch die Nacht hindurch– liebte, bis in die Morgenstunden des nächsten Tages.


  »Sieh zu, dass du hier wegkommst«, sagte sie laut zu sich selbst, schwang sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Zumindest bei der Arbeit konnte sie die Gedanken an Jake Westerly beiseiteschieben. Ansatzweise.


  
 * * *
  


  Jake gab sich niemals irgendwelchen Tagträumen hin. Nie.


  Sicher, er nahm sich auch tagsüber Zeit, über gewisse Dinge nachzudenken; immer wenn er zwischendurch mal zur Ruhe kam, befasste sich sein Kopf sofort mit irgendwelchen verzwickten Problemen. Geschäftlichen Problemen. Seit seinem Wiedersehen mit September Rafferty und ihrer gemeinsamen Nacht kam ihm allerdings alles vor wie ein Tagtraum. Wie konnte das passieren?


  »Verflixt«, murmelte er in sein leeres Büro hinein.


  Ihre gemeinsame Nacht…


  Er war total glücklich. Der Trübsinn der vergangenen Monate war wie weggeblasen. Er fühlte sich durchflutet von frischer Energie, lebendig, bereit für etwas Neues. Wie er Nine letzte Nacht mitgeteilt hatte, war er bereit, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, und in diesem Lebensabschnitt sollte– durfte– sie nicht fehlen.


  Jake beschloss, nach Hause zu fahren und darüber nachzudenken, wie genau diese neue Lebensphase aussehen sollte. Vielleicht könnte er einfach den Stecker ziehen und sein Büro aufgeben. Zum Teufel mit dem Mietvertrag. Eventuell könnte er eine Vertragsauflösung aushandeln, bei der er nicht die volle Miete entrichten musste. Ja, das war es, was er wollte. Er wollte frei sein.


  Nach einem raschen Blick auf die Uhr nahm er seine Schlüssel und schob einen Stoß Unterlagen in die Aktentasche, Unterlagen über weitere Geschäftsabschlüsse, mögliche Geschäftsabschlüsse– Geschäftsabschlüsse, die ihn im Grunde nicht im Geringsten interessierten.


  Sein Handy fing an zu trällern. Er erstarrte. Diesen Klingelton hatte er seit Monaten nicht mehr gehört.


  Loni.


  Einen Moment überlegte er, ob er den Anruf ablehnen sollte, aber dann ging er doch dran. Am anderen Ende der Leitung war allerdings nicht Loni, sondern Lonis verzweifelte Mutter.


  »Sie hat eine ganze Packung Tabletten genommen«, ertönte Marilyn Cheevers gepresste Stimme. »Eine ganze Packung! Sie haben ihr den Magen ausgepumpt, aber sie ist noch nicht wach… wir wissen noch nichts Genaues. Jake, kannst du kommen? Bitte? Könntest du da sein, wenn sie wieder zu sich kommt?«


  »Welches Krankenhaus?«, fragte er mit kühler, ernster Stimme, unfähig, seinen Unmut zu verbergen. Es war nicht das erste Mal, es war nicht das zweite Mal… es war nicht das dritte Mal.


  Und er wollte nicht zu ihr.


  »Providence«, stieß sie schluchzend hervor. »Beeil dich!«


  So kalt konnte er nun doch nicht sein, obwohl er am liebsten nein gesagt hätte. »Ich bin gleich da«, sagte er deshalb, drückte das Gespräch weg und ging zu den Aufzügen.


  
 * * *
  


  September saß im Pausenraum, aß ihr Sandwich und trank ihre Cola light. Sie hatte eigentlich an ihrem Schreibtisch essen wollen, aber als sie sah, wie die FBI-Agenten aufblickten, als sie das Großraumbüro betrat, hatte sie sich dagegen entschieden. Sandler und Thompkins waren noch nicht aus East Blankenshire zurück, in D’Annibals Büro brannte kein Licht. Sie brauchte ein wenig Zeit für sich allein, um ihre Gedanken zu sortieren.


  Hague hatte Wart erwähnt, das hatte sie mit eigenen Ohren laut und deutlich vernommen. Doch kein anderer, mit Ausnahme von Sheilas Schulfreunden, konnte sich an diesen Namen erinnern. Was hatte das zu bedeuten? War Wart ein Spitzname unter Gleichaltrigen, der später in Vergessenheit geriet?


  Ben Schmidt hatte gesagt, er sei davon ausgegangen, Wart sei tot, Andrew Welke hatte vermutet, er säße im Gefängnis. Woher rührten diese Vermutungen? Konnte es sein, dass eine davon zutraf? Oder handelte es sich lediglich um das übliche Gerede, das es häufig um Eigenbrötler gab?


  Sie schluckte den letzten Bissen hinunter, zerknüllte die Plastikfolie zu einem Ball und warf sie Richtung Mülleimer. Direkt davor löste sich das Knäuel auf und segelte zu Boden. Genau das spiegelte ihre Ermittlungen wider– stets hatte sie das Gefühl, kurz vor einem Durchbruch zu stehen, stets löste sich dieses Gefühl unmittelbar vor dem Ziel wieder auf.


  Was war mit Lulu Luxe? Warum sie? Hatte er sie wirklich nur getötet, weil sich ihm die Gelegenheit bot, oder hatte er sie aus einem bestimmten Grund ausgewählt? Hatte er sie– anders als die anderen– auf dem Feld umgebracht, weil sein Drang zu töten eskalierte, wie Bethwick vermutete? Gut möglich. Die kürzer werdenden Abstände zwischen den einzelnen Morden ließen darauf schließen. Er verlor die Kontrolle über sich selbst, weshalb seine Taten spontaner, weniger gut durchdacht wirkten, weniger fokussiert.


  September schüttelte den Kopf. Sie musste auf ihrer Fährte bleiben und durfte sich nicht davon abbringen lassen, bis sie auf einen eindeutigen Beweis dafür stieß, dass dieser Wart der Killer war oder eben nicht.


  Gerade als sie von ihrem Stuhl aufstand, klingelte ihr Handy. Ein Blick aufs Display zeigte ihr, dass D’Annibal dran war. »Lieutenant?«, fragte sie und trat auf den Gang hinaus.


  »Wo sind Sie, Detective?«


  »Im Flur vor dem Pausenraum.«


  »Könnten Sie in mein Büro kommen?«


  »Sicher.« Dann war er also inzwischen zurück.


  Sie marschierte zu D’Annibals Glaskubus und begegnete dabei Candy aus der Verwaltung, die aus der entgegengesetzten Richtung kam. Candy warf September einen merkwürdigen Blick zu, dann wandte sie sich rasch ab. Kein gutes Vorzeichen. Septembers Herzschlag beschleunigte sich. Beim letzten Mal, als Candy das Großraumbüro betreten hatte, hatte sie September einen Umschlag überreicht, in dem ihr Kunstwerk mit der blutigen Botschaft steckte.


  Betreten drehte sie sich um und sah Candy nach. Fast hätte sie sie zurückgerufen, doch dann entschied sie sich dagegen, betrat das Büro und stellte fest, dass keiner der beiden Agenten in Sicht war; auch Sandler und Thompkins waren noch nicht zurückgekehrt. D’Annibals Büro war nun hell erleuchtet, er hatte die Jalousien halb herabgelassen, als wolle er mehr Privatsphäre haben, ohne sich komplett abzuschotten.


  »Lieutenant«, begrüßte sie ihn, als sie eintrat.


  Sein graues Haar schimmerte silbern im Licht der Deckenlampen, die sein gebräuntes Gesicht seltsam fahl erscheinen ließen. Er bedeutete ihr einzutreten und forderte sie auf, die Tür hinter sich zu schließen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, während sie tat, worum er sie gebeten hatte.


  Anstelle einer Antwort öffnete er eine Schublade und zog einen Briefumschlag von derselben Form und Größe heraus wie der, in dem man ihr ihr Blätterbild geschickt hatte. Ihre Ohren begannen zu rauschen, als sie ihn D’Annibal aus der Hand nahm. Er war noch verschlossen.


  »Candy sagt, er sieht genauso aus wie der andere. Als er eintraf, hat sie ihn sofort zu Ihnen bringen wollen, aber Sie waren nicht an Ihrem Schreibtisch. Deshalb hat sie ihn bei mir abgegeben.«


  »Es könnte sein…« September verstummte. Im Grunde wusste sie, was auf sie zukam.


  »Möchten Sie, dass ich ihn öffne?«


  Sie errötete und kam sich schrecklich albern vor. »Nein.« Wortlos reichte er ihr einen Brieföffner und ein Paar Latexhandschuhe. Sie streifte die Handschuhe über, schob den Brieföffner unter die Lasche und schlitzte den Umschlag auf, dann zog sie mit Daumen und Zeigefinger mehrere Bögen Papier heraus.


  Sie starrte auf die erste Seite und erkannte ein weiteres Projekt aus ihrer Grundschulzeit– ein paar zusammengeheftete Blätter mit einem kunterbunten Bild vom Leben im Ozean als Deckblatt. Auf den nächsten Seiten würden verschiedene Meeresbewohner folgen, das Hauptaugenmerk galt den Seeanemonen. Ein Text in kindlicher Handschrift erläuterte die Bilder.


  »Das ist mein Referat über Seeanemonen«, erklärte sie hölzern. »Es stammt nicht aus der zweiten Klasse, sondern aus der dritten oder vierten.«


  »Und es gehört definitiv Ihnen?«


  »Ja…« Sie hatte ihren Namen in Schreibschrift daraufgeschrieben. Vorsichtig drehte sie das Blatt so, dass er den Namen sehen konnte, dann kniff sie die Augen zusammen und starrte auf das Papier.


  Eine große rote IX starrte zurück.


  »Nine?«, fragte Lieutenant D’Annibal, und für einen kurzen Moment dachte sie, er habe es auch bemerkt, aber er schaute sie nur voller Sorge an. Vielleicht weil er sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  »Er weiß, dass mein Spitzname Nine ist«, erklärte sie mit einer Ruhe, die so gar nicht zu ihrem aufgewühlten Inneren passte. »Er kennt mich. Nicht nur aus dem Zeitungsartikel oder dem Fernsehinterview mit Pauline Kirby. Er kennt mich so gut, dass er weiß, wie mich meine Freunde nennen.«


  D’Annibal blieb ebenfalls ganz ruhig. »Und vielleicht auch Ihre ehemaligen Klassenkameraden?«


  »Er muss Zugang zu meinen Grundschulsachen haben. Es muss sich um jemanden aus meinem näheren Umfeld handeln, aus dem Umfeld meiner Familie. Es sei denn…« Sie presste die Lippen zusammen, um zu verhindern, dass sie zitterten.


  »Es sei denn?«, wiederholte der Lieutenant drängend.


  »Es sei denn, er hat die Sachen schon während meiner Schulzeit an sich genommen.«


  Eine längere Pause entstand, dann nickte D’Annibal. »Detective, Sie wissen, was ich als Nächstes sagen werde.«


  In ihre eigenen durcheinanderwirbelnden Gedanken vertieft, sah September ihn an, die Augen zusammengekniffen. »Sir?«


  »Ich ziehe Sie von den Ermittlungen ab, Rafferty. Der Fall ist zu persönlich und damit zu gefährlich.«


  September holte tief Luft. »Nein. Bitte nicht, Sir. Nein. Ich muss da dranbleiben.«


  »Es ist Zeit, dass wir die ganze Angelegenheit dem FBI überlassen«, widersprach er. Seine Stimme klang erschöpft. »Wenn Bethwick und Donley möchten, dass Sie weitermachen, werde ich Sie nicht aufhalten.«


  »Sie werden mich nicht weitermachen lassen, das wissen Sie ganz genau. Dann können Sie mich wirklich gleich offiziell abziehen!«


  »Sie können sich von Ihrer Partnerin auf dem Laufenden halten lassen. Wenn Sandler etwas erfährt, kann sie es an Sie weitergeben, aber ich möchte nicht, dass Sie weiterhin aktiv dabei sind.«


  »Bitte lassen Sie sich das noch einmal durch den Kopf gehen.«


  »Besprechen Sie sich mit Bethwick und Donley. Es tut mir leid, Nine. Sie sind ins Visier dieses Wahnsinnigen geraten. Das hier«– er deutete auf Septembers Seeanemonen-Referat– »ist der endgültige Beweis dafür.«


  »Aber–«


  »Besprechen Sie sich mit Sandler und bearbeiten Sie den erweiterten Suizid mit Thompkins. So, das wär’s dann«, erklärte er mit fester Stimme, um jeglichen weiteren Protest im Keim zu ersticken.


  Steif kehrte September an ihren Schreibtisch zurück. Sie wollte sich nicht von dem Fall abziehen lassen. Das war unmöglich. Ja, hier ging es tatsächlich um etwas Persönliches, aber genau deshalb musste sie dranbleiben. Doch wie sollte sie D’Annibal davon überzeugen?


  Sie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und starrte ins Leere. Dann nahm sie ihr Handy und rief Auggie an, die Augen auf D’Annibal in seinem Glaskubus gerichtet, nur für den Fall, dass er plötzlich herauskam und mithörte, was sie ihrem Bruder zu sagen hatte.


  
 * * *
  


  Es war heiß. Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht und sammelten sich unter seinem Kinn. Er stand von seiner Couch auf und trat vor das Seeanemonenbild an der Wand. Er war heute nicht zur Arbeit gegangen, obwohl er schon auf dem Weg dorthin gewesen war. Stattdessen hatte er beschlossen, Nines Wohnung einen Besuch abzustatten. Es war riskant, aber allein schon in ihrer Nähe zu sein bescherte ihm einen Riesenständer. Ein-, zweimal hatte er sie von dem Parkplatz vor ihrem Wohnhaus fahren sehen, während er am Bordstein wartete. Hatte ihr Gesicht gesehen, als sie an ihm vorbeigefahren war.


  Heute Morgen war er selbst auf den Parkplatz eingebogen. Es war noch früh gewesen, und er hatte einen der am weitesten entfernten Besucherparkplätze gewählt, von dem aus er im Rückspiegel auf ihren Privatstellplatz unter dem Vordach des Wohnhauses schauen konnte, das einen großen Carport bildete. Ihr Wagen stand dort, deshalb wusste er, dass er sie nicht verpasst hatte. Er ließ die Hände auf dem Lenkrad liegen und spürte, wie er vor Anspannung und Erregung zu zittern begann. Er vibrierte ja fast wie eine klingende Gitarrensaite!


  Und dann bog ein schwarzer SUV auf den Parkplatz und stellte sich hinter Nines Wagen, und Nine stieg auf der Beifahrerseite aus und gab dem Mann hinter dem Lenkrad zu verstehen, dass er dort nicht parken durfte. Und was tat er? Er stieg aus, zog sie an sich und küsste sie. Und sie lachte, stieß ihn von sich und schaute ihn auf diese ganz spezielle Art und Weise an. Als wollte sie mit ihm ins Bett steigen. Was sie vermutlich schon getan hatte. Sie war die ganze Nacht über bei dem Kerl gewesen! Hatte sich vögeln lassen, hatte gestöhnt und brunftige Schreie ausgestoßen wie die Schafe von Avery Boonster.


  Wer war er? Wer war er?


  Und dann drehte sich der Bastard um, und er erkannte Jake Westerly.


  Seine Brust schmerzte. Jake Westerly. Er war ebenfalls dort gewesen. Auf dem Schulhof. In den Gängen. Hatte gelacht. Gelacht, gelacht, gelacht.


  Seine Erektion fiel in sich zusammen. Sie stieg mit Jake Westerly ins Bett.


  Er sah, wie sie ihre Eingangstür im ersten Stock öffnete und sich von ihm verabschieden wollte, aber er schob sich an ihr vorbei ins Innere des Apartments. Und lachte. Beide lachten. Lachten, lachten, lachten!


  Das Gelächter hallte in seinem Kopf wider. Das musste aufhören. Er musste es stoppen.


  Unbedingt.


  Erschöpft ließ er sich jetzt zurück auf seine Couch sinken. Er konnte das Seeanemonenbild nicht länger betrachten. Die Augen geschlossen, rollte er sich zu einem Ball zusammen, um das Biest unter Kontrolle zu halten.


  So blieb er sitzen, eine lange, lange Zeit.


  
 [home]
  


  Kapitel siebzehn


  Wenn du doch bitte… wenn du bitte…« Marilyn Cheever holte bebend Luft. »Wenn du bitte bei ihr bleiben könntest, nur für eine Weile.«


  Lonis Mutter zitterte am ganzen Körper. Er legte den Arm um ihre Schultern, und sie drehte sich zu ihm um, klammerte sich an ihn und fing heftig an zu weinen.


  »Ich kann das nicht richten«, sagte er zu ihr. Worte, die er schon so oft ausgesprochen hatte.


  Es war, als säßen sie zusammen auf einer Wippe, die sich langsam auf und ab bewegte. Abwärts, wenn Loni mal wieder am Boden zerstört war und nicht aus ihrem Zimmer kam, es sei denn, sie schlurfte den Gang entlang ins Bad, um zu viele Tabletten zu nehmen; aufwärts, wenn sie schier überschäumte vor Lebendigkeit, mit ständig neuen Ideen und Plänen aufwartete, aufgedreht, quirlig und in permanenter Bewegung.


  Auf und ab. Auf und ab. Ein Zustand, der gegen Ende der Highschool begonnen hatte, vielleicht auch vorher, nur dass sie ihn irgendwann nicht mehr vor ihm verbergen konnte. Dieser Zustand hatte sich stetig verschlechtert, obwohl Loni nicht müde wurde, das Gegenteil zu beteuern. »Es geht mir besser«, hatte sie behauptet, so viele Male, dass er schon gar nicht mehr mitzählen konnte. »Wenn wir heiraten würden, käme das nicht mehr vor, das weiß ich.«


  Er wusste, dass das gelogen war.


  Marilyn wusste es ebenfalls.


  »Ich weiß, das ist viel verlangt«, sagte sie jetzt, »aber ich brauche jemanden, der bei ihr bleibt. Ich habe ein paar Dinge zu erledigen, die ich nicht aufschieben kann. Ich werde nur etwa eine Stunde weg sein.«


  Jake wusste, dass sie ihn emotional erpresste. Auch wenn sie etwas anderes behauptete, war klar, dass Marilyn das absolut nicht zu viel verlangt fand. Anscheinend war sie überzeugt davon, dass er ihrer Tochter das schuldig war. Sie hatte ihm seine Trennung von Loni nicht verziehen, obwohl sie am Schluss nicht mehr als eine Art Pfleger-Patientin-Beziehung geführt hatten. Es hätte niemals funktioniert, wie Jake irgendwann begriffen hatte.


  Fühlte er sich schuldig deswegen? Sicher. Und es war genau jene Schuld, die zu der Unzufriedenheit mit seinem eigenen Leben beitrug. Ja, er hatte es kapiert. Auch wenn es lange gedauert hatte.


  »Ich glaube nicht, dass ich bleiben kann, Marilyn«, wiederholte er jetzt, obwohl er sich vorkam wie ein Schuft. »Ich muss arbeiten.«


  »Du bist doch selbständig, du kannst dir deine Zeit frei einteilen.« Sie funkelte ihn zornig an.


  »Ich bin nicht mehr mit deiner Tochter zusammen. Es ist aus.«


  »Trotzdem könntest du bei ihr bleiben. Es ist doch nur für eine Stunde. Um mehr bitte ich dich doch gar nicht!«


  »Doch. Ich glaube schon.«


  »Wie?« Ihr Blick zuckte von ihm zu ihrer bewusstlosen Tochter, ihre Lippen zitterten.


  »Das ist nicht alles, worum du mich bittest.«


  Aufgebracht starrte sie ihn an. »Hat es dich je gekümmert, was mit ihr ist?« In ihre Augen stiegen Tränen.


  Bevor er etwas erwidern konnte, fing sein Handy an zu klingeln. Marilyn Cheever räusperte sich verächtlich, während er es aus der Tasche zog und sah, dass der Anruf von September kam. »Entschuldige mich«, sagte er und schob sich an Lonis Mutter vorbei hinaus auf den Gang.


  »He«, sagte er ins Telefon und entfernte sich von Lonis Zimmer.


  »Hi, ich… habe…«


  »Was hast du?«, fragte er, da er sie nicht verstehen konnte. Als sie nicht antwortete, fragte er: »Bist du noch dran?«


  »Ja, ja… Es tut mir leid. Ich bin– D’Annibal hat mich von dem Fall abgezogen. Lieutenant D’Annibal. Mein Vorgesetzter.«


  »Warum?«, fragte er und schaute zu Lonis Zimmertür. Es war nicht auszuschließen, dass Marilyn ihm folgte. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, öffnete sich die Tür, und sie streckte suchend den Kopf hinaus. Sie sah, dass er in ihre Richtung blickte, setzte ein finsteres Gesicht auf und zog sich zurück.


  »Jake, man hat mir ein weiteres Projekt aus meiner Grundschulzeit ins Präsidium geschickt.«


  »Was?« Er vergaß Marilyn und Loni und alles um sich herum und konzentrierte sich voll und ganz auf Nine.


  »Mein Referat über Seeanemonen. Ich weiß nicht mehr, in welcher Klasse ich das gehalten habe. Wir haben den Ozean durchgenommen.«


  »In der vierten. Ich hab eins über die Wanderungen der Blauwale gehalten.«


  »Mein Gott, Jake…«


  Nine wirkte aufgelöst, was absolut untypisch für sie war. Am liebsten hätte er aufgelegt und wäre Hals über Kopf zu ihr gefahren. Er überlegte, ob er genau das nicht einfach tun sollte, doch dann beschloss er, Marilyn wenigstens Bescheid zu geben. Er setzte sich in Bewegung, um zu Lonis Zimmer zurückzukehren, und sagte: »Ich bin in einer halben Stunde im Präsidium.«


  »Nein. Das musst du nicht. Wir treffen uns nachher.«


  »Nine!« Er war höllisch frustriert.


  »Jake, er hat eine römische Neun daraufgemalt. Das hab ich auch ab und zu gemacht– eine coole Art, meinen Namen zu schreiben. Es nannten mich doch sowieso alle Nine. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich keine römische Neun auf das Referat geschrieben habe. Das hat er getan. Er kennt mich.«


  Jake blieb wie angewurzelt stehen. Angst stieg in ihm auf. »Dann bin ich froh, dass du nicht weiterermittelst«, sagte er schlicht.


  »Ich hab mir das lange durch den Kopf gehen lassen. Ich kann nicht einfach danebenstehen und zuschauen.«


  »Es geht um deine Sicherheit, Nine. Kapierst du das nicht?«


  »Natürlich kapiere ich das«, blaffte sie verärgert. »Ich komme gerade von einer Vernehmung. Die FBI-Agenten haben mich über meine Familie ausgequetscht! Sie glauben, ein Familienmitglied hat mir die Botschaften geschickt. Ich weiß es nicht, aber ich verfolge eine ganz andere Spur.« Sie atmete tief durch. »Bist du in deinem Büro? Wir könnten uns dort treffen.«


  »Nein…« Wieder wurde die Verbindung schlecht.


  »Hörst du mich? Wie wär’s mit dem Bean There, Done That? Weißt du, wo das ist?«


  »In der Nähe deiner Wohnung. Ich komme so schnell wie möglich dorthin.«


  »Wo bist du?«, fragte sie, als hätte sie die widerstreitenden Gefühle in seiner Stimme gehört.


  »Im Osten von Laurelton. Wir treffen uns in dreißig Minuten.«


  Er legte auf und ging mit großen Schritten auf die Tür von Lonis Zimmer zu. Als er eintrat, sah er, dass sie die Augen geöffnet hatte.


  »Jake, du bist gekommen!«, rief sie erleichtert.


  »Ich muss los«, sagte er zu ihr, Marilyns Laser-Blick im Nacken. »Ich bin froh, dass du aufgewacht bist. Ich habe einen Termin, aber… ich komme wieder«, versprach er.


  »Du kannst nicht bleiben?«, fragte sie leise.


  »Nein, Loni. Das geht nicht.«


  Sie sahen einander an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie zupfte nervös an der Bettdecke. »Es tut mir leid… Ich weiß, dass du nicht mehr Teil meines Lebens sein möchtest. Dabei geht es mir wirklich schon viel besser.«


  »Wenn du doch nur eine Stunde bleiben könntest, Jake«, drängte Marilyn. »Bitte.«


  Er wandte sich von Loni ab und sah ihre Mutter an. »Ich kann nicht«, sagte er. »Es geht wirklich nicht.«


  Und damit ging er hinaus, wobei er sich erstaunlicherweise gar nicht so schlecht fühlte, wie er befürchtet hatte. Eigentlich ging es ihm sogar recht gut. Endgültig hatte er die Fesseln seiner Beziehung mit Loni durchtrennt. Etwas, was schon lange überfällig gewesen war.


  
 * * *
  


  Septembers Handy klingelte, gerade als sie den Coffeeshop betrat. Sie erkannte den Klingelton, den sie für ihre Schwester July gespeichert hatte.


  »He, July«, sagte sie und sah sich nach einem freien Tisch um. Sie hätte lieber in einer der Sitznischen am Rand Platz genommen, aber die waren alle besetzt, also wählte sie einen Tisch weiter hinten, obwohl er gleich neben dem Gang zu den Toiletten stand.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Nine. Um einen großen Gefallen.«


  »Na dann, schieß los. Ich glaub zwar nicht, dass ich dir in Anbetracht meines übervollen Terminkalenders helfen kann, aber trotzdem. Frag einfach.«


  »Nun denn«, sagte July, Septembers sarkastischen Tonfall aufgreifend. »Ich möchte, dass du heute Abend zur Villa kommst. Ich muss mit Dad über einige Dinge reden, und es liegt mir sehr viel daran, dass du dabei bist.«


  »Nein.«


  »Ich weiß von deiner Auseinandersetzung mit ihm. Ich war schließlich ebenfalls zu Hause.«


  »Dann weißt du auch von der Nachricht, die Verna Dad geschrieben hat«, sagte September. »Mehr muss ich dazu wohl nicht sagen.«


  »Was das betrifft, hast du recht. Verna hatte eine Affäre mit unserem Vater, und Mutter hat das herausgefunden.«


  September war überrascht über Julys kühlen Ton. Ihre ältere Schwester hatte nie auf der Seite ihres Vaters gestanden. »Ich mache ihn für Mutters Tod verantwortlich«, sagte September schlicht.


  »Das tue ich auch. Komm heute Abend zur Villa. Wir werden gemeinsam zu Abend essen. March ist da, und auch Rosamund wird zweifelsohne dabei sein. Außerdem habe ich Dash eingeladen.«


  »Seid ihr euch nähergekommen?«


  Eine Pause. »Ja, in der Tat. Das sind wir.«


  »Ist er ein potenzieller Vaterkandidat?«


  »Babys sind kein Thema. Also, kann ich auf dich zählen?«


  »Das klingt ja fast wie ein Befehl«, bemerkte September.


  »Ich möchte, dass Auggie ebenfalls kommt.«


  Fast hätte September gelacht. »Und ich möchte eine Villa in Frankreich, aber ich glaube nicht, dass ich je eine bekommen werde.«


  »Ich werde Auggie persönlich anrufen und ihn herbestellen. Ich muss lediglich behaupten können, dass du auch da sein wirst.«


  »Na schön, jetzt hast du mich neugierig gemacht. Was um alles auf der Welt ist denn eigentlich los? Ich will nicht mit Dad reden. Ich will nicht mal in seiner Nähe sein.«


  »Das verstehe ich ja, aber es ist wichtig. Sei um sechs zum Abendessen da.« July ließ nicht locker. »Ich habe mit Suma gesprochen, sie weiß, dass Gäste kommen. Ich muss ihr nur noch sagen, wie viele.«


  »Wen hast du sonst noch eingeladen?«


  »Verna und Stefan.«


  »Du machst hoffentlich Witze.« Als July schwieg, sagte September: »Das ist doch ein Witz, oder? July?«


  »Nein.«


  »Bist du verrückt? Wozu das Ganze? Keine zehn Pferde werden Auggie dorthin verfrachten können! Was immer du vorhast, ihn kannst du ausklammern.«


  »Aber du kommst doch, oder?«, drängte sie.


  September verdrehte die Augen. »Sicher. Wie könnte ich mir das entgehen lassen? Es war ohnehin schon ein Scheißtag, da ist es doch völlig schnurz, wenn er noch schrecklicher wird.«


  July schien ihr ihre Worte nicht zu verübeln, denn sie sagte bloß: »Gut.«


  »Die FBIler haben mich nach meiner Familie gefragt. Das ist die Richtung, in die sie nach Eingang der Warnungen ermitteln.«


  »Tatsächlich? Nun, sie müssen vermutlich jede Menge Leute überprüfen, oder nicht?«


  »Du glaubst also nicht, dass sie richtigliegen?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  »Du meinst, ob jemand von uns die Grenze zwischen Neid, Niedertracht, Ehebruch und notorischem Lügen zu Mord überschritten hat? Nein. Aber was weiß ich schon?«


  »Ist alles in Ordnung mit dir, July?«


  Sie atmete tief aus. »Ja. Alles okay. Ich habe eine unglaubliche Woche hinter mir, das ist alles. Sei einfach heute Abend da.«


  »Einverstanden. Viel Glück mit Auggie. Im Ernst, July, er wird nicht kommen.«


  »Vielleicht doch«, entgegnete sie mit fester Stimme, dann legte sie auf.


  »Wenn du das schaffst, hast du es echt besser drauf als ich«, sagte September laut, nachdem sie ebenfalls aufgelegt hatte.


  Sie erhob sich und stellte sich in die Schlange vor dem Tresen, um sich einen Eiskaffee zu bestellen. Hoffentlich setzte sich niemand an ihren Tisch. Sie hatte Glück und konnte mit dem kalten Getränk an ihren Platz zurückkehren. Von hier aus hatte sie die Eingangstür im Blick. Während sie auf Jake wartete, hatte sie das Gefühl, ein zentnerschweres Gewicht würde sich auf ihre Brust legen. Nein, sie wollte die Ermittlungen nicht aufgeben. Das ging einfach nicht.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Gespräch unter vier Augen mit dem »guten Agenten« Donley, der ihr Frage um Frage, ihre Familie betreffend, gestellt hatte. September hatte pflichtbewusst geantwortet, obwohl sie im Grunde keine Lust darauf hatte. Sie lieferte Donley lediglich banale Informationen, bis er auf den Mord an ihrer Schwester May zu sprechen kam.


  »Ihre Schwester wurde als Teenager bei einem versuchten Raubüberfall in einem Fast-Food-Restaurant in Laurelton getötet?«


  »Im Louie. Inzwischen gibt es den Laden nicht mehr.«


  »Sie und ihre Freundin wurden von einem Mann mit einem Messer in Schach gehalten?«


  »Erin hat dort gearbeitet, May hat sie bloß besucht. Sie war ständig dort.«


  »Wissen Sie, was genau passiert ist? Die exakte Reihenfolge der Ereignisse?«


  September starrte Agent Donley an. Erst wurde sie von dem Fall abgezogen, jetzt behandelte er sie wie eine widerspenstige Zeugin– was sie im Grunde genommen auch war. Sie begriff nicht, was Mays Tod mit den vermeintlichen Verstrickungen ihrer Familie in den aktuellen Fall zu tun haben sollte, und erzählte ihm recht einsilbig, was sie wusste.


  Donley stellte ihr anschließend noch ein paar weitere Fragen über May, bevor er auf ihre beiden Stiefmütter zu sprechen kam. Dann, als hätte er gespürt, dass sie innerlich brodelte, ließ er sie wieder an ihre Arbeit gehen.


  Sie hatte das ungute Gefühl, dass die FBI-Agenten versuchten, alles, inklusive Mays Tod, den Raffertys in die Schuhe zu schieben. Was Unfug war. Absoluter Unfug…


  Kurze Zeit später erschien Jake in Jeans und einem weißen Hemd. Statt seiner Cowboystiefel trug er heute Nikes– anscheinend seine übliche Bürokluft, die er sich leisten konnte, weil er sein eigener Boss war. Zu ihrer Überraschung beugte er sich zu ihr herab und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund, bevor er sich ihr gegenübersetzte.


  »Das ist ja eine Begrüßung«, sagte sie lächelnd.


  »Ich habe dich vermisst.« Er streckte die Hand über den Tisch und griff nach ihrer, die er festhielt, als wolle er sie nie mehr loslassen.


  Sie war erstaunt über seine Stimmung. »Hattest du einen schlechten Vormittag? Und ich dachte schon, ich sei die Einzige.«


  »Ich bin froh, dass du den Fall nicht länger bearbeitest. Entschuldige. Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer meinen Job macht, erst recht nicht, seit ich weiß, dass der Täter es im Grunde auf mich abgesehen hat. Ich werde nicht klein beigeben.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Indem ich weiterrecherchiere. Auf eigene Faust. Es gibt einige Spuren, denen ich gern nachgehen möchte.«


  »Tu’s nicht, Nine. Halt dich einfach mal zurück.«


  Verletzt und frustriert entzog sie ihm ihre Hand. »Ich habe dich angerufen, weil ich mir von dir Unterstützung erhofft habe. Wenn du mir die nicht geben willst, kann ich genauso gut gleich wieder gehen.«


  Er starrte sie an, und sie musste unweigerlich daran denken, wie es war, ihn zu lieben. »Ich werde dich unterstützen«, sagte er. »Wenn du deine Ermittlungen nicht einstellen willst, bin ich an deiner Seite. Wir können heute Abend noch anfangen.«


  »Danke, Jake, aber–«


  »Er hat nicht nur das Blätterbild aus der zweiten, sondern auch dein Referat aus der vierten Klasse. Wir könnten damit beginnen, dass wir uns die Klassenfotos aus der vierten vornehmen. Ich werde meine Mutter bitten, meins rauszusuchen, weil deins ja nicht auffindbar ist.«


  Sie sah ihn hilflos an. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich das tun würde, aber ob du’s glaubst oder nicht, ich muss zu meinem Vater. Ich will ihn eigentlich gar nicht sehen, aber July hat mich so lange beredet, bis ich einem gemeinsamen Abendessen zugestimmt habe.«


  »Dann sehen wir uns eben anschließend«, sagte Jake. »Ich würde gern die Nacht mit dir verbringen.«


  Sie schüttelte den Kopf in Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der sie sich in diese Beziehung stürzten, dann gab sie zu: »Es gefällt mir, dass du bei mir sein möchtest.« Als er die Lippen zu einem breiten Grinsen verzog, schüttelte sie erneut den Kopf, doch sie fügte hinzu: »Ich rufe dich an, sobald ich wieder zu Hause bin.«


  
 * * *
  


  Als September am Schloss Rafferty– nun nannte sie die Villa ihres Vaters schon genauso wie Jake– eintraf, standen bereits mehrere Autos auf dem Parkplatz. Rasch suchte sie nach Auggies Jeep und war fast erleichtert, als sie ihn nicht entdeckte. Was immer Julys großes Geheimnis sein mochte– Auggie hatte es nicht neugierig gemacht.


  Es war ein öder Nachmittag gewesen. Nachdem sie im Anschluss an ihr Treffen mit Jake ins Department zurückgekehrt war, hatte sie Gretchen und George angetroffen, die ihr berichteten, dass sich der Verdacht auf erweiterten Selbstmord bestätigt hatte. Der Ehemann hatte seine Frau erschossen, als diese mit einer Tüte voller Lebensmittel aus der Garage ins Haus gekommen war. Dann hatte er sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und die Waffe auf sich selbst gerichtet.


  »Da bleibt uns nicht viel mehr zu tun, als einen Bericht zu schreiben«, endete Gretchen. In diesem Augenblick kam D’Annibal aus seinem Büro und verkündete der Belegschaft inklusive Bethwick und Donley, dass er September vom Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall abgezogen hatte. Anstelle einer Begründung hielt er das Seeanemonen-Referat mit der roten IX in die Höhe.


  Zum Glück erklärte sich Gretchen bereit, den Bericht zu dem erweiterten Selbstmord zu verfassen, was George ihr nur allzu gern überließ, so dass sich September mit etwas anderem befassen konnte. Weil der Zuma-Fall bei der Polizei von Laurelton offiziell vom Tisch war, nahm sie sich die Akte mit einem Leichenfund von vor sechs Monaten vor. Ein halbnackter Mann, mit Kabelbinder an eine Fahnenstange gefesselt. Der Drogentest hatte ergeben, dass er eine Vielzahl von Tabletten geschluckt hatte, darunter auch K.-o.-Tropfen. Er war an der Kombination von Tabletten und Unterkühlung gestorben, da die Temperatur in jener Februarnacht auf unter minus fünf Grad Celsius gesunken war. Um seinen Hals hing ein Schild, auf dem von eigener Hand geschrieben stand: Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe. Sie gingen von Mord aus, zumal er sich unmöglich selbst die Hände mit Kabelbinder hinter dem Rücken hatte fesseln können, doch es wurden einige Stimmen laut, die auf Beihilfe zur Selbsttötung tippten. Der Mann war bei der Post angestellt gewesen und hinterließ eine Frau und einen Sohn im Teenageralter. Sein gesamtes Umfeld stand vor einem Rätsel.


  Es gibt einen Grund, sagte September zu sich selbst, doch es war ein halbherziger Versuch, sich von dem Schnitzer-Fall abzulenken. Den nun die anderen bearbeiteten. Sie wusste, dass sie Gretchen von ihrem Gespräch mit Hague berichten musste, aber es fehlte einfach die Gelegenheit, und sie war froh, als sie um fünf Feierabend machen und nach Hause fahren konnte, um sich umzuziehen, obwohl der Rest der Belegschaft noch blieb.


  Jetzt klingelte sie an der Tür zur elterlichen Villa, die beinahe sofort von Marchs zehnjähriger Tochter Evie geöffnet wurde. Ihre großen blauen Augen und ihr breites Lächeln boten einen willkommenen Anblick. September zog sie in ihre Arme, was Evie überraschte, denn sie sah ihre Tante nicht oft, dennoch erwiderte sie deren Umarmung.


  »Dad, Tante July und Grandpa sind mit Rosamund, Tante Verna und Onkel Stefan auf der Terrasse«, sagte Evie. »Tante Julys Freund ist auch da.«


  »Nun, dann gehe ich mal besser hin.«


  »Rosamund bekommt ein Baby«, verkündete Evie, als wäre das eine Riesenneuigkeit.


  »Das habe ich gehört.«


  »Ich werde eine neue Cousine bekommen«, plapperte Evie weiter. »Bislang habe ich ja bloß Cousins von mütterlicher Seite, aber nun auch endlich von Dads!«


  Genau genommen wäre die kleine Gilda beziehungsweise January nicht Evies Cousine, sondern deren Tante, aber die Vorstellung schien das Mädchen so glücklich zu machen, dass September sie nicht mit Logik zerstören wollte. Und da »Tante July« ohnehin auf dem Baby-Trip zu sein schien, würde Evie vermutlich schon sehr bald eine richtige Cousine oder einen richtigen Cousin väterlicherseits bekommen.


  Sie wappnete sich für das Zusammentreffen mit ihrer Familie und trat hinaus auf die Terrasse.


  March stand tatsächlich am Grill, während Suma Tabletts mit Speisen heraustrug und sie auf dem großen Terrassentisch unter dem gewaltigen hellbraun-weiß gestreiften Sonnenschirm plazierte. Ein Krug mit kalter Limonade stand ebenfalls darauf. Dort, wo zwei bereits leere Gläser abgestellt gewesen waren, sah September feuchte Ringe. Alle Anwesenden hatten Gläser in der Hand, also schenkte sich September ebenfalls eine Limonade ein.


  »Wenn du etwas Stärkeres trinken möchtest– du weißt ja, wo die Bar ist«, sagte ihr Vater distanziert. Seine Augen folgten ihr, seitdem Evie sie auf die Terrasse begleitet hatte.


  »Danke, Limonade ist wunderbar«, erwiderte September bemüht ungezwungen, doch ihr Ton klang selbst in ihren Ohren ziemlich angestrengt.


  »Ich habe ein paar Flaschen Cat’s Paw mitgebracht«, erwähnte July beiläufig und ging auf September zu, um diese zu begrüßen. »Der beste Pinot noir der ganzen Gegend.« Sie ließ Dashiell bei den Hors d’œuvres stehen– Gelbflossen-Thunfisch-Scheiben mit Sesam ummantelt, Ingwer, Sojasoße und Frühlingszwiebeln–, hakte sich bei September unter und führte sie von dem Grüppchen weg in Richtung Küche, wobei sie im Esszimmer beinahe mit Verna und deren Sohn Stefan zusammengestoßen wären.


  Verna rief lautstark: »Oh, Nine! Ich habe dein Interview im Fernsehen gesehen. Gibt es irgendwelche Hinweise, wer dieses Monster sein könnte? Die ganze Welt wird immer schlechter– ich verstehe wirklich nicht, wie du zur Polizei gehen konntest!«


  Stefan starrte so abwesend auf Evies blonden Schopf, als wäre er auf einem fremden Planeten oder wünschte sich zumindest, weit, weit fort zu sein. Als er Septembers Augen auf sich spürte, schaute er auf und nickte ihr zu.


  »Es ist eine Herausforderung, bei der Polizei zu sein«, räumte September angespannt ein. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Verna sie Nine nannte, obwohl das alle taten.


  Dash kam zu ihnen geschlendert und sagte freundlich: »Schön, dich wiederzusehen.«


  September hatte das Gefühl, in ihrem Kopf tickte eine Uhr, die die Minuten bis zum Explodieren einer Bombe herunterzählte. Am liebsten hätte sie Verna zur Hölle geschickt und ihren unheimlichen Sohn gleich mit, obwohl dieser nur stumm neben seiner Mutter stand. Sie wollte nicht mit den beiden reden. Sie hatte sie nicht mal wiedersehen wollen, und zum Glück wurde sie nun von July erlöst, die sie aus dem Esszimmer in die limettengrüne Küche zog, wo sie ungestört waren.


  »Was zur Hölle soll das alles?«, fragte September ihre Schwester, als sie außer Hörweite waren.


  »Du bist nicht die Einzige, die sauer auf Dad ist«, erwiderte diese, ließ ihre Fassade als strahlende Gastgeberin fallen und musterte September mit unverhohlenem Ärger.


  »Bist du wütend auf mich?«, fragte September.


  »Ich bin wütend auf Dad und Verna und auf Rosamund, weil sie ein solches Miststück ist. Von March bin ich auch nicht gerade begeistert. Du und Auggie, ihr beide seid die einzigen Familienmitglieder, die ich mag.«


  »Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit. Was ist mit Auggie? Ich dachte, du hättest–«


  »Er kommt noch«, behauptete sie. »Wie viel weißt du über Dad und seine ganzen Frauen?«


  »Seine ganzen Frauen? Ich… nun, nicht viel. Ich weiß von Verna und natürlich von Rosamund, aber das ist auch schon alles. Ich hatte keine Ahnung, dass es noch andere gab.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Es gab andere«, bestätigte July. »Genau das wollte ich heute Abend ansprechen.«


  »Warum?«


  »Weil er es verdient. Und dann auch noch Rosamund, die sich aufführt, als sei sie die Schönste im ganzen Land. Das einzig Gute daran ist, dass sie damit Verna auf die Palme bringt, schau sie dir nur an, wie unwohl sie sich fühlt. Als würde sie auf heißen Kohlen sitzen.«


  »Ja, schon… aber warum das Ganze auf einmal? Weil ich diesen Zettel gefunden habe?«


  »Es war schön zu erfahren, dass du endlich auch über das Bescheid weißt, was mir seit Jahren klar war. Allerdings geht es weniger um diese Nachricht als um Dads Lebensstil.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher als ein Baby und vielleicht auch einen Ehemann, aber nichts davon scheint in Erfüllung zu gehen, während Dad einfach alles wegschmeißt und dann auch noch Rosamund schwängert!«


  »Was ist mit Dash?«


  July grub ihre Finger so fest in Septembers Arm, dass diese einen kleinen Schrei ausstieß und sich dem Griff ihrer älteren Schwester entwand.


  »Sobald Auggie da ist, werden wir alles klären. Es tut mir leid, dass Evie das mitbekommt. Ich hatte nicht erwartet, dass March sie mitbringt, aber sie ist nun mal ein Familienmitglied, da kann sie es genauso gut erfahren.«


  »Auggie?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er kommt. Er ist einfach spät dran. Ich habe ihm gesagt, dass er seine neue Freundin mitbringen kann. Warum auch nicht? Er wollte allerdings lieber allein kommen.«


  »Aber er kommt.«


  »Ja«, wiederholte July leicht genervt. »Wie oft soll ich das denn noch sagen?«


  »July?«, ertönte Rosamunds Stimme, dann betrat sie die Küche. Hektische Flecken verunzierten ihre Wangen. »Ich werde es einfach direkt aussprechen. Es gefällt mir gar nicht, wie du das Regiment an dich reißt und einfach diese Einladung aussprichst, als… nun, als würde dir dieses Haus gehören. Du wohnst hier Gott weiß wie lange, obwohl ich dazu nicht mein Einverständnis gegeben habe.«


  September warf July einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie diese Rosamunds Tadel aufnahm, aber das Gesicht ihrer Schwester war völlig ausdruckslos, als sie erwiderte: »Zur Kenntnis genommen.«


  Was Rosamund nur noch weiter auf die Palme brachte. »Das ist nicht dein Haus!«, erklärte sie. »Welchen Teil des Satzes hast du nicht verstanden?«


  »Ich habe vor, bald auszuziehen, keine Sorge. Ich werde längst weg sein, wenn January auf die Welt kommt.«


  »Gilda«, blaffte Rosamund.


  Durchs Küchenfenster sah September Auggies Jeep auf den Parkplatz biegen und neben ihrem Pilot anhalten. »Du hast es tatsächlich geschafft«, stellte sie verblüfft und ein wenig bewundernd fest, dann schob sie sich an Rosamund vorbei und eilte zur Haustür, um ihren Zwillingsbruder zu begrüßen, der soeben aus dem Wagen stieg. »July hat gesagt, dass du kommst, aber ich hab ihr nicht geglaubt. Was ist denn bloß los?«


  Auggies Blick glitt an ihr vorbei zur offenen Haustür, in der jetzt July erschien. »Ich schätze, du hast keine kleine Vorankündigung bekommen«, sagte er.


  »Was für eine Vorankündigung?«


  Ohne ihre Frage zu beantworten, wechselte Auggie das Thema. »Ich habe gehört, man hat dich von dem Fall abgezogen.«


  »Ja. Willst du jetzt einen Freudentanz aufführen?«


  »Ich denke, das war der richtige Schritt«, sagte er. »D’Annibal hat mich über das Eintreffen der zweiten Botschaft informiert. Mein Gott, Nine. Du weißt, dass du dich nicht länger an den Ermittlungen beteiligen kannst.«


  »Weißt du einen Besseren?«, forderte sie ihn heraus, die Ohren vor seiner Besorgnis verschließend.


  »Ich wünschte, ich würde nicht so tief in diesem anderen Fall stecken, aber jetzt kann ich nicht mehr zurück.«


  »Ich bin keins von deinen Fräulein in Not, die der edle Ritter in seiner schillernden Rüstung retten muss«, erklärte sie zähneknirschend. »Und jetzt raus mit der Sprache, was tust du wirklich hier?«


  »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte er und trat auf July zu, um sie zu begrüßen. Er umarmte seine ältere Schwester, dann ging er an ihr vorbei ins Haus, während July ungeduldig mit der Hand wedelte, um September zu bedeuten, sich ihnen anzuschließen. September warf einen schnellen Blick auf die Uhr, dann folgte sie ihnen. Neunzehn Uhr fünfzehn. Obwohl sie neugierig war zu erfahren, was eigentlich los war, fragte sie sich, wie lange sie würde bleiben müssen.


  Es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis Suma endlich die letzten Platten und Schüsseln gebracht hatte, Salate und Gemüse, alles auf asiatische Art zubereitet. Das Grillfleisch war auch fertig, auf dem Tisch stand köstlich gewürztes Geflügel. Die Familie nahm Platz, Braden am Kopf des Tisches, Rosamund ihm gegenüber, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. July setzte sich September gegenüber, näher bei Rosamund als bei Braden. Zu ihrer Rechten saß Dashiell, neben ihm Verna, dann folgte Stefan. Auggie hatte neben September Platz genommen, neben ihm saß Evie, daneben March, der somit als Letzter in der Reihe rechts von seinem Vater plaziert war– buchstäblich dessen rechte Hand.


  Braden fixierte Auggie, doch der wandte ihm das Profil zu. Als Braden sagte: »Wie schön, dich zu sehen, August«, nickte er kurz, doch es war offensichtlich, dass nicht sein Vater der Grund für seinen Besuch war.


  March fing an, die Platten und Schüsseln herumzureichen, half seiner Tochter, sich aufzutun, und gab die von Suma zubereiteten Köstlichkeiten an Auggie weiter. Alle bedienten sich, außer Rosamund, die, ihr Glas mit Limonade in der Hand, die Gruppe beobachtete. »Na schön, July«, sagte sie nach einer Weile in dem für sie typischen tadelnden Tonfall. »Dann komm mal zur Sache.«


  Braden sah seine neue Frau stirnrunzelnd an, doch er hielt sich zurück. Verna, die dieses Kräftemessen genau mitverfolgte, bemerkte: »Was für eine interessante Küchenfarbe, Rosamund. Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Heute ist ein bedeutsamer Tag«, sagte July laut. »Wir sind keine große glückliche Familie. Das sind wir nie gewesen, und um ehrlich zu sein, sind wir nicht mal eine richtige Familie. Außerdem haben wir so einige Tragödien erlebt.« Ihr Blick wanderte von Braden zu Verna. September hielt den Atem an. Wohin würde das führen?


  »Ich bin in diesem Sommer wieder in die Villa eingezogen, weil ich vorhatte, mein Leben zu ändern.« Sie warf Dash einen raschen Blick zu, der stumm am Tisch saß, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht, und zuhörte. Einen Augenblick lang dachte September, July hätte geflunkert und Dash und sie hätten längst beschlossen, gemeinsam ein Kind zu bekommen, doch dann sagte sie: »Ihr alle habt Dash bereits kennengelernt. Er ist vor ein paar Monaten nach The Willows gekommen, hat sich mir vorgestellt, und wir haben Freundschaft geschlossen.«


  »Ach, und nun wollt ihr heiraten«, sagte Verna mit verschwörerischem Lächeln. »Wie schön für euch.«


  »Wäre das alles, wär ich heute Abend bestimmt nicht hier aufgekreuzt«, knurrte Auggie.


  »Was ist denn?«, fragte Evie unschuldig. Ihr Blick richtete sich auf Dash, der sie lächelnd ansah– und in diesem Augenblick bemerkte September die blauen Rafferty-Augen in seinem gutaussehenden Gesicht.


  »Oh…«, sagte sie und legte ihre Gabel ab.


  July lächelte sie an, dann schaute sie in die Runde. »Ihr habt Dashiell kennengelernt, aber ihr kennt ihn nicht wirklich. Nicht einmal du, Dad. Doch das wird langsam Zeit.« Sie wandte sich Dash zu und hob die Hand.


  Er kam ihrer Aufforderung nach, erhob sich langsam von seinem Stuhl und hielt sein Glas in die Höhe. »Hallo, Vater«, sagte er in ironischem Tonfall. »Schön, dich endlich kennenzulernen.«


  
 [home]
  


  Kapitel achtzehn


  September sah von Dashiell zu ihrem Vater, dann zu Auggie und zu July. Erstaunlicherweise war das Erste, das ihr in den Sinn kam: Ich habe jetzt keine Zeit für so was. Die Affäre zwischen Verna und ihrem Vater trieb sie nach wie vor zur Weißglut, doch die Erkenntnis, dass sie einen bisher unbekannten Bruder aus einer weiteren Verbindung hatte– Dashs Alter ließ darauf schließen, dass er vor Bradens Zeit mit Verna gezeugt worden war–, verkomplizierte die Dinge in einem Maße, mit dem sich September jetzt nicht auseinandersetzen wollte.


  »Vielleicht erinnerst du dich an Dashs Mutter«, sagte July zu Braden, der Dash schweigend anstarrte. »Sie hat für dich und Mom gearbeitet, als March und ich gerade auf der Welt waren. Dash wollte zunächst mich kennenlernen, aber er hat mir erst vor kurzem die ganze Wahrheit mitgeteilt. Ich dachte, ihr solltet sie ebenfalls erfahren.«


  Keiner sagte ein Wort. Verna blinzelte heftig, als könnte das Flattern ihrer Augenlider ihren Denkprozess beschleunigen, Stefan rückte von Dash ab, als hätte er Läuse.


  Auggie streckte Dash die Hand entgegen. »July hatte mich bereits vorab eingeweiht. Willkommen in der Familie, Bruder«, sagte er sarkastisch.


  »Dash ist dein Bruder?«, fragte Evie irritiert. »Warum hat mir das niemand erzählt?«


  »Das ist für uns alle neu«, sagte July mit einem Blick auf Braden, der knallrot geworden war, nur um in der nächsten Sekunde zu erbleichen.


  »Ich fasse es nicht«, ließ sich Rosamund vernehmen.


  »Ich auch nicht«, sagte Verna erschüttert.


  »Glaubst du etwa, du wärst die Einzige gewesen, mit der Dad eine Affäre hatte? Du warst doch nur eine in einer langen Reihe«, fuhr July sie an.


  September stieß ein trockenes Lachen aus.


  »Dash ist Dads Sohn«, bekräftigte July noch einmal. »Ich habe von ihm sogar die klitzekleine Kleinigkeit verlangt, die sich DNS-Test nennt, und ratet mal, was dabei glasklar herausgekommen ist.«


  »Man kann die Ähnlichkeit sehen«, bemerkte September.


  Alle musterten Dash prüfend, der einladend die Hände hob, als wollte er sagen: Nur zu.


  »Ich verlange einen unabhängigen Test«, kreischte Rosamund.


  September wusste, dass sie lediglich besorgt war, es könnte noch jemand Anspruch auf das Rafferty-Erbe erheben.


  »Du verschwendest nur dein Geld«, bemerkte Auggie trocken.


  »Das ist meine Sache!« Rosamunds Augen sprühten Funken auf die versammelten Raffertys.


  March schien etwas hinzufügen zu wollen, aber er schwieg, als wolle er abwarten, was Braden dazu sagte. Braden ließ sich Zeit, dann erklärte er mit strenger Stimme: »Das hättest du nicht tun sollen, July.«


  »Du meinst, weil das autodestruktiv ist? Weil du mir nun den Job wegnehmen wirst? Du hast mir doch schon die Mutter genommen, zusammen mit Verna. Ihr Tod ist deine Schuld!« Ihre Stimme brach, als sie von Braden zu Verna blickte und wieder zurück. Obwohl sie kaum einen Bissen angerührt hatte, ließ sie ihre Serviette auf den Tisch fallen, schob ihren Stuhl zurück und eilte von der Terrasse in die Küche.


  Dash folgte ihr nicht. Stattdessen musterte er seinen Vater kühl.


  »Du bist nicht mein Sohn«, teilte ihm Braden kalt mit.


  »Mir gefällt die Vorstellung auch nicht, aber der DNS-Test behauptet etwas anderes. Du kennst meine Mutter, Anna Marie.«


  »Anna Marie hat für Kathryn gearbeitet, nicht für mich, und sie war nur eine kurze Zeit bei uns«, erklärte Braden ausdruckslos.


  »Weil sie mit mir schwanger wurde.« Dash nahm sein Limonadenglas und trank einen großen Schluck. Seine Finger zitterten leicht, das einzige Anzeichen dafür, dass er aufgeregt war.


  Inzwischen wünschte sich September, sie hätte sich tatsächlich etwas Stärkeres zu trinken besorgt. Alle sahen Braden an, der auf seinen Teller starrte. Sie fragte sich, ob er weiterhin versuchen würde, die Vaterschaft zu leugnen, aber July hatte ihre Hausaufgaben gemacht, und Tatsachen waren nun mal Tatsachen.


  Auggie klatschte in die Hände und sagte: »Okay. War’s das? Dann werde ich jetzt aufbrechen. Das war mehr als genug Rafferty-Drama.« Damit schob er seinen Stuhl zurück.


  »August, ich möchte mit dir reden«, sagte Braden rasch.


  »Im Ernst? Findest du, das ist der richtige Zeitpunkt?«


  »Das ist die einzige Zeit, die du mir schenkst!«, knurrte sein Vater.


  »Worüber willst du denn reden? Abgesehen von der Rückkehr deines verlorenen Sohnes…« Auggie legte einen Arm um Dashs Schultern. »Machst du dir eigentlich gar keine Sorgen, dass Nine ins Visier eines unberechenbaren Killers geraten ist?«


  »Auggie«, warnte September.


  »Und dass er ihr ihre Werke aus der Grundschule geschickt hat, versehen mit einer blutigen Drohung?«


  »Augenblick mal…« September rückte näher an Auggie heran in der Hoffnung, die Situation zu deeskalieren, die außer Kontrolle zu geraten schien.


  »Das FBI ist mit dem Fall befasst, Dad. Nine wurde von dem Fall abgezogen, weil sie ein potenzielles Ziel ist.«


  »Ist das wahr?«, bellte Braden September an.


  »Ja«, räumte sie ein.


  »Das hättest du mir sagen sollen, als du hierhergekommen bist!«


  »Das stimmt«, pflichtete sie ihm bei. Sie hatte sich das Drama ersparen wollen, doch nun hatte es sie ohnehin eingeholt.


  »Wo ist der Rest unserer Sachen?«, fragte Auggie hart. »Nichts von dem, was uns gehört, ist noch da!« Er schaute zu March und July hinüber, die an den Tisch zurückgekehrt war, dann fiel sein Blick auf Verna. »Ich hätte gedacht, jemand hat alles vernichtet, aber da zwei von Nines Sachen aufgetaucht sind, gehe ich davon aus, dass der Rest noch irgendwo sein muss.«


  Es sei denn, der Killer hat alles schon lange in seinem Besitz, dachte September, doch sie sprach den Gedanken nicht aus.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dafür verantwortlich bin«, sagte Verna und stand ebenfalls auf.


  »Mom ist gestorben, und du bist hier eingezogen«, stellte July mit kalter Stimme klar.


  »Hört mit diesem Mist auf!«, brüllte Braden und deutete aufgebracht auf Auggie. »Ich hätte wissen müssen, dass du allein aus dem Grund hergekommen bist, einen Streit vom Zaun zu brechen.« Er funkelte Nine an. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht zur Polizei gehen. Genau das ist der Grund. Du verkehrst mit dem Abschaum dieser Gesellschaft, und das ist der horrende Preis, den du dafür bezahlen musst!«


  »Ich habe nichts von deinen Sachen angefasst«, fauchte Verna September an, Braden ignorierend. »Ein paar Kisten mit Kathryns persönlichen Dingen wurden auf dem Dachboden eingelagert. Ich dachte, dort seien auch eure Kindheitserinnerungen.«


  »Die Sachen meiner Mutter haben wir gefunden«, erklärte September hölzern.


  »Dann hättet ihr auch den Rest finden müssen«, beharrte Verna.


  Stefan rutschte von seinem Stuhl und verließ verstohlen die Terrasse. September schaute ihm nach. Evie sah aus, als wollte sie gleich anfangen zu weinen. March legte ihr eine Hand auf die Schulter und stierte Auggie aufgebracht an.


  »Ich denke, wir haben lange genug geredet«, erklärte dieser.


  Alle standen auf, bis auf Rosamund, die wie erstarrt an ihrem Platz sitzen blieb. Erst nach einer Weile schien sie zu bemerken, dass sich alle erhoben hatten, und kam selbst auf die Füße. September dämmerte es. Langsam drehte sie sich zu ihr und sagte ihr auf den Kopf zu: »Du hast die Kisten entfernt.«


  »Wie bitte?« Rosamund wich Septembers Blick aus.


  »Du hast die Kisten entfernt. Du wusstest, dass ich danach suchte, und als ich am Montag mit Jake wiederkam, war nichts mehr da.«


  Rosamund schwieg, und September konnte sehen, dass sie krampfhaft nach einer Ausrede suchte.


  »Wo sind die Sachen?«, fragte September mit fester Stimme.


  Ihre Augen wanderten zu Braden, dessen Gesichtsausdruck schwer zu deuten war.


  »Wo sind die Sachen?«, wiederholte Braden Septembers Frage.


  »Aber das weißt du doch! Ich habe dir erzählt, dass ich eine Lagereinheit am Stadtrand angemietet habe.« Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, weshalb September annahm, dass sie absichtlich vergessen hatte, ihn zu informieren. »Sumas Mann Jorah war extra hier, um die Sachen rüberzubringen. Das war doch nichts als– Müll.« In die Enge getrieben, fügte sie hinzu: »Ich kann dir gern den Schlüssel geben.«


  »Tu das«, sagte September, und Rosamund ging ins Haus Richtung Treppe.


  »Wolltest du Nine irgendwann davon erzählen?«, fragte Auggie, an ihren Rücken gewandt.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass das so wichtig ist!« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, Tränen in den Augen.


  »Es reicht«, erklärte Braden mit Nachdruck. »Ich denke, für heute Abend haben wir alle genug.«


  Verna machte den Fehler, eine Hand auf seinen Arm zu legen. »Ich glaube nicht, dass er ein Rafferty ist«, flüsterte sie ihm zu und nickte verstohlen in Richtung Dash, der mit unbewegter Miene inmitten des Trubels stand. Ihre Stimme war so leise, dass außer Braden nur September, die gleich neben ihr stand, verstehen konnte, was sie sagte.


  Braden legte ihr die Hand ins Kreuz und führte seine Ex-Frau und ihren Sohn energisch zur Haustür. Es gelang September, seinem Blick auszuweichen, als er zurückkehrte; ihr war klar, dass es Verna bei ihrer Bemerkung allein ums Geld ging, Rafferty-Geld, und dass sie sich deshalb auf seine Seite schlug.


  Ein paar Minuten später kehrte Rosamund auf die Terrasse zurück, ein zusammengefaltetes Blatt Papier und einen Schlüssel an einem Ring mit der Nummer der Lagereinheit C14 in der Hand. »Hier ist der Code für den Eingang«, erklärte sie und reichte September Zettel und Schlüssel.


  »Danke«, sagte September kühl.


  »Es tut mir leid. Ich versuche, dir zu helfen«, betonte sie, gegen die Tränen ankämpfend.


  »Um Himmels willen, Rosamund! Was hast du dir dabei gedacht?« July verdrehte die Augen.


  »Tante Rosamund hat dir den Schlüssel doch gegeben«, wandte sich Evie mit besorgter Stimme an September. »Sie hat bloß einen Fehler gemacht.«


  »Das hat sie«, pflichtete September dem Mädchen bei. »Wir alle machen Fehler.«


  Dash nutzte das darauf folgende Schweigen, um sich an Braden zu wenden: »Ich möchte dich gern in Ruhe treffen, irgendwann einmal.«


  Bradens Nasenflügel bebten. »Du kommst unter einem Vorwand in mein Haus und erwartest, dass ich dich mit offenen Armen empfange…« Er schüttelte den Kopf, als wäre er sprachlos.


  »Nun, das geht auf meine Kappe«, bemerkte July leichthin.


  March führte Evie hinaus. »Morgen ist Schule«, erklärte er vage.


  »Wird Dash seinen Namen jetzt auch in einen Monat umändern?«, fragte Evie, bevor sie im Haus verschwand.


  Auggie schnaubte. »Das ist eine gute Frage. In welchem Monat bist du denn geboren?«, fragte er Dash.


  Braden machte einen unerwarteten Schritt auf Auggie zu, so dass alle dachten, er würde seinen Sohn schlagen. Auggie zog die Brauen zusammen und bedachte seinen Vater mit einem kühlen Blick.


  »Langsam, langsam«, schaltete sich September ein. »Nun lasst uns mal alle einen Gang zurückschalten.«


  »Nicht nötig«, ließ sich Auggie vernehmen. »Wenn es das ist, was er will, bin ich bereit. Nur zu«, forderte er seinen Vater heraus.


  July sagte schnell: »Na schön, es tut mir leid. Ich hätte das Ganze anders angehen müssen. Hier wird nicht geschlagen.«


  »Das ist deine Schuld!«, kreischte Rosamund triumphierend, froh, dass der Fokus nicht länger auf ihr lag.


  »Es reicht«, verkündete Braden schroff. Sein Blick bohrte sich in Auggies, der kühl, ruhig und wachsam zurückstarrte. Nach einigen angespannten Momenten wiederholte Braden: »Ich denke, für heute Abend haben wir alle genug.«


  »Im Dezember«, warf Dash beiläufig ein. »Ich bin im Dezember zur Welt gekommen.«


  July sah ihn an. »Fängt ebenfalls mit D an.«


  »Das nächste Mal, wenn du eine Party in meinem Haus gibst, solltest du vorher überlegen, wen du einlädst«, bemerkte Rosamund naserümpfend. »Gute Nacht allerseits.«


  September nutzte die Gelegenheit, Auggie nach draußen vor die Tür zu bugsieren. »Was zum Teufel ist bloß los mit dir?«, fauchte sie.


  »He, wenn du auf jemanden sauer sein willst, dann sei sauer auf July. Sie ist diejenige, die diese nette kleine Familienzusammenführung wollte, nachdem Dash ihr die Wahrheit gesteckt hat. Ich frage mich, wie viele Dashiells noch da draußen herumlaufen. Stell dir nur mal vor, wie viele Raffertys es gibt, ohne dass wir von ihnen wissen…«


  »Ich muss los«, sagte September kurz angebunden.


  Sie gingen zu ihren Wagen. Inzwischen war es dunkel. Auggie blieb stehen und sagte: »Okay, das ist vielleicht nicht nett von mir, aber ich bin irgendwie froh, dass es raus ist. So sind wir nun mal. Die wahren Raffertys.«


  »Was denkt sich July bloß dabei?«, murmelte September. »Ich meine, sie bricht sämtliche Brücken hinter sich ab. Sie weiß, dass sie ihren Job verlieren wird, und in der Villa kann sie auch nicht länger wohnen bleiben.«


  Auggie zuckte die Achseln. »Sie konnte diesen Mist einfach nicht mehr ertragen. Außerdem glaube ich, dass sie Dash mag. Sehr.«


  September dachte daran, wie July von ihrem Babywunsch gesprochen hatte. Jetzt war ihr klar, warum Dash in ihren Plänen nicht vorkam.


  »Er ist nach The Willows gekommen und hat sich ihr vorgestellt. Am Anfang hat er ihr nicht verraten, wer er ist, und er hat ihr ziemlich gut gefallen. Als er ihr schließlich reinen Wein eingeschenkt hat, hatte sie eine ganze Weile daran zu knabbern. Und dann bist du mit dem guten alten Dad zusammengeprallt, und es hat ihr anscheinend gereicht. Endgültig. Ich habe keine Ahnung, was genau in ihr vorgeht, aber sie hat mich überzeugen können, heute Abend zu kommen.« Er lachte bitter. »Ich bin froh, dass ich mir das nicht entgehen lassen habe.«


  »Welche Absicht könnte Dash verfolgen?«


  »Geld?« Er zuckte gleichgültig die Achseln.


  »Tja, warte mal ab, was passiert, wenn Dash versucht, sich ein Stück vom Rafferty-Kuchen abzuschneiden. Verna und Rosamund werden ausflippen, genau wie gewisse andere Personen.«


  »Er kann mein Stück haben«, erklärte Auggie. »Vielleicht wollte er aber wirklich nur seine Familie kennenlernen.«


  »Ja, genau, das wird’s sein.«


  Beide lachten. Dann schaute September zurück zum Haus. »Im Grunde ist mir das alles egal. Nichts als Drama, absurdes Drama, aber Rosamund würde ich am liebsten umbringen. Sie wusste, warum ich hier war. Und dann wollte sie nicht einmal zugeben, dass sie meine Sachen fortgeschafft hat.«


  »Der gute alte Dad wird sie damit nicht durchkommen lassen.« Auggie grinste. »Auch wenn er uns wie den letzten Dreck behandelt, heißt das noch lange nicht, dass auch andere das tun dürfen.«


  »Das stimmt«, pflichtete September ihm lächelnd bei.


  »Ich nehme an, du wirst in der angemieteten Lagereinheit nachsehen.«


  »Hoffentlich noch heute Abend. Ich mag zwar von dem Fall abgezogen sein, aber ich will meine alten Schulsachen wiederfinden«, beharrte sie leicht hitzig. »Unsere Schulsachen, um genau zu sein, denn deine sind ja auch verschwunden.«


  »Na schön.« Er schüttelte den Kopf. »Mannomann, da hat Rosamund sich wohl verschätzt. So leicht wird man uns Raffertys nicht los.«


  »Und jetzt ist sogar noch einer dazugekommen!«


  »Mindestens einer«, fügte Auggie sarkastisch hinzu.


  Die Haustür öffnete sich, und Dash und July kamen heraus. July umarmte ihn und wünschte ihm eine gute Nacht, dann kehrte sie ins Haus zurück. Dash kam auf sie zu und blieb vor einem dunkelblauen Nissan Pathfinder stehen. Die drei sahen sich einen Moment lang an, dann sagte Auggie: »Ich bin so froh, dass du uns von unserer allerbesten Seite erlebt hast.«


  Das brach das Eis, und Dash schüttelte erneut Auggies Hand. Dann sah er September fragend an und streckte die Arme aus.


  September, die so etwas für gewöhnlich verabscheute, ließ sich von ihm umarmen und erwiderte seine Umarmung sogar. Es war ihr egal, welche Absicht er verfolgte; er war ein Rafferty, und er war ein Außenseiter, und das stellte ihn auf eine Seite mit Auggie und ihr in diesem andauernden Familienkrieg.


  Leicht verlegen zog sie sich zurück und tauschte mit Dash Telefonnummern aus, der dasselbe mit Auggie machte, dann stieg sie in ihren Honda und griff nach ihrem Handy, das sie absichtlich im Wagen hatte liegen lassen. Sie hatte instinktiv gespürt, dass sie sich bei Julys ominösem Vorhaben besser nicht von der Arbeit oder von Jake ablenken lassen sollte.


  Ein Anrufer hatte auf ihre Mailbox gesprochen, und es waren zwei SMS eingegangen. Die erste war von Sandler, die sie um Rückruf bat. Sie wusste, worum es ging. Sie wollte, dass September ihr von ihrem Gespräch mit Hague Dugan berichtete. Die zweite war von Jake.


  


  
     Treffen uns um neun bei deiner Wohnung.

  


  


  Die Nummer des Anrufers kannte sie nicht, und sie überlegte einen Augenblick, ob sie die Nachricht erst später abhören sollte. Sie wollte so schnell wie möglich zu ihrem Apartment fahren und Jake überreden, sie zu der Lagereinheit zu begleiten.


  Doch dann steckte sie ihren Ohrhörer ein und rief die Nachricht ab, während sie den Gang einlegte und Gas gab.


  »Hi, hier spricht Della Larson. Hagues Pflegerin. Ich habe deine Nummer von der Karte, die du Hague gegeben hast. Ich habe selbst eine kurze Zeit im Grandview Hospital gearbeitet und Hague dort kennengelernt. Bevor du auf falsche Gedanken kommst: Er war noch sehr jung, und ich habe ihn damals kaum wahrgenommen. Erst Jahre später sind wir uns wiederbegegnet. Ich hielt Ausschau nach einer häuslichen Pflegestelle, und so ist eins zum anderen gekommen.


  Ich weiß, dass du nach demjenigen suchst, der Glenda Navarone ermordet hat, und ich weiß, dass du glaubst, das hätte etwas mit der Person zu tun, mit der diese angeblich Sex auf dem Untersuchungstisch ihres Onkels hatte. Wenn das tatsächlich passiert ist, dann war es vor Hagues oder meiner Zeit. Hier ist meine Telefonnummer, wenn du noch ausführlicher mit mir darüber reden möchtest, aber ich glaube, du steckst in einer Sackgasse.« Sie hinterließ ihre Nummer.


  September überlegte einen Moment, dann beschloss sie, fürs Erste nicht weiter nachzuhaken. Sie konnte Della später anrufen, aber jetzt wollte sie sich erst einmal mit Jake treffen und mit ihm zu diesem Lager fahren. Der Anruf bei Della musste bis morgen warten.


  Als sie auf ihren Stellplatz unter dem Vordach fuhr, sah sie Jakes Tahoe auf dem Besucherparkplatz stehen. Er stieg aus und kam auf sie zu, während sie ebenfalls aus dem Wagen kletterte und auf die Fernbedienung drückte. Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller, und sie murmelte: »Beruhige dich, Mädchen.«


  »He«, sagte er, als er bei ihr war.


  »Selber he.«


  »Ich habe Pläne für heute Abend. Pack eine Tasche und lass uns woanders übernachten.«


  »Bei dir?«


  »Nicht ganz. Ich hatte etwas anderes im Sinn.«


  »Ich muss morgen früh arbeiten«, erinnerte sie ihn, obwohl ihr das Herz schwer wurde bei dem Gedanken, am nächsten Vormittag ins Präsidium zu gehen und nicht zusammen mit den anderen den Schnitzer-Fall bearbeiten zu dürfen.


  »Ich werde dich pünktlich hinbringen«, versprach er, schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Das fühlt sich so gut an«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.


  Sie lächelte an seiner Schulter. »Netter Versuch, diesen grauenvollen Tag zu entschärfen.«


  »Wenn der Kerl erst verhaftet ist, wird alles wieder gut.«


  »Tja, wenn…« Sie löste sich aus seiner Umarmung und ging ihm voran auf die Treppe zu, die zu ihrer Wohnung führte. »Okay, ich bin bereit, mit dir überallhin zu gehen, aber erst muss ich noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen. Rosamund hat mir den Schlüssel zu einer Lagereinheit gegeben, in die sie sämtliche Kindheitserinnerungen der Raffertys verfrachtet hat. Das hat sie heute Abend nach langem Hin und Her gestanden.«


  »Hm. Hast du deshalb vorhin mit deiner Familie zu Abend gegessen?«


  »Eigentlich nicht. Es steckte sehr viel mehr dahinter. Ich hab dir ganz schön viel zu erzählen«, sagte sie. Oben angekommen, steckte sie den Schlüssel ins Schloss und drückte die Tür auf. »Komm rein, dann packe ich schnell ein paar Sachen zusammen und bringe dich auf den neuesten Stand…«


  Dreißig Minuten später erreichten sie das Lagerhaus U-Store and More, und September las den Code vor, den Jake am Eingang in ein Tastenfeld eintippte. Langsam, mit protestierend quietschenden Angeln, schwang das Metalltor auf, und sie fuhren hindurch, auf der Suche nach Einheit C14.


  Am Ende einer langen Reihe wurden sie fündig. Vor jeder der Einheiten befand sich eine orange gestrichene Metalltür. Jake parkte auf dem ausgewiesenen Stellplatz, dann gingen sie gemeinsam auf das Gebäude zu. Zwischen den orangefarbenen Türen verströmten Gaslampen ein grelles Licht.


  September zog den Schlüssel hervor und wollte ihn soeben in das dicke Vorhängeschloss stecken, als es in ihrer Hand aufschnappte. Es hatte nur so aussehen sollen, als sei es zu. Als sie versuchte, es zusammenzudrücken, rastete es nicht ein.


  »Ich frage mich, wie lange das schon so ist«, sagte Jake und sah sich um.


  »Ich frage mich, ob Rosamund davon wusste.« Sie entfernte das Schloss, und Jake öffnete das Tor. Sie starrten in einen dunklen, rechteckigen Raum von etwa drei Quadratmetern. »Hast du eine Taschenlampe dabei?«, fragte September.


  Anstelle einer Antwort hielt er sein Handy in die Höhe und klickte die Taschenlampenfunktion an. Ein dünner Lichtstrahl fiel über mehrere Kartonstapel. Ohne zu zögern, nahm sich September die erste Kiste vor. Jake bückte sich, um ihr zu helfen. Kurz darauf hatten sie sich vergewissert, dass sie voller alter Rafferty-Erinnerungsstücke war. Nach sechs Kartons murmelte September: »Meine liebe Stiefmutter hat gründliche Arbeit geleistet. Inzwischen dürfte wirklich gar nichts mehr in der Villa sein, was uns gehört hat.«


  »Wer ist das?«, fragte Jake und deutete auf ein Gemälde.


  Es war das Porträt von Stefan Harmak, das vor Rosamunds Herrschaft über dem Kamin gehangen hatte.


  »Mein Stiefbruder«, antwortete September. »Offensichtlich hat Rosamund auch Vernas Habseligkeiten entsorgt.«


  Sie öffneten Kiste um Kiste, entdeckten die Sachen von March, July, Auggie und May, doch die von September fehlten. Dafür fanden sie weitere Dinge von Kathryn. Die Kisten waren außen mit Vernas Handschrift versehen.


  »So, das erklärt einiges«, stellte Jake fest.


  »Das finde ich auch«, pflichtete September ihm bei. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Der Mörder musste ihr Referat aus dem Lager gestohlen haben, doch was war mit dem Blätterkunstwerk? Hatte er es wirklich aus dem Klassenzimmer entwendet?


  Jake trat aus dem kleinen Raum und bemerkte: »Es dürfte nicht schwer sein, über den Zaun zu klettern.« Er schaute sich um und stellte fest: »Da sind Kameras.«


  »Vielleicht gibt es ein Band oder eine digitale Aufzeichnung«, sagte September, die keine Ahnung hatte, wann der Killer oder wer auch immer hier eingedrungen sein und ihre Sachen gestohlen haben könnte. Außerdem ging sie davon aus, dass der Kerl dabei eine Maske getragen hatte, um sein Gesicht zu verbergen.


  »Gut möglich«, pflichtete Jake ihr bei.


  »Woher wusste er von dem Lager, wenn Rosamund es ohne das Wissen deines Vaters angemietet hat?«


  »Vielleicht kennt er Rosamund?«


  September schauderte. »Könnte Rosamund ein Ziel sein? Ich dachte, er sei hinter mir her, weil ich die ermittelnde Polizistin bin oder vielmehr war. Aber vielleicht steckt ja mehr dahinter. Oder etwas vollkommen anderes. Mein Vater hat eine ganze Reihe von Feinden… und Rosamund sieht ein bisschen aus wie ich, genau wie Emmy, Sheila und Glenda.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Er hat Glenda gleich nach deinem Interview bei Channel Seven ermordet.«


  »Was denkst du?«, fragte sie, als Jake das Tor vor der Lagereinheit schloss und das defekte Schloss so davorhängte, dass es wieder aussah, als sei es geschlossen.


  »Vielleicht arbeitet er hier?«, überlegte er und sah zu dem dunklen Büro hinüber.


  September folgte seinem Blick. »Das können wir morgen früh überprüfen.«


  »Nein.« Sein unerwartet schroffer Ton überraschte sie. »Man hat dich von dem Fall abgezogen. Du kannst deiner Partnerin sagen, dass sie sich darum kümmern soll.«


  »Ach, zum Teufel. Ich will es wissen. Es geht um meine Familie.«


  »Dann sprich mit Rosamund. Sie ist die Einzige, die eine Ahnung haben könnte, was hier vorgeht. Und wende dich an deine Partnerin. Lass sie die Führung übernehmen.«


  Als sie wieder durch das große Metalltor fuhren, zog September ihr Handy aus der Tasche. Sie wollte nicht auf seine Einwände hören. Sie wollte, dass er auf ihrer Seite stand, egal, was passierte.


  »Ich rufe July an. Ich brauche Rosamunds Handynummer, und ich werde ganz bestimmt nicht mit meinem Vater reden.« Sie sah ihn im dunklen Wageninneren lächeln, aber er gab keinen Kommentar ab. »Wie schön, dass ich dir als Quell der Heiterkeit diene«, knurrte sie.


  »Ich mag es, wenn du schlecht gelaunt bist.«


  »Schlecht gelaunt? Du hast mich noch nie schlecht gelaunt erlebt, aber jetzt ist es bald so weit.«


  Er lachte leise. Julys Anrufbeantworter meldete sich. »Hi, hier spricht September. Ich habe keine Handynummer von Rosamund. Würdest du ihr bitte sagen, dass sie mich anrufen soll? Ich muss mit ihr wegen des Lagers reden. Danke.«


  Sie steckte ihr Handy weg und stellte fest, dass sie in südlicher Richtung aus Laurelton hinausfuhren. »Wohin fahren wir?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Westerly Vale B&B«, antwortete er. »Ich habe uns das Zimmer reserviert, das auf die Weinberge hinausblickt.«


  »Oh…« September sank zurück in ihren Sitz. Dann würde sie also gleich Colin und seine Frau treffen. Klar, dass sie wussten, in welcher Beziehung sie zu Jake stand.


  Sie spürte, wie sie nervös wurde, als sie in die lange Zufahrt zum Weingut und dem dazugehörigen Bed & Breakfast einbogen, doch als Jake den Wagen abgestellt und sie zum Haus geführt hatte, entspannte sie sich ein wenig. Jake öffnete die Eingangstür, und Jakes Bruder kam ihnen entgegen und drückte ihm die Hand. Jake stellte sie Colins Frau Neela vor, die sich aufrichtig zu freuen schien, dass sie mit Jake zusammen da war. September fiel auf, dass er sie bei ihrem richtigen Namen nannte, nicht Nine, was ganz offenbar etwas zu bedeuten hatte, auch wenn sie nicht wusste, was. Colin behandelte sie wie eine alte Freundin, was sie auf gewisse Art und Weise ja auch war, und Neela nahm sie ähnlich herzlich auf. Sie brachte eine Flasche Dessertwein und ein paar Kekse auf einem Tablett, und alle nahmen sich ein kleines Glas und plauderten über das Weingut.


  Es könnte nicht besser laufen, dachte September leicht überrascht, zumal es sie von dem Fall und den Problemen in ihrer Familie ablenkte, und als Jake und sie endlich im Bett lagen und sich liebten, wusste sie, dass sie diesen schlimmen Tag hinter sich gelassen hatte.


  »Ich werde schnell unter die Dusche springen«, sagte er etwas später. »Schlaf nicht ein. Ich habe dir noch etwas zu erzählen.«


  »Was denn?« Sie zog sich die Decke über die Brüste.


  »Das erzähle ich dir, wenn ich zurück bin.«


  Allein im Zimmer, starrte sie auf den Deckenventilator, der träge die Luft aufwirbelte und eine angenehm kühle Brise erzeugte. Es gab auch eine Klimaanlage. Das B&B war wirklich schön, und September hätte am liebsten ihr Gesicht im Kissen vergraben und wäre für immer geblieben.


  Doch dann schlugen ihre Gedanken wieder die gewohnten Wege ein, und sie überlegte, ob sie Della noch zurückrufen sollte. Sie griff nach ihrer Handtasche, zog ihr Handy heraus und warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es war schon weit nach zehn. Keine günstige Zeit für einen Anruf. Kaum war ihr diese Überlegung in den Sinn gekommen, klingelte das Telefon in ihrer Hand.


  Wieder eine unbekannte Nummer. Vielleicht Rosamund?


  »Hallo?«, meldete sie sich verhalten.


  »Detective Rafferty?«, fragte eine Männerstimme. »Hier spricht Phil Merit.«


  »Oh. Hallo.«


  »Sie haben mir Ihre Nummer gegeben, und ich habe hin und her überlegt, ob ich Sie anrufen soll.«


  September setzte sich im Bett auf. »Ist Ihnen noch etwas zu Sheila Dempsey eingefallen?«


  »Ich habe Ihnen nicht alles über Sheila erzählt. Ich habe mir ziemliche Vorwürfe gemacht, aber das Ganze ist so… ach, ich kann es einfach nicht einordnen. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Lassen Sie mich das beurteilen.«


  »Ich habe sie dazu gedrängt, ein Testament zu machen«, stieß er hervor. »Ich bin Anwalt, und ich habe sie davon überzeugt, dass heutzutage jeder ein Testament machen sollte. Also hat sie es getan. Sie hielt das für überflüssig, weil sie kaum etwas besaß. Im Grunde nur ihr Auto. Trotzdem wollte sie nicht, dass ihr Mann im Falle ihres Todes irgendetwas bekommt, weshalb sie den Namen eines anderen Begünstigten eingesetzt hat. Ich habe die Papiere nie fertiggestellt und das Ganze auf sich beruhen lassen… schließlich hatten wir im Barn Door schon etwas getrunken und hinterher, bei ihr zu Hause, noch mehr. Ich wusste nicht, ob sie das ernst meinte. Als sie dann umgebracht wurde, habe ich nichts davon erwähnt, weil ich keine Schwierigkeiten wegen meiner laxen Vorgehensweise bekommen wollte. Es tut mir leid, dass ich das so lange zurückgehalten habe. Ich weiß, das ist nicht zu entschuldigen.«


  »Schon gut.« September spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  »Und wer ist nun der Begünstigte?«, fragte sie, obwohl die Frage im Grunde überflüssig war. Sie wusste es. Wusste es längst.


  »Jake Westerly. Der Kerl, nach dem sie zu jener Zeit so verrückt war. Sie fand es lustig, seinen Namen einzusetzen, als wären sie ein Paar. Aber wie ich schon sagte: Wir hatten zu viel getrunken, und es hat nichts zu bedeuten. Trotzdem hätte ich es Ihnen früher sagen müssen.«


  
 [home]
  


  Kapitel neunzehn


  September saß an ihrem Schreibtisch, starrte vor sich hin und sah, wie Bethwicks Mund sich bewegte, auch wenn sie bloß die eine oder andere Silbe verstehen konnte. »… Schnur… winzige Fasern… alle vier Opfer… Dempsey… Fensterverkleidungen… muss mitgebracht haben… Morde…«


  Es war Freitagvormittag und sie war nicht länger mit dem Fall befasst, was ihr im Grunde nur lieb war, nachdem Phil Merit gestern Abend angerufen hatte. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass er recht hatte: Es war bedeutungslos. Jake war der letzte Mensch, der einen Grund hatte, Sheila Dempsey umzubringen, schon gar nicht wegen dem, was sie ihm hätte hinterlassen können. Er war vermögend, ein Selfmademan.


  Trotzdem hatte sie wach in der Dunkelheit gelegen, auf Jakes gleichmäßigen Atem gelauscht und über all die »zufälligen« Übereinstimmungen nachgedacht, an die zahlreichen Male, bei denen Jakes Name im Rahmen ihrer Ermittlungen aufgetaucht war.


  Sie schüttelte den Kopf und blickte auf die Nachricht auf ihrem Schreibtisch. Channel Seven versuchte, sie für ein weiteres Interview zu gewinnen. Offenbar wusste Pauline Kirby nicht, dass sie nicht mehr mit dem Fall befasst war, und sie würde es ihr auch nicht mitteilen. Entschlossen zerknüllte sie den Zettel und warf ihn in den Mülleimer, froh darüber, dass er tatsächlich auf dem Rand landete und hineinhüpfte.


  Weiter stumm vor sich hin starrend, spürte sie, wie Zorn in ihr aufbrodelte. Obwohl das im Grunde völlig abwegig war, war sie wütend auf Deputy Dalton. Er hatte Phil Merit nicht befragt, weshalb entgegen seiner Behauptung längst nicht alles in seinem Bericht stand. Er hatte Greg Dempsey ein paar Fragen gestellt und nicht weiter nachgehakt, deshalb hatte er auch nichts von Sheila Dempseys Testament erfahren.


  Ihr Kopf pochte schmerzhaft. Zufall hin oder her– sie bezweifelte, dass Jake überhaupt wusste, dass Sheila ihn als Begünstigten eingesetzt hatte.


  Und da war noch etwas, auch wenn das nichts mit dem Fall zu tun hatte. Etwas, was Jake betraf. Er hatte mit ihr über etwas reden wollen, doch sie hatte so getan, als würde sie schon schlafen, als er aus der Dusche kam. Als sie heute Morgen aufgewacht waren, hatte er einen Anruf bekommen und ein grimmiges Gesicht gezogen, als er die Nummer auf dem Display erkannte. Sie hatte gespürt, wie ihr Herz zu pochen begann. Was war los? Alles, was sie miteinander geteilt hatten, körperlich und emotional, war so neu, so kostbar, und sie wollte auf keinen Fall riskieren, es zu zerstören.


  Er hatte das Gespräch weggedrückt, ohne es anzunehmen, dann bemerkte er, dass sie ihn anschaute. Sie konnte fast sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten.


  »Was ist denn?«, fragte sie beinahe furchtsam.


  Er legte den Kopf schief, erst auf die eine, dann auf die andere Seite, als überlege er, wie er es ihr sagen sollte. Furcht stieg in ihr auf. Unterbewusst wappnete sie sich gegen den Schlag, der unweigerlich kommen würde.


  »Darüber wollte ich gestern Abend noch mit dir reden. Das war Marilyn Cheever, Lonis Mutter. Loni ist im Krankenhaus. Sie hat eine Überdosis Tabletten geschluckt… nicht zum ersten Mal. Marilyn will, dass ich zu ihr komme, aber genau diesen ewigen Kreislauf muss ich durchbrechen. Als du mich gestern angerufen hast, war ich im Krankenhaus.«


  September starrte ihn einfach nur an. Es war etwas völlig anderes als das, was sie befürchtet hatte, weshalb sie zunächst einmal nicht wusste, was sie erwidern sollte. Er legte ihr perplexes Schweigen falsch aus und fügte hinzu: »Es ist aus mit Loni. Genau genommen seit Januar, aber das habe ich dir ja schon gesagt. Sie leidet an einer bipolaren Persönlichkeitsstörung, die unmittelbar nach der Highschool diagnostiziert wurde. Vielleicht war sie auch schon vorher da, keine Ahnung. Manchmal geht es ihr gut, doch dann…« Er seufzte frustriert. »Du weißt, wie so was abläuft. Aber bitte… das darf nicht zwischen uns stehen.« Er machte eine Handbewegung, die sie beide umfasste. »Das, was zwischen uns ist, ist wunderbar. Ich war viel zu lange mit Loni zusammen. Viele Jahre habe ich aus reinem Pflichtbewusstsein mit ihr verbracht, um nicht zu sagen, aus einem permanenten Schuldgefühl heraus. Das darf aber nicht unsere Beziehung ruinieren.«


  »Wegen Loni mache ich mir keine Gedanken«, sagte September wahrheitsgemäß, dann stieg sie aus dem Bett, ging unter die Dusche und zog sich anschließend hastig an, unfähig, ihm wirklich in die Augen zu sehen, wobei ihr die ganze Zeit über klar war, dass sie ihm einen falschen Eindruck vermittelte.


  Auf dem Weg zu ihrer Wohnung hatte sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber er war nach und nach immer ruhiger geworden, während sie unablässig geplappert hatte, über alles Mögliche, was ihr gerade in den Sinn kam.


  Und jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Auch wenn sie nicht mehr mit dem Schnitzer-Fall befasst war, hatte sie an den diesbezüglich stattfindenden Meetings teilzunehmen und zumindest aufmerksam zu wirken. Sie spürte, wie die FBI-Agenten sie beobachteten, genau wie Gretchen, George und D’Annibal. Zum Glück hatte sie genug mitbekommen, um entsprechend zu antworten, sollte ihr jemand eine Frage stellen. Auch wenn sie nicht wirklich zugehört hatte, hatte sie erfahren, dass die Agenten den Laborbericht über die Schnur erhalten hatten, mit der der Killer seine Opfer tötete. Genau solche Schnüre wurden im Allgemeinen für Fensterverkleidungen verwendet, vor allem bei Jalousien und Lamellenvorhängen.


  »Wir haben uns mit Emmy Decaturs Eltern unterhalten«, sagte Bethwick und wandte sich mit vorwurfsvollem Blick zu September und Gretchen um. »Sie haben sich erkundigt, warum sie schon wieder befragt werden. Sie dachten, wir hätten uns mit dem Grandview Hospital in Verbindung gesetzt, nachdem sie zugegeben hatten, dass Emmy mehrere Jahre dort war.«


  September sah, wie Gretchen dunkelrot anlief, aber sie war zu sehr mit ihrer persönlichen Hölle beschäftigt, um zu reagieren. Sollten sie doch wütend sein. Ihr war das egal. Gretchen erklärte schnell, dass sie mit Dawn Markam-Manning gesprochen hatten, die als Schwester in Grandview tätig gewesen war, doch das Gespräch habe sie nicht weitergebracht. Sie forderte die Agenten auf, selbst mit Dawn zu reden, dann räumte sie ein, dass es vielleicht besser wäre, wenn sie sich mit jemandem unterhielten, der länger in der Anstalt gearbeitet und Emmy Decatur besser gekannt hatte.


  Schweigen folgte. Wäre September noch in den Fall involviert gewesen, hätte sie Sandlers Bissigkeit ausnahmsweise einmal genossen.


  Kurz darauf war das Meeting zu Ende. Gretchen kam wutschnaubend zu Septembers Schreibtisch herüber. Sie war stinksauer. Am meisten auf sich selbst, weil sie sich hatte erwischen lassen, doch irgendwann bemerkte sie, dass September diese Schlappe offenbar längst nicht so viel ausmachte wie ihr. Sie musterte sie durchdringend. »Alles okay mit dir?«


  »Es ging mir nie besser«, antwortete September, woraufhin Gretchen ungläubig schnaubte.


  »Du siehst aus, als wärst du gar nicht richtig da«, stellte sie fest. »Was ist los? Was hast du gestern gemacht?«


  September hätte fast »Gar nichts!« geblafft, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Es war nicht Sandlers Schuld, dass man sie von dem Fall abgezogen hatte. Sie beschloss, ein fairer Teamplayer zu sein, und sagte: »Ich habe ein paar Dinge in Erfahrung gebracht.«


  »Ach ja? Und was zum Beispiel?«


  Mit leiser Stimme antwortete September: »Also: Als Erstes habe ich Hague Dugan einen Besuch abgestattet und erfahren, dass er Wart kennt. Dann war ich zum Abendessen bei meinem Vater eingeladen und habe entdeckt, dass ich einen weiteren Bruder habe. Halbbruder, um genau zu sein. Anschließend habe ich herausgefunden, dass meine aktuelle Stiefmutter ohne mein Wissen all unsere Sachen– die Kindheitserinnerungen von mir und meinen Geschwistern– in eine Lagereinheit am Stadtrand verfrachtet hat, und als ich dorthin gefahren bin, sah ich, dass meine Sachen fehlen.«


  Gretchen setzte sich auf Septembers Schreibtisch und sah ihre Partnerin nachdenklich an. »Wow. Das ist ganz schön viel für vierundzwanzig Stunden. Glaubst du, unser Täter hat deine Grundschulwerke aus dem Lager geklaut?« Sie hielt ihre Stimme ebenfalls gedämpft.


  »Wie gesagt, es sieht so aus, als hätte er alles mitgenommen.«


  »Das wirft natürlich ein anderes Licht auf die Sache.« Sie musterte September prüfend. »Dann arbeitest du also immer noch an dem Fall.«


  September ließ einen verstohlenen Blick durchs Büro schweifen, doch die beiden Agenten sammelten gerade ihre Sachen zusammen und machten sich zum Aufbruch bereit, ohne irgendwem besondere Beachtung zu schenken. »Ich verknüpfe lediglich ein paar lose Enden.«


  Auch Gretchen schaute zu Bethwick und Donley hinüber, dann zu George, der gerade telefonierte. Ein weiterer Blick galt D’Annibal, aber der hing ebenfalls am Telefon. »Das musst du mir genauer erzählen.«


  »Hm…« September wartete, bis die Agenten das Büro verlassen hatten, dann hörte sie Georges Stuhl knarzen. Er hatte sein Telefonat beendet, stand auf und schlenderte Richtung Flur, vermutlich zum Pausenraum. Als sie allein waren, erzählte September Gretchen alles, woran sie sich von dem Moment von Phil Merits Anruf an erinnern konnte, den Teil mit Sheilas Testament allerdings ließ sie aus. Sie musste erst mit Jake reden, und sie wollte nicht die Pferde scheu machen, bevor es unbedingt nötig war.


  Als sie geendet hatte, lehnte sie sich zurück und ließ Gretchen einen Augenblick Zeit, das Gehörte zu verdauen. Sie kaute noch daran, als George zurückkehrte und seinen massiven Leib auf den protestierenden Stuhl sacken ließ.


  »Nun«, sagte Gretchen, setzte sich an ihren eigenen Schreibtisch und fuhr mit normaler Stimme fort: »Ich bin noch einmal ins Lariat und ins Gulliver gefahren, diesmal mit George, und wir haben so gut wie gar nichts rausgekriegt.«


  Den Blick auf seinen Computerbildschirm gerichtet, knurrte George: »Da kannst du mir keinen Vorwurf machen. Du bist diejenige, die die Leute vor den Kopf stößt.«


  »Warst du etwa nicht freundlich?«, fragte September.


  »Sie hatten keine Freundlichkeit verdient. Es genügt wohl zu sagen, dass keiner etwas wusste.« Aber ihre Worte klangen nicht wirklich überzeugend, und ein paar Minuten später bemerkte sie beiläufig: »Ich könnte eine Pause gebrauchen, und du siehst aus, als bräuchtest du dringend einen Eiskaffee«, wobei sie September auffordernd anschaute.


  Diese warf einen Blick auf die Uhr und fragte: »Woher weißt du das?«


  »Mitunter verfüge ich über hellseherische Fähigkeiten.«


  Eine Viertelstunde später standen sie im Starbucks, nahmen ihren Kaffee in Empfang und suchten sich dann zwei freie Plätze. Als sie saßen, sagte Gretchen: »Soso, dann hast du jetzt also einen neuen Bruder. Das ist starker Tobak.«


  »Das kannst du laut sagen«, pflichtete September ihr bei.


  »Und deine Stiefmutter hat sämtliche Sachen der Rafferty-Kinder in einen Lagerraum schaffen lassen, der aufgebrochen wurde– vermutlich von unserem Täter. Wenn Hans und Franz davon erfahren, lassen sie vermutlich deine Familie vom Haken.«


  »Darauf würde ich nicht setzen.«


  Gretchen kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Aber selbst wenn dem so wäre– wirklich interessant ist doch, dass Hague Wart erwähnt hat und dass seine Gespielin dich angerufen hat, um dir weiszumachen, du seist auf der falschen Fährte.«


  »Pflegerin«, korrigierte September. »Della Larson ist Hague Dugans Pflegerin.«


  »Egal. Die Frage ist doch, warum sollte sie sich die Mühe machen?«


  »Hm.« September runzelte die Stirn. »Ich werde sie anrufen, um genau das herauszufinden.«


  »Wie viel willst du den FBI-Leuten erzählen?«


  »Gar nichts. Ich erzähle es dir«, erklärte September mit fester Stimme. »Du kannst entscheiden, was du weitergibst.«


  »Ich will nicht, dass sie etwas davon erfahren.« Gretchen presste die Lippen zusammen und überlegte. »Ich denke, du solltest Dugan einen weiteren Besuch abstatten. Vergiss die Pflegerin. Rede mit ihm. Er ist der Schlüssel.«


  »Aber ich arbeite nicht mehr an dem Fall.«


  »Nicht offiziell.«


  »Ich könnte Hagues Schwester anrufen, Liv Dugan«, sagte September bedächtig und wartete ab, wie Gretchen darauf reagieren würde.


  »Ja. Und wenn du etwas erfährst, ruf mich an. Ich kann schließlich nicht ahnen, was du so treibst, und wenn du Liv Dugan kontaktieren möchtest, weiß ich nichts davon.«


  »Danke.«


  »Wofür? Wir entscheiden schließlich nicht alles zusammen, oder?« Sie grinste leicht hämisch.


  Zurück im Department, rief September ein zweites Mal bei U-Store and More an. Sie hatte es gleich heute früh probiert, kaum dass sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, doch ihr Anruf war an einen Anrufbeantworter weitergeleitet worden, der ihr die Geschäftszeiten mitteilte: von zehn bis achtzehn Uhr. Inzwischen war es längst nach zehn, so dass sie hoffte, diesmal jemanden an die Strippe zu bekommen, aber wieder hatte sie kein Glück. Sie hinterließ ihren Namen und ihre Handynummer und hoffte das Beste.


  Jake rief am Nachmittag an und fragte unsicher, ob sie Lust hätte, sich am Abend mit ihm zu treffen. Als sie sofort zusagte, wirkte er erleichtert, wenngleich ziemlich verwirrt.


  Egal. Sie musste mit ihm darüber reden, und sie fühlte sich stärker, seit Gretchen ihr stillschweigendes Okay für weitere Ermittlungen gegeben hatte. Sicher, sie hatte keine offizielle Befugnis, aber es war schön zu wissen, dass ihre Partnerin hinter ihr stand.


  Den Rest des Nachmittags versuchte September, sich auf den Mord an dem Mann zu konzentrieren, den man nackt an die Fahnenstange gefesselt hatte, aber das war fast unmöglich. Ständig wurde sie abgelenkt von anderen Gedanken, angefangen bei der emotionsgeladenen Szene in der Rafferty-Villa gestern Abend über die kryptische Aussage von Hagues Pflegerin Della bis hin zu Jake und der Frage, wie sie mit der Information umgehen sollte, mit der Phil Merit sie überfallen hatte.


  Um kurz vor fünf ging sie hinaus in die Nachmittagshitze, um ungestört zu telefonieren. Schweißtröpfchen traten auf ihre Stirn, und sie schaute sich nach einem schattigen Platz um. Keine Chance. Das Laurelton Police Department war umgeben von niedrig wachsenden Pflanzen, und der einzige kümmerliche Hartriegelbaum bot kaum Schatten.


  September ging zu ihrem Wagen, stieg ein und stellte die Klimaanlage an. Gretchen hatte recht. Sie sollte Della umgehen und versuchen, noch einmal direkt mit Hague zu sprechen, auch wenn Della dies vermutlich abblocken würde. Kurz überlegte sie, Auggie statt Liv anzurufen, da Della ihn offensichtlich mochte. Sehr mochte. Aber das war nicht ganz unproblematisch. Auggie wusste, dass sie den Fall nicht mehr bearbeitete, und würde sich längst nicht so verständnisvoll zeigen wie Gretchen.


  Liv dagegen würde sie vielleicht unterstützen, vorausgesetzt, sie stellte es richtig an.


  Auf alle Fälle war es einen Versuch wert.


  Sie rief bei Auggie zu Hause an in der Hoffnung, Liv würde drangehen, da Auggie und sie unlängst zusammengezogen waren. Liv besaß kein Handy. Sie war beinahe so technophob wie Hague, doch ihre Technikfeindlichkeit hatte andere Ursachen.


  Plötzlich ertönte Livs Stimme, und September fragte rasch: »Liv?«, nur um festzustellen, dass sie an Auggies Anrufbeantworter weitergeleitet worden war. Sie wartete, bis sie eine Nachricht hinterlassen konnte, und nachdem der langgezogene Piepton verklungen war, bat sie Liv um schnellstmöglichen Rückruf.


  Jetzt wartete sie also auf zwei Anrufe: auf den von Liv und den von Rosamund.


  Sie verließ das kühle Innere ihres Hondas und ging zurück ins Präsidium zu ihrem Spind. Gretchen stand schon vor ihrem eigenen. »Ich fahre jetzt zu Xavier und nehme einen gepflegten Drink. Oder zwei. Oder drei. Und dann gehe ich mit zu Dom.« Sie knallte die Spindtür zu. »Und du?«


  »Ich… ähm… ich treffe mich mit Jake Westerly.«


  »Aha. Viel Glück.« Damit wandte sich Gretchen um und rauschte an Guy Urlacher vorbei auf den Parkplatz.


  September folgte ihr ein paar Minuten später, stieg in den Pilot und fuhr nach Hause. Unterwegs klingelte ihr Handy, das in ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz steckte. Sie tastete danach, wobei sie die Tasche versehentlich in den Fußraum stieß. September fluchte leise, dann bekam sie ihr Telefon zu fassen. Gerade noch rechtzeitig meldete sie sich: »Hallo?«


  »Nine…«, ertönte Rosamunds verärgerte Stimme.


  »Hi. Ich wollte mit dir über die Lagereinheit sprechen. Das Schloss ist defekt–«


  »Ich lasse die Kisten zurückholen! Das habe ich bereits veranlasst. Alle hacken auf mir herum. Musstest du uns auch noch das FBI auf den Hals hetzen? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Ich habe euch das FBI nicht auf den Hals gehetzt.«


  »Ach nein? Und wieso sind die Agenten dann hier und sprechen mit Braden? Er ist außer sich vor Zorn auf dich und August! Wie konntet ihr nur!«


  »Rosamund, bei einer Ermittlung wird eben ermittelt«, erklärte September mit fester Stimme. »Das liegt nicht in meinen Händen.«


  »Das ist eine ziemlich praktische Ausrede.«


  »Wer wusste von dem Lager?«, fragte September, bemüht, zum Punkt zu kommen. »Außer dir, meine ich.«


  »Dein Vater. Ich hab ihm davon erzählt, ganz egal, was er behauptet. Er erinnert sich bloß nicht mehr.«


  »Wer noch?«


  »Sumas Ehemann Jorah. Er hat die Sachen dorthin transportiert.«


  »Und sonst niemand?«


  »Nein!«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ja! Ich weiß das ganz genau. Wir hatten die Handwerker im Haus, und ich wollte sie nicht allein lassen. Suma und Jorah haben die Kisten vom Dachboden geholt. Ich habe Jorah das Schloss gegeben, er hat die Sachen ins Lager geschafft und mir den Schlüssel zurückgebracht.«


  September kannte Jorah, einen beleibten Mann mit einem breiten Lächeln, der stets gute Laune verströmte. Sie glaubte nicht, dass er etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. »Na schön, danke, Rosamund.«


  Ihre Stiefmutter gab einen verächtlichen Laut von sich. »Gern geschehen.« Damit legte sie auf.


  September rief noch einmal bei U-Store and More an, nun schon zum dritten Mal, und war überrascht, dass diesmal tatsächlich jemand ans Telefon ging. Eine Frau.


  »Hier spricht Detective Rafferty. Ich hatte heute Morgen eine Nachricht hinterlassen«, sagte sie leicht gereizt.


  »Ach… ja… Burton hat den Anrufbeantworter abgehört, aber er musste weg.«


  »Burton ist der Geschäftsführer?«


  »Ja. Er ist schon seit gefühlten hundert Jahren hier. Außer uns beiden arbeitet niemand hier. Er sagte, Sie können jederzeit vorbeischauen und mit einem von uns zweien reden. Außer um die Mittagszeit. Zwischen zwölf und eins sind wir nicht da.«


  »Das kann ich einrichten.«


  »Gern.«


  Das klang nicht gerade vielversprechend, dachte September. Sie glaubte nicht, dass der Täter eine Frau war, und wenn Burton dort schon »seit gefühlten hundert Jahren« arbeitete, wäre er vermutlich nicht im passenden Alter. Für den Augenblick schieden die beiden aus.


  Ihr Handy klingelte erneut, als sie bei ihrer Wohnung ankam. Sie stellte den Honda auf ihrem Parkplatz ab und erkannte Auggies Festnetznummer auf dem Display. »Hallo«, meldete sie sich.


  »Hallo, September, hier spricht Liv. Du hast eine Nachricht hinterlassen, dass ich dich zurückrufen soll.«


  September stellte fest, dass Liv Dugan eine der wenigen Personen war, die sie bei ihrem richtigen Namen nannten. »Ich habe noch ein paar Fragen an Hague, aber ich habe das Gefühl, nicht an Della vorbeizukommen.«


  Liv schnaubte. »Da hast du recht. Geht es immer noch um den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall? Ich dachte, du arbeitest nicht mehr daran.«


  »Das tue ich auch nicht. Schweren Herzens. Zumindest nicht mehr offiziell. Hier geht es mehr um meine eigenen Interessen als um den Fall.«


  »Und das heißt?«, fragte sie.


  »Dass ich es begrüßen würde, wenn Auggie erst hinterher davon erfährt«, gab sie zu. »Er würde versuchen, mich davon abzubringen, aber ich habe einfach das Gefühl, ich könnte etwas in Erfahrung bringen, wenn ich das allein durchziehe, ähm, ich meine natürlich mit dir.«


  »Wenn wir morgen früh vor zehn hinfahren, sind sie auf jeden Fall zu Hause«, erwiderte Liv bedächtig. »Wenn ich jedoch anrufe und die beiden vorwarne, könnte es sein, dass Della mir irgendeine Ausrede auftischt.«


  »Also, was meinst du?«


  »Wie wär’s, wenn ich dich morgen um kurz nach neun abhole und von unterwegs aus anrufe?«


  »Das wäre großartig. Was ist mit Auggie?«


  »Er arbeitet momentan überwiegend nachts. Ich werde mich einfach aus der Wohnung stehlen. Das ist keine große Sache.«


  »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Ärger mit ihm bekommst«, sagte September.


  »Er wird ohnehin nur auf dich sauer sein«, bemerkte Liv.


  »Damit kann ich umgehen.«


  Nachdem sie sich mit Liv verabredet hatte, nahm September ihre Handtasche und stieg die Stufen zu ihrem Apartment hinauf. Gerade als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie, wie unten auf dem Parkplatz ein Motor ansprang. Sie öffnete die Tür und spürte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann, als würde jemand sie beobachten. Vorsichtig drehte sie sich um. Ein Fahrzeug fuhr vom Parkplatz, sie konnte gerade noch das Heck sehen. Ein Van, dachte sie und sah sich gründlich um, doch abgesehen von einem Ahornblatt, das von einem der Bäume an der Rückseite des Parkplatzes trudelte, fiel ihr nichts auf.


  Ihr Handy klingelte erneut und ließ sie erschrocken zusammenfahren. Diesmal kannte sie den Klingelton, den sie selbst ausgewählt hatte. Jake. Sie betrat ihre Wohnung, schloss die Tür hinter sich und nahm den Anruf entgegen. »Hi.«


  »Wo bist du? Zu Hause?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Es ist doch alles im Reinen zwischen uns, oder? Ich meine wegen dem, was ich dir über Loni erzählt habe.«


  »Das ist okay für mich. Wirklich. Es geht… ach, es geht um so viele Dinge.«


  »Möchtest du mir davon beim Abendessen erzählen?«


  »Warum kommst du nicht zu mir, und ich bestelle uns eine Pizza oder etwas vom Chinesen?«


  »Wie wär’s, wenn ich unterwegs Sandwiches bei Wanda mitnehme?«


  »Klingt gut. Ich hätte gern Thunfisch und Käse auf Roggenbrot, dazu eine Cola light.«


  »Bis gleich.«


  September ging ins Schlafzimmer, zog sich aus und nahm eine ausgiebige Dusche, so heiß, dass sie sich fast verbrühte. Sie freute sich nicht auf den Abend.


  
 [home]
  


  Kapitel zwanzig


  Jake sprang die Treppe zu Septembers Apartment hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eine weiße Tüte mit zwei Sandwiches, zwei kleinen Portionen Pommes frites, einer Cola light für sie und einer normalen Cola für ihn in der Hand. Sie öffnete die Tür, kaum dass er geklopft hatte, fast so, als hätte sie ihn erwartet.


  »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte er, »bei Wanda war eine ganz schöne Schlange.«


  Sie war barfuß, trug Jeans und ein weißes Spaghettiträger-Top, die Haare fielen ihr offen über die Schultern. Als sie spürte, wie er sie musterte, drehte sie sich rasch um und ging ihm voran in die Wohnung. Sie wirkte müde, dachte er, und wie um das zu bestätigen, strich sie sich die dunklen Haare aus dem Gesicht und seufzte.


  In der Küche nahm sie ihm die Tüte ab und legte die Sandwiches auf Teller, dann holte sie zwei Gläser für ihre Getränke aus dem Schrank. »Was ist los?«, fragte er.


  »Nichts, wirklich nicht. Ich bin bloß…« Sie verstummte, nahm einen Behälter mit Eiswürfeln aus dem Gefrierfach und gab zwei Stück in jedes Glas, anschließend drückte sie Jake eins davon in die Hand, die Cola in die andere und stellte sein Sandwich auf den kleinen Tisch an der Wand. Er setzte sich auf einen der beiden Stühle und wartete, dass sie ihren Teller und die Cola light holte und sich ebenfalls setzte, doch erst stellte sie noch die beiden Pommes-Schälchen auf den Tisch.


  »Du magst vielleicht von uns beiden der Detective sein, aber ich brauche keine großen ermittlungstechnischen Fähigkeiten, um zu bemerken, dass dir etwas auf der Seele lastet«, stellte er fest. »Wenn es nicht um Loni geht, worum geht es dann? Du warst nicht mehr du selbst, seit wir bei Colin und Neela waren.«


  »Ich habe einen Anruf bekommen. Von Phil Merit.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht, ihre blauen Augen blickten ernst. »Er hat mich auf meinem Handy angerufen, als wir in dem B&B waren.«


  »Aha.« Jake öffnete seine Cola und schüttete sie über die Eiswürfel, dann griff er nach dem Glas und nahm einen großen Schluck.


  »Ihm war noch etwas eingefallen, Sheila Dempsey betreffend. Er hatte es bislang nicht erwähnt, weil er es für unwichtig gehalten hatte, und er ist sich auch jetzt noch sicher, dass es bedeutungslos ist, weil Sheila das wohl nur aus Spaß gemacht hatte. Trotzdem wollte er, dass ich es weiß.«


  »Ich höre.«


  »Er hat sie überredet, ein Testament zu machen. Sie war dabei, sich von ihrem Ehemann zu trennen, und Merit ist Anwalt– er weiß, wovon er spricht. Also war Sheila einverstanden. Anscheinend hatten sie im Freundeskreis etwas getrunken, wie sie es öfter taten.«


  Jake wickelte sein Sandwich aus und schaute auf Septembers, das unberührt auf ihrem Teller lag. Er wartete, nahm noch einen Schluck Cola und sah sie fragend an.


  »Sheila hat dich als Begünstigten eingesetzt«, sagte sie.


  Er blinzelte. »Tatsächlich?«, fragte er ungläubig. »Das ist doch ein Witz, oder?«


  »Nein. Phil hat das Testament anscheinend bei sich zu Hause liegen. Er sagte, er habe es nie wirklich fertiggestellt. Sie hat auch nie eine Kopie davon bekommen, trotzdem ist es unter Umständen gültig. Ich weiß es nicht.«


  »Ich will nichts von Sheila. Das ist doch… absurd. Ich kannte sie kaum.« Er musterte September durchdringend. »Was sagst du dazu?«


  »Ich sage… ach, keine Ahnung. Bislang habe ich noch nichts davon verlauten lassen, zumal man mich zum Zeitpunkt von Merits Anruf bereits von dem Fall abgezogen hatte. Das Ganze kommt mir vor wie eine Sackgasse.«


  »Und wen willst du davon überzeugen?«, fragte Jake. Er griff nach seinem Sandwich, dann legte er es zurück auf den Teller, ohne hineingebissen zu haben. »Glaubst du, das bedeutet, ich hätte etwas mit–«


  »Nein. Ich weiß, dass du nichts damit zu tun hast.«


  »Tatsächlich?«


  »Aber wenn ich den FBI-Agenten davon erzähle, werden sie dich womöglich stundenlang grillen.«


  »Und das bereitet dir Sorgen?« Er konnte spüren, wie ihm die Röte den Nacken hinaufkroch.


  »Ich will dich nur vorwarnen.«


  »Du glaubst also doch, dass ich etwas mit Sheilas Tod zu tun habe«, stellte er kühl fest.


  »Nein! Das glaube ich nicht! Leg mir bitte keine Aussagen in den Mund, die ich nicht gemacht habe.«


  »Verdammt«, murmelte er und stand auf. Er war wütend und enttäuscht. »Du treibst dieses Polizistengehabe entschieden zu weit.«


  »Das klingt so, als würdest du meinen Beruf alles andere als ernst nehmen.« Auch ihr Gesicht war nun gerötet, ihre blauen Augen sprühten Funken.


  »Nein. Ich denke nur, dass du deinen Beruf über alles andere stellst. Du bist nicht mehr Nine Rafferty«, erklärte er, vorwurfsvoll mit dem Zeigefinger auf sie deutend. »Du bist jetzt Detective Rafferty.«


  »Das ist nicht fair!«, rief sie.


  »Ach nein? Nun, der Kerl, den du suchst, ist irgendwo da draußen.« Sein Arm schwenkte von ihrer kleinen Küche Richtung Wohnzimmerfenster. »Nicht hier drinnen. Wahrscheinlich plant er gerade seinen nächsten Schachzug. Gegen dich. Und du glaubst tatsächlich, dass ich etwas damit zu tun habe!«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Sie reckte störrisch das Kinn vor.


  »Doch, genau das hast du. Du willst es dir nur nicht eingestehen.« Er stapfte zur Wohnungstür, dann blieb er zögernd stehen und sah sie über die Schulter hinweg an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Ich rufe dich an«, sagte er ausdruckslos, und dann ging er zur Tür hinaus und die Stufen hinunter zum Parkplatz. Am liebsten hätte er seine Faust gegen die Wand geschlagen, doch es gelang ihm, sich zu beherrschen, wenn auch nur mit größter Anstrengung.


  
 * * *
  


  Als er fort war, wurde September von einer Mischung aus Bedauern und Furcht überwältigt. Das war genauso schiefgelaufen, wie sie befürchtet hatte. Seine Bemerkung »Ich rufe dich an« hatte nicht gerade so geklungen, als hätte er das wirklich vor.


  »Na prima«, sagte sie in ihr leeres Apartment hinein, dann atmete sie ein paarmal tief durch. Wenigstens war er jetzt vorgewarnt, sollten die FBIler ihn tatsächlich befragen wollen.


  Der Kerl, den du suchst, ist irgendwo da draußen. Nicht hier drinnen. Wahrscheinlich plant er gerade seinen nächsten Schachzug.


  Septembers Blick wanderte zum Wohnzimmerfenster. Ihr war klar, dass Jake recht hatte.


  
 * * *
  


  Er stand in der Mitte des Felds und starrte hinauf in den schwarzen Himmel mit den funkelnden Sternen. Sein Kopf hämmerte, seine Nerven brannten, sein Gehirn fühlte sich an, als stünde es kurz davor zu explodieren.


  Er war ihr und Westerly auf das Weingut Westerly Vale gefolgt. Aus Furcht, entdeckt zu werden, war er nicht hinter ihnen auf die lange Zufahrtsstraße eingebogen, die zum Anwesen führte, sondern hatte den Wagen an einer staubigen Abzweigung abgestellt und war zu Fuß gegangen, hatte sich durch die Bäume, Rebstöcke und Hecken entlang der Zufahrt geschlichen, sorgfältig darauf bedacht, dass man ihn nicht bemerkte.


  Als er sich dem Haus näherte, waren sie bereits hineingegangen. Zum Glück hatte er das Fernglas mitgenommen, das er stets im Van aufbewahrte. Jetzt hob er es vor die Augen, gerade in dem Augenblick, in dem in einem der Zimmer im ersten Stock, die auf die Weinberge hinausblickten, das Licht anging. Er konnte die schwachen Umrisse von zwei Personen ausmachen. Undeutlich sah er, wie sich die beiden umarmten und aufs Bett sanken.


  Er hörte einen unterdrückten Schmerzensschrei, einem Heulen gleich, und stellte fest, dass er aus seiner eigenen Kehle kam. Rasch kehrte er zu seinem Van zurück, ließ den Motor an, die Hände ums Lenkrad gekrampft, den Fuß aufs Gaspedal gedrückt. Das Biest übernahm die Führung, und als er sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, war er schon zwanzig Meilen in die verkehrte Richtung gerast. Er drehte um und kehrte zu seiner Wohnung zurück. Als er dort ankam, warf er einen Blick auf das Haus der alten Hexe, aber es brannte kein Licht.


  Gut.


  Krank vor Zorn und Hass warf er sich auf seine Pritsche und wälzte sich hin und her wie im Fieberwahn.


  Westerly Vale. Jake Westerly.


  Er wollte ihm sein Messer in die Brust stoßen und umdrehen, wieder und wieder. Dem Bastard das Herz herausschneiden. Ihn kastrieren. Ihn Stück für Stück an das Getier verfüttern, das die Felder durchstreifte.


  Er hatte heute Morgen erneut die Arbeit geschwänzt, aber diesmal hatte ihn Mel auf seinem Billig-Prepaidhandy angerufen, weil er wissen wollte, wo er steckte. Er hatte die Wahrheit gesagt: Er sei krank, aber das wollte Mel nicht hören. Eigentlich hatte er seinem Boss die Nummer gar nicht geben wollen, doch dieser hatte darauf bestanden. Nun, er würde das Handy einfach wegschmeißen und sich ein neues besorgen. Mel hatte die Adresse der alten Hexe, aber das konnte er nicht ändern. Wenn die Lage zu brisant wurde, würde Mel eben einen Unfall haben, allerdings fürchtete er, dass dies die Cops auf seine Spur bringen würde. Dass September ihm zu schnell auf die Spur käme.


  Er wollte sie.


  Jetzt.


  Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt? Wäre das das Ende? Er hatte damit gerechnet, etwas über den Eingang seiner neuesten Botschaft zu erfahren, aber in den Nachrichten wurde nichts davon erwähnt. Dank der alten Hexe hatte er Kabelfernsehen und WLAN, aber obwohl er sämtliche Kanäle und Internetmedien durchforstete, hatte er nichts gefunden.


  Zitternd, als sei er um tausend Jahre gealtert, erhob er sich jetzt von der Pritsche und ging zu seinen Schätzen. Es bedurfte all seiner Willenskraft, die Schachtel mit Septembers ganz besonderen Gaben zu übergehen und sich dem Rest von dem, was er gerettet hatte, zu widmen.


  Mit geschlossenen Lidern versuchte er, sich Sheila Dempseys Bild vor Augen zu rufen, aber das war so gut wie unmöglich. September übertrumpfte sie alle, doch mit einiger Mühe verdrängte er ihr Gesicht und dachte stattdessen an Sheila. Ja, jetzt sah er sie vor sich; zusammen mit einer Gruppe von Freunden stand sie vor dem Barn Door.


  Sie war schön. Die schlanke Statur einer Tänzerin in einem tief ausgeschnittenen weißen Spitzenoberteil und Bluejeans. Die dunkle Falte zwischen ihren Brüsten faszinierte ihn. Er hätte sich abwenden und gehen sollen, nachdem er sie entdeckt hatte, aber die Augen der Bestie hatten sich an den runden Brüsten festgesaugt. Es war zu spät. Sie erblickte ihn und runzelte die Stirn, dann glätteten sich die Falten, und er wusste, dass sie ihn erkannt hatte. Jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Er musste versuchen, mit ihr ins Gespräch zu kommen, aber das ging natürlich schief. Es funktionierte bei den Lachenden nie. Er machte ihr ein Kompliment über ihre glatte Haut, und sie fragte: »Hast du noch deine Messer?«, während sie sich schon von ihm abwendete. Ihre Worte erfüllten ihn mit Zorn, und er machte den Fehler, die Hand auszustrecken und ihr über die Hüfte zu streichen. Am liebsten hätte er ihre Brüste berührt, aber das wäre zu auffällig gewesen. Sie zuckte zurück, angewidert, und das Biest bäumte sich auf und brüllte. Er fügte etwas hinzu, irgendetwas, und sie fauchte ihn an, er solle sie in Ruhe lassen, und dann war da ein Mann und fragte sie, ob sie Hilfe brauchte.


  Er zog sich zurück, aber er schaute ihr nach, als sie zu ihrem Wagen ging. Das nächste Mal, als sie das Barn Door aufsuchte, parkte er neben ihr und wartete. Nach einer ganzen Zeit kam sie zusammen mit ihren Freundinnen heraus, die jeweils zu ihren eigenen Fahrzeugen gingen. Sie kramte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. Er kauerte sich auf dem Fahrersitz seines Vans zusammen und wartete, bis die anderen vom Parkplatz fuhren und auf den Highway einbogen. Endlich hatte Sheila ihren Wagenschlüssel gefunden. Sie wollte soeben die Fahrertür öffnen, als er die Beifahrertür aufstieß, ihr die Schlinge um den Hals legte und zuzog. Mit dem freien Arm umfasste er ihren Oberkörper und zerrte sie in den Van. Sie ruderte mit den Armen, dann war es vorbei. Noch ehe sie einen Laut von sich geben konnte. Er schnallte ihren schlaffen Körper auf dem Beifahrersitz an und fuhr vom Parkplatz. Niemand hatte etwas bemerkt.


  Bei sich zu Hause legte er sie auf die Pritsche und liebte sie… liebte September… träumte von Seeanemonen. Er ließ die Schlinge stramm gespannt, und jedes Mal, wenn September zu sich kam und ihn anflehte, sie freizulassen, zog er noch fester zu, bis sie tot war.


  Er blieb stundenlang mit ihr auf der Pritsche liegen. Zumindest kam es ihm so vor. Doch dann erwachte er, als hätte man ihn mit einem Kübel Eiswasser begossen, und er sah, dass das Biest ihre Haut mit einem Messer verunstaltet hatte. Er sollte Verständnis dafür aufbringen, aber das gelang ihm nicht. Alles, woran er denken konnte, war, dass er den Leichnam entsorgen musste. Nicht September, sondern Sheila. Das musste er sich immer wieder vor Augen führen.


  Als er sie endlich losgeworden war, verspürte er Macht. Der rote Nebel, den er sah, wenn er durch die gierigen Augen des Biests blickte, war verschwunden. Er hatte es wieder einmal in seine Höhle zurückgeschickt.


  Er machte September für seine Tat verantwortlich. Genau wie damals bei dieser schlimmen Sache, wegen der er fortgeschickt wurde. Es war ihre Schuld. Ihre falsche Freundlichkeit war eine Qual, der er nicht entrinnen konnte.


  Er dachte, er hätte das Biest wieder einmal besiegt, wie so viele Male in so vielen Jahren, aber er hatte sich getäuscht.


  Er suchte andere Bars auf, beobachtete andere Frauen, und dann traf er auf Emmy Decatur, tanzend, flirtend, sämtliche Männer im ganzen Lokal anmachend. Das Biest fing ihre Signale auf. Sie war auch eine von den Lachenden. Lachte und lachte. Ein anderer Ort. Eine andere Zeit. Und trotzdem reizte und neckte sie die Bestie, präsentierte sich ihm lachend auf der Tanzfläche. Bot sich ihm an. Wieder einmal sorgte er dafür, dass niemand ihn bemerkte, sie schon gar nicht, und verließ die Bar, bevor sie sich an ihn aus Grandview erinnerte.


  Aber er konnte sich nicht von ihr fernhalten. Das Biest ließ es nicht zu. Es war gefährlich, aber es zog ihn immer wieder in dieses Lokal. Einmal folgte er ihr zu ihrer Wohnung. Auf dem Parkplatz war es dunkel. Offenbar war die Parkplatzbeleuchtung defekt. Noch bevor er wirklich darüber nachgedacht hatte, fuhr er seinen Van neben ihren Wagen. Sie stieg aus und erkannte ihn.


  »He, Wart!«, sagte sie laut.


  Er sah sich besorgt um, aber niemand war in der Nähe. Er ging auf sie zu und schlang die Arme um sie, als wollte er sie umarmen. Sie war ziemlich angetrunken und offenbar bereit für ein Abenteuer, deshalb lockte er sie in seinen Van und brachte sie in den Raum mit der Pritsche. In Grandview hatte er im Bad Sex mit ihr haben wollen, aber sie war ausgeflippt und hatte ihn aufs Übelste beschimpft, doch jetzt… Auf einmal wandte sie sich um und versuchte, die steilen Stufen hinunterzutaumeln. Offenbar hatte sie ihre Meinung geändert, doch das würde er nicht zulassen, diesmal nicht. Er legte ihr die Schlinge um den Hals, um sie zu bändigen, und zerrte sie zu der schmalen Liege, stieß sie auf die Matratze und ritt sie. Und dann… und dann… beleidigte sie ihn! Nannte ihn einen durchgeknallten Irren, über den doch nur alle gelacht hätten. Er hätte sich in Grandview für einen wer weiß wie tollen Hengst gehalten, wäre herumstolziert wie ein alberner Gockel. Er wäre besser in Grandview geblieben. Die ambulante Therapie, die man ihm verordnet hatte, diente ja doch nur dazu, ihn loszuwerden. Keiner wollte ihn. Keiner. Er würde niemals geheilt werden wie sie. Sein Zustand hätte sich ja nicht einmal ansatzweise verbessert. Ständig hätte er den Neulingen weiszumachen versucht, was für ein Knaller er doch sei, dabei wäre er lediglich pervers. Damals und jetzt.


  Sie hatte den Mund zu einem Grinsen verzogen. Septembers Mund. Er konnte ihr Lachen hören.


  Er zog die Schlinge zusammen, bis seine Arme anfingen zu schmerzen, und dann stellte er fest, dass er sie zu schnell getötet hatte. Bevor er sich wirklich mit ihr vergnügt hatte. Wütend schnitzte er mit dem Messer die Worte Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an in ihr Fleisch. Das Biest sprach aus ihm, aber als er sah, was er getan hatte, wusste er, dass es richtig war.


  Sie hatte es verdient.


  Und dann kam Glenda…


  Er hatte September in den Nachrichten gesehen, hatte sie Navarones Namen nennen hören, und das hatte ihn an seine Nächte mit Glenda im Untersuchungszimmer zurückdenken lassen. Fast hatte er geglaubt, er würde sie lieben. Dass er über September hinweg war. Es war vorbei! Beinahe hätte er vor Erleichterung geweint. Hier war jemand, dem er etwas bedeutete, so dass er das Gelächter der anderen für immer vergessen konnte.


  Doch dann hatte er begriffen, dass Glenda sich nur von ihm vögeln ließ, wenn sie glaubte, ihr Onkel würde sie erwischen, und es dauerte nicht lange, da war sie fort. Drückte sich nicht länger in Grandview herum, um mit ihren dunklen Augen den perversen Abschaum, den ihr Onkel behandelte, nach einem schnellen Fick abzuscannen.


  In diesem Sommer war er Glenda im Lariat wiederbegegnet, aber nach seinen Erfahrungen mit Sheila und Emmy achtete er peinlich genau darauf, dass sie ihn erst entdeckte, als er dazu bereit war. Er beobachtete sie unauffällig vom anderen Ende der Bar aus. Sah ihr beim Line Dance zu, wenn sie sich ausschließlich auf die Tanzschritte konzentrierte. Das unbändige Mädchen, das er gekannt hatte, hatte sich in eine distanzierte, respektable Person verwandelt. Ha! Er kannte sie… er kannte sie… und nachdem September via Fernseher zu ihm gesprochen hatte, erkannte er ihre Botschaft. Es war Zeit, Glenda in die Schranken zu weisen. Und so war er ihr, als ihr Onkel gerade in sämtlichen Medien mit Dreck beworfen wurde, nach Hause gefolgt und hatte sie daran erinnert, wer sie wirklich war.


  Doch nach Glenda konnte er nicht lange warten. Also holte er sich die Hure. Und weil er sie nicht mit zu sich nach Hause nehmen wollte, nahm er sie auf dem Feld. Um das Biest zu besänftigen. Benutzte sie und tötete sie.


  Und jetzt? Er presste sich die Finger auf die Schläfen, spürte den Herzschlag der Bestie in seinem Innern, so wild, dass ihm der Brustkorb zu zerspringen drohte. Ist es Zeit für September? Ist es so weit? Er müsste sich doch sicher sein, aber das war er nicht.


  Allein der Gedanke an sie brachte ihn um den Verstand. Sein Kopf hämmerte, und er konnte kaum etwas sehen wegen des roten Nebels, der seinen Blick verschleierte. Das Biest wollte eine Frau. Dunkelhaarig. Wie September… aber nicht sie… noch nicht.


  In wilder Panik stürmte er hinaus zu seinem Van, ließ den Motor an und bog auf die Straße nach Laurelton. Nein… nicht Laurelton… das ging zu schnell… nach Portland…


  Er fuhr kontrolliert, zwang seinen Fuß vom Gas. Er durfte sich nicht von den Cops anhalten lassen. Die Cops… die verfluchten Cops… Cops wie September.


  Einige Zeit später wurde ihm klar, dass er zum Grandview Hospital gefahren war. Nur dass das gar keine psychiatrische Anstalt mehr war. Es war ein Altenheim. Die Grandview-Seniorenresidenz. Er sah jede Menge Rollstühle und einige alte Leute, die mit ihrem Rollator durch die Gegend schlurften.


  Sein Zorn kam plötzlich und unerwartet. Warum konnte die alte Hexe nicht hier sein? Das Haus, das Land… all das sollte ihm gehören, während sie in Grandview lebte.


  Von Grandview aus fuhr er in die nächstgelegene Bar. Sie war nobel, verglichen mit seinen Stammlokalen. Erinnerte an ein englisches Pub mit Sprossenfenstern und Tischen draußen, auf denen Kerzen standen. Es gab sogar Propangasheizkörper, doch die waren bei der Hitze heute Abend überflüssig.


  Das war nicht die Art Lokal, die er für gewöhnlich aufsuchte, aber er konnte sich nicht bremsen. Das Biest traf die Entscheidungen, und an der Bar, gleich hinter der offenen Tür, entdeckte er eine Frau, die sich ihrem männlichen Begleiter zugewandt hatte.


  September…


  Am hinteren Ende des Parkplatzes fand er eine freie Lücke und setzte behutsam rückwärts hinein. Der Parkplatz war ziemlich voll, und er musste in der Lage sein, schnell zu verschwinden. Er schlenderte in die Bar und stellte sich hinter eine Gruppe von Leuten, so dass er die Frau sehen konnte, sie aber nicht ihn. Er wünschte sich, sie würde aufstehen und tanzen. Er wollte sehen, wie sie sich bewegte.


  Vorsichtig wagte er sich ein Stück weiter vor und entdeckte, dass der Barhocker hinter ihr frei geworden war. Er stierte darauf, hin und her überlegend, ob er es wagen sollte. Sie beugte sich zu dem Mann neben ihr und gewährte ihm vollen Ausblick auf ihre Brüste. Ohne länger zu zögern, nutzte er seine Chance und glitt auf den freien Hocker. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er hörte ihre Worte. Die Art, wie sie ihr Haar zurückgesteckt hatte, der Umriss von Schulter, Nacken, Taille… Sie könnte September sein.


  O Gott… nun entdeckte er auch noch rote Strähnchen in ihrem Haar, die im Licht der Barlampen glänzten…


  Er spürte, dass er eine Erektion bekam, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bar. Er trank nur selten, doch jetzt brauchte er eine Tarnung. Ohne Getränk würde er auffallen.


  »Ein Bier«, stieß er mit krächzender Stimme hervor.


  »Was für eins?«, fragte der Barkeeper leicht ungeduldig.


  Er sah, dass sie Bud vom Fass anboten, und genau das bestellte er. Das Bier wurde vor ihn auf den Tresen gestellt, und er schloss die Hand ums Glas und versuchte, lässig zu wirken.


  »… es gibt zwei Sorten von echt kranken Scheißkerlen: die Psychopathen und die Soziopathen«, sagte sie. Offenbar war sie ziemlich angetrunken. »Beide sind totale Spinner, wenn du weißt, was ich meine. Ich arbeite an einer wissenschaftlichen Abhandlung über diese beiden Gruppen. Die Leute bringen sie ständig durcheinander, erkennen nicht den Unterschied, verstehst du? Psychopathie leitet sich her von den griechischen Wörtern psýché, Seele, und páthos, Leiden, und bezeichnet eine schwere Form der Persönlichkeitsstörung. Hier geht es um den Einzelnen, um spezifische Persönlichkeitszüge, während Soziopathie etwas mit Gemeinschaft, Gesellschaft zu tun hat, dem französischen société entlehnt. Wir leben nun mal in einer Gemeinschaft vieler Menschen, und während das dissoziale Verhalten der Soziopathen in den meisten Fällen von ihrer Erziehung und ihrem sozialen Umfeld herrührt, werden Psychopathen einfach so geboren. Ein bestimmter Prozentsatz ist wie faule Eier. Psychos. Schluss. Aus. Basta. Psychos wissen genau, was sie tun. Sie wissen, dass es falsch ist, aber das interessiert sie einen Scheiß. Sie haben kein Gewissen. Soziopathen dagegen werden missbraucht und missbrauchen im Gegenzug andere. Nimm zum Beispiel sexuellen Missbrauch. Aus Opfern werden häufig Täter.«


  Sie hielt inne, um die Hälfte ihres Martinis zu kippen. Er stellte fest, dass er mit offenem Mund in den Spiegel über der Bar starrte, fassungslos. Schnell klappte er ihn wieder zu. Seine Nerven schalteten in den Panikmodus. Er musste sie zum Schweigen bringen. HALT DIE KLAPPE!


  »Also, die Soziopathen«, nahm sie den Faden wieder auf, ohne sich nach ihm umzudrehen. Der Blick ihres Begleiters schweifte durch den Raum, als würde ihm langsam langweilig. »Sie gehen nicht so planvoll vor wie die Psychos. Sie glauben zwar, ihr Handeln sei genauestens überlegt und strukturiert, aber das stimmt nicht. Irgendwann bekommt ihre Fassade Risse. Sie können sich innerhalb der Gesellschaft nicht so bewegen wie Psychopathen. Sie können nicht charmant sein. Sie sind einfach nur Wracks, und früher oder später versauen sie’s, und man kommt ihnen auf die Schliche. Allerdings gelingt es ihnen mitunter, zu einigen wenigen Menschen Bindungen aufzubauen. Zu denjenigen, die ihnen am nächsten stehen. Aber warte nur ab.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht ihres Begleiters herum. »Wenn sie denken, dass du dich von ihnen abwendest, ihre Zuneigung zurückweist…« Sie verhaspelte sich und brach in schrilles Gelächter aus. »Wenn du also ihre Zuneigung zurückweist, dann stehst du plötzlich ganz oben auf ihrer Abschussliste.«


  Das war ihre Anmachmasche? Dämliches Geplapper über Psychopathen und Soziopathen? Am liebsten hätte er sie angeschrien: Wenn du wüsstest, du Schlampe!


  Plötzlich sah sie nicht mehr aus wie September. Sie sah aus wie eine alte Spinatwachtel. Wie die alte Hexe.


  Er rutschte von seinem Hocker und bahnte sich den Weg zur Tür. Draußen war es genauso heiß und stickig wie drinnen. Die brütende Hitze hielt nun schon seit über einer Woche an, und es schien kein Ende in Sicht. Auch er kochte. Innerlich und äußerlich.


  Er schlenderte zu seinem Van und setzte sich ins dunkle Wageninnere, die Hände ans Lenkrad gelegt. Er wollte sie. Aber er glaubte nicht, dass er Sex mit ihr haben konnte. Sie war nicht September. Sie war nicht einmal Glenda oder Emmy oder Sheila, nicht mal wie diese Hure.


  Es dauerte noch zwei Stunden, bis sie aus der Bar torkelte, in Begleitung eines anderen Mannes. Dieser versuchte, sich aus ihrer Umklammerung zu lösen, und rannte förmlich davon, als sie auf ihren alten Ford Mustang zutaumelte. Sie stolperte mit ihren hohen Absätzen, genau wie die Hure. Er wusste nichts über sie, und das war ihm egal. Alles, was er wollte, war, sie sterben zu sehen.


  Er folgte ihr nach Hause, über die Hawthorne Bridge zum Ostufer des Willamette River. Sie wohnte in einem der älteren Häuser, die keine Garagen hatten, manche hatten nicht einmal Einfahrten. Alle parkten am Straßenrand. Sie prallte gegen den Wagen vor ihr, als sie in eine freie Lücke setzte, das einzige Anzeichen dafür, dass sie betrunken war, denn sie war auf dem Heimweg sehr vorsichtig gefahren.


  Es dauerte eine Weile, bis sie aus dem Wagen gestiegen war. Er fuhr rechts ran und fragte durchs heruntergekurbelte Wagenfenster: »Hinterlassen Sie eine Nachricht an dem Fahrzeug, das Sie touchiert haben?«


  Sie schaute ihn an, dann das Fahrzeug vor ihr. »Das hab ich doch kaum berührt«, erklärte sie verächtlich.


  Sie drehte sich um und ging an seinem Van vorbei auf ein Haus zu, welches ein Stück weiter die Straße hinunter stand. Die Gegend war dunkel. Es gab kaum Laternen, auch in den Häusern brannte kein Licht. Schnell zog er seine Schlinge hervor und stieg aus dem Auto, dann ging er nach hinten zum Heck und öffnete die leise quietschende Tür. Die Schlampe sah in seine Richtung. Sie torkelte leicht beim Gehen.


  Er schoss auf sie zu, was sie völlig überraschte, und zog ihr die Schlinge über den Kopf, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Dann schnürte er ihr die Luft ab, so fest er konnte. Sie gab einen erstickten, würgenden Laut von sich, und er schob sie in den Van, kletterte hinter ihr her und zog, bis sie bewusstlos war. Nicht tot. Nur ohnmächtig.


  In seinem Kopf tickte eine Uhr, als er wieder ausstieg, sorgfältig die Hecktüren verschloss und auf den Fahrersitz kletterte. Hinter ihm auf der Straße wendete ein Wagen und kam langsam in seine Richtung. Die Straße war schmal, auf beiden Seiten parkten Fahrzeuge, also legte er den Gang ein, wohl wissend, dass der Wagen nicht an ihm vorbeiziehen konnte.


  Er gab Gas und fuhr zurück zur Grandview-Seniorenresidenz. Auf der Rückseite des Gebäudes befand sich ein weitläufiger Park. Er hatte dort viel Zeit verbracht, wenn er auf den Beginn seiner ambulanten Therapiestunden wartete. Diese dämlichen Ärzte. Sie hatten eine weitere stationäre Behandlung abgelehnt und ihn zurück zu der alten Hexe geschickt, und warum? Weil kein Geld mehr da war. Also behaupteten sie, er bedürfe ohnehin nur einer ambulanten Therapie. Nichts als Schwindel, ganz gewaltiger Schwindel. Navarone war der Schlimmste von allen. Er wollte an allen Verrückten Experimente durchführen. Navarone hatte ihm weismachen wollen, dass es wichtig wäre, die Behandlung fortzusetzen, und eine Weile hatte er das auch getan. Diese schlimme Sache bereitete ihm nämlich Sorgen. Weil er mehr wollte. Immer mehr. Doch das hätte er dem Doktor niemals erzählt. Das hatte er für sich behalten. Das Biest kontrolliert.


  Trotzdem unternahm er jedes Mal, wenn er in Grandview zu Dr.Navarones Therapiestunde erschien, einen Abstecher in den Aufenthaltsraum, um die anderen Irren zu beobachten. Er überlegte, ob er sie mit hinaus in den Park nehmen sollte. Ins offene Feld, wo Gott allein sie sehen konnte.


  Am hinteren Ende des Parks hielt er jetzt an, dort, wo die Rasenflächen von einem Hügel mit einem dichten Douglasfichtenwäldchen begrenzt wurden. Er konnte nicht nach Laurelton zurückkehren, weil er sich dann verraten hätte. Vielleicht hatte er das sogar längst getan.


  Die Schlinge lag noch um den Hals des Miststücks. Er packte sein Messer, stieg aus und ging um den Van herum zum Heck. Sie lag noch genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte, aber er sah, dass sich ihr Brustkorb leicht hob und wieder senkte.


  Er zerrte sie an den Füßen aus dem Wagen, warf sie sich über die Schulter und schleppte sie in das Wäldchen, wo er sie auf den nadelbedeckten Erdboden legte. Sie sah friedlich aus, und seine Gedanken wanderten zurück zu September. Ja… ja, sie war September. Das, was sie in der Bar von sich gegeben hatte, kam ihm wieder in den Sinn, und fast wäre der Moment verdorben gewesen, doch dann sah er ihr Haar und dachte an die roten Strähnen, die im Licht der Barlampen geglänzt hatten. Er zog ihr das Höschen hinunter und riss ihre Bluse auf, dann sah er sich nach allen Richtungen um. Sein Herz hämmerte vor Aufregung. Diesmal war er nicht auf offenem Feld, sondern in der Nähe von Häusern, so dicht wie noch nie. Was weitaus gefährlicher war.


  Schnell nahm er ein Kondom aus der Hosentasche und zog seine Hose hinunter. Sein Schwanz schoss heraus, und plötzlich ertönte ein Schrei, und sie setzte sich auf und krallte ihre Fingernägel in sein Gesicht, riss die Haut vor seinem linken Ohr auf.


  Geschockt packte er die Schlinge und zog und zog und zog, bis sie zurück auf den Boden sackte und endlich still liegen blieb. Weißglühender Zorn loderte in ihm auf und ließ ihn die Schlinge so fest ziehen, dass sie ihm in die Haut schnitt. Er musste loslassen, bevor seine Handflächen anfingen zu bluten, obwohl er sie am liebsten wieder und wieder getötet hätte.


  Er hatte Werkzeug in seinem Van. Und Lösungsmittel. Und Bleiche. Man konnte ja nie wissen…


  Getrieben von seinem Zorn rannte er zurück zum Wagen, holte eine Flasche Bleiche heraus, schraubte den Verschluss mit der Kindersicherung ab, stürmte zurück zu der Schlampe und leerte die Flasche über ihren Händen, dann über ihrem Gesicht. Als er damit fertig war, hielt er den Atem an und horchte, aber alles war ruhig. Er hob sein Messer, das er zuvor hatte fallen lassen, vom Boden auf und stierte auf ihren nackten Unterleib.


  Was sie zuvor mit mir getan…, schoss ihm durch den Kopf.


  Er setzte die Klinge an und schnitt in ihr weiches Fleisch. Und dann hörte er den Lärm. Stimmen. Leises Lachen.


  Gelächter.


  Keine Zeit. Keine Zeit.


  Seine Gedanken schweiften zu September. Er bewegte das Messer, schnitzte tief in ihre Haut. Als er fertig war, packte er sie bei den Füßen und schleifte sie auf den Rasen.


  … und sie lagen in den Feldern…


  Leichtfüßig sprang er über das Gras zu seinem Van, stieg ein, ließ den Motor an und fuhr davon. Im Rückspiegel sah er die dunklen Rillen in seinem Gesicht, wo sie ihre Fingernägel in seine Haut gegraben hatte.


  Seine Stimmung verdüsterte sich. Er würde schneller zur Rechenschaft gezogen werden als erwartet. Es war Zeit für das letzte Gefecht zwischen ihm und Nine, bevor sie für immer zusammen wären.


  Der einzige ungute Gedanke dabei war, dass die neunmalkluge Schlampe, die er gerade umgebracht hatte, recht behalten sollte: Er hatte es versaut.


  
 [home]
  


  Kapitel einundzwanzig


  Auf dem Weg zu Hagues Apartment hatte September kaum ein Wort gesagt. Sie und Liv kannten sich noch nicht besonders gut, und nach der schlaflosen Nacht, die September hinter sich hatte, war sie nicht in der Stimmung für eine nette Plauderei. Jetzt betrat sie zusammen mit Liv das Gebäude und den Aufzug mit der klappernden Faltgittertür, der sie nach oben in den zweiten Stock befördern sollte. Während der Fahrt stellte sie ihr Handy auf lautlos, damit sie während des Gesprächs mit Hague keinen störenden Anruf bekam.


  »Auggie wurde heute früh zu einem Tatort gerufen, deshalb musste ich mich nicht aus der Wohnung stehlen und ihm auch keine Flunkerei auftischen«, sagte Liv.


  »Ich werde ihn anrufen, sobald wir hier fertig sind«, versprach September. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage manövriert habe. Ich wollte mir nur keine Standpauke anhören, bevor ich mit Hague geredet habe.«


  »Ich hoffe, du erfährst, was du wissen willst«, sagte Liv, dann fügte sie hinzu: »Della wird uns übrigens nicht sonderlich zuvorkommend empfangen.«


  September verstand, was sie ihr damit zwischen den Zeilen zu verstehen geben wollte: Dies ist dein letzter Versuch. Liv hatte Della von unterwegs mit Septembers Handy angerufen, und September hatte nur so viel mitbekommen, dass sie froh sein konnten, noch einmal an dem Zerberus, der Hagues Pflegerin nun einmal war, vorbeizukommen.


  An der Tür empfing sie Dellas eisblauer Blick, und am liebsten hätte September die Augen verdreht, doch sie konnte sich gerade noch zurückhalten. Sie hatte hin und her überlegt, welchen Kurs sie bei Hague einschlagen sollte, dann hatte sie beschlossen, direkt zum Punkt zu kommen. Wenn er dabei wieder abdrehen würde, dann war das halt so.


  »Jedes Mal, wenn du kommst, regst du ihn nur auf«, hielt Della Liv warnend vor.


  »Ich wünschte, es wäre anders«, erwiderte Liv und folgte Della, die sie widerstrebend durch den kurzen Flur zum Eckzimmer führte. »Aber letztendlich bestimmst du doch, was er tun und lassen kann, nicht ich.«


  »Weil ich als Einzige weiß, was das Beste für ihn ist«, erklärte Della.


  »Rede dir das ruhig weiter ein«, murmelte Liv.


  September warf Della einen Blick zu, doch diese ging bereits auf Hagues Sessel zu und hatte Livs Bemerkung offenbar nicht mitbekommen.


  »Hague«, sagte Della und beugte sich mütterlich über ihn.


  »Lass mir bitte noch Luft«, sagte er und warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Verletzt fuhr Della zurück. »Deine Schwester ist hier, zusammen mit diesem Detective.«


  »September Rafferty«, stellte sich September erneut vor und machte einen Schritt auf Hague zu. »Auggies Schwester.«


  Hague betrachtete sie mit steinerner Miene unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. Ohne zu seiner Schwester hinüberzublicken, sagte er: »Hi, Liv.«


  »Hi, Hague«, antwortete Liv. »Alles okay?«


  Hagues Augen blieben auf September geheftet. »Bis jetzt ja.«


  »Hallo, Hague. Beim letzten Mal, als ich hier war, hast du jemanden namens Wart erwähnt. Und dann bist du leider abgedreht.«


  »Ich bin in einen Fugue-Zustand eingetreten«, korrigierte er.


  Sie nickte. »Wer ist Wart?«


  »Er war Dr.Navarones Patient. Ich war bei Dr.Tambor.«


  Das wusste September bereits. »War Wart ein Freund von dir?«


  Della sah aus, als wollte sie sich einmischen, aber sie presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  »Ein Freund…«, sagte Hague, als wolle er sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen und jede Nuance davon kosten. »Zunächst habe ich genau das angenommen. Ich war vierzehn oder fünfzehn und ziemlich verkorkst.«


  »Das wissen wir. Und wir wissen auch, wessen Schuld das ist«, fiel ihm Della nun doch ins Wort.


  »Ich weiß es nicht«, erinnerte September sie.


  »Wart hat Geschichten erzählt«, fuhr Hague fort. »Mir hat er nicht zugehört, wenn ich über die Regierung reden wollte. Er hat zwar so getan, als würde er zuhören, aber das hat er nicht. Er weiß es nicht. Er wollte reden. Das ist alles.«


  »Wie lautet Warts richtiger Name?«, fragte September, die nicht wollte, dass Hague auf einen zwanghaften Pfad einbog.


  Hague starrte fast eine Minute ins Leere. September fürchtete schon, sie habe ihn verloren, dabei hatte sie noch so viele Fragen. Della setzte an, etwas zu sagen, aber Liv fasste sie fest am Oberarm. Dellas Augen sprühten Funken, was Liv schlichtweg ignorierte.


  »Ich habe einmal mitbekommen, wie ihn jemand Peter genannt hat«, ließ sich Hague plötzlich mit leiser Stimme vernehmen.


  »Peter«, wiederholte September, ihre Aufregung unterdrückend. Endlich hatten sie einen Anhaltspunkt. »Und er war Patient bei Dr.Navarone«, wiederholte sie, um ihn zum Weiterreden zu animieren.


  »Jeff war auch bei ihm.« Er schnitt eine Grimasse und versuchte, sich zu konzentrieren. »Jeff muss es wissen. Jeff war auch da.«


  September sah ihn fragend an.


  »Er spricht nicht gern über Navarone, und dieser Wart war, soweit ich weiß, nicht einmal zur selben Zeit in Grandview wie Hague«, platzte Della dazwischen. »Und dass er es mit Glenda Navarone getrieben hat, ist nichts weiter als ein hartnäckiges Gerücht. Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Nein. Es stimmt«, widersprach Hague. »Es ist die Wahrheit.« Er sah September um Unterstützung heischend an. »Wart hat sie auf dem Untersuchungstisch genommen. Er wollte die Mädchen mit dunklen Haaren.« Hagues Augen fokussierten die kastanienbraunen Strähnen, die September wie immer mit Haarclips zurückgesteckt hatte. »Die Ärzte… aus den Augenwinkeln…«, murmelte er. Seine Blicke schossen durch den Raum.


  »Hague«, warnte Liv.


  »Aber er hatte ein Messer«, sagte er. »Er konnte die Empfänger aus seinem Kopf herausschneiden.«


  Wie bei ihrem ersten Besuch legte er die Hände rechts und links ans Gesicht. Mit leiser Stimme verkündete Della: »Das macht er immer, wenn er über Wart spricht. Ich denke, das ist eine Art Schutzschild.« An Hague gewandt, fügte sie lauter hinzu: »Er ist nicht hier, Hague. Wart ist nicht hier. Du bist in Sicherheit.«


  »In Sicherheit«, wiederholte er und starrte mit gekräuselten Lippen an ihr vorbei. »Er ist in den Westflur geschlichen. Dort hat er gewartet, bis alle weg waren. Dann hat er von ihnen erzählt. Die schlimmen Sachen. Er hat sie beide hinter der Theke genommen.«


  Della schüttelte den Kopf. »Es gab gar keinen Untersuchungstisch, und es gab auch keine Theke.«


  Della glaubte nicht, dass es überhaupt einen Wart gab, so viel war September klar. Sie dagegen wusste, dass eine Person mit diesem Spitznamen existierte.


  »Hat dieser Peter auch einen Nachnamen?«, fragte sie Hague.


  »Nein.« Sein Blick war durchs Zimmer gewandert, doch nun fiel er wieder auf September. »Nein, das war Louie!«, rief er so plötzlich, dass sie vor Schreck fast aus der Haut gefahren wäre. »Louie hat die Mädchen hinter der Theke genommen. Sie haben geschrien, aber er hatte das Messer.« Er sah sich hektisch um. »Die Regierung befiehlt ihm, das zu tun. Sie lässt Empfänger in deinen Hirnfalten anbringen, damit sie weiß, was du denkst. Die Regierung weiß es.«


  »Louie?«, wiederholte September ein wenig außer Atem.


  »Er hat ihnen nie von der schlimmen Sache erzählt, den Ärzten… Sie sind nicht echt… sie stecken ihre Hände in die Taschen und lächeln starr. Sie stecken ihre Hände in die Taschen.«


  Della warf Liv und September einen aufgebrachten Blick zu, dann sagte sie mit beruhigender Stimme: »Pst, Hague. Denk nicht daran.« Sie packte Septembers Arm und wirbelte sie förmlich herum in dem Bestreben, sie zur Tür zu zerren. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn wieder quälst. Er weiß nichts. Du wühlst bloß seine Ängste wieder auf!« Dann fuhr sie zu Liv herum, die rasch herbeisprang, da sie offenbar dachte, sie müsse September zu Hilfe eilen. »Jetzt ist Schluss damit, Olivia. Das lasse ich nicht mehr zu. Bitte komm nicht mehr her.«


  »Geht nicht, Livvie!«, schrie Hague und funkelte Della zornig an.


  »Ich werde wiederkommen, keine Sorge, Hague«, sagte Liv zu ihrem Bruder.


  »Du darfst nicht–«, protestierte Della, aber Liv fiel ihr ins Wort: »Halt die Klappe. Mein Bruder ist mein Bruder. Ich werde ihn wiedersehen. Davon kannst du mich nicht abhalten.«


  Mit offenem Mund sah Della September und Liv hinterher, als diese die Wohnung verließen und Richtung Aufzug gingen. Den ganzen Weg hinunter zur Straße schimpfte Liv leise über Dellas Selbstherrlichkeit, dann musterte sie September prüfend. »Was ist los? Was ist passiert?«


  »Nichts.« Sie hörte ihre eigene Stimme, die wie die einer Fremden klang.


  »Du wirkst, als hättest du einen Geist gesehen.«


  September stieß die Luft aus. Sie hatte das Gefühl, auf Treibsand zu stehen. »Nein… nein… alles okay. Er sagte, Warts Name sei Peter.«


  »Oder Louie. Hague drückt sich nicht immer klar aus«, entschuldigte sich Liv für ihren Bruder.


  September schwieg. Sie konnte nicht mehr reden. Sie spürte Livs fragenden Blick auf sich und musste sich alle Mühe geben, sich nach Hagues Bemerkungen gelassen zu zeigen. Normal.


  Louie hat die Mädchen hinter der Theke genommen.


  Sie schauderte. Ihr war leicht übel. Gleich würde sie in ihr Auto steigen, zum Präsidium fahren, mit Sandler reden und mit Jake…


  Ich rufe dich an.


  Am liebsten hätte sie hysterisch gelacht und gleichzeitig geweint. Jake rief nicht an. Er wollte nicht mit ihr reden. Aber sie könnte ihn doch anrufen. Das wäre mal eine gute Idee.


  Nein, das war verrückt. Das wusste sie. Und sie wusste, dass sie gern voreilige Schlüsse zog.


  Und dennoch… Etwas ließ ihr keine Ruhe. Louie hieß der Burger-Laden, in dem May und Erin umgebracht worden waren. Erin hatte hinter der Theke gearbeitet, und der Killer hatte ein Messer bei sich gehabt.


  Er kann gut mit einer Schlinge umgehen. Auch das hatte Hague über Wart gesagt. Und May und Erin waren stranguliert worden.


  Nein… nein…


  Mit einer Schlinge… Erin und May… May, die September so sehr ähnlich sah…


  War es möglich, dass auch diese beiden Morde auf das Konto des Schnitzers gingen? Hatte der Mörder damals etwa geglaubt, sie, September, zu erwischen?


  


  Liv setzte sie bei ihrer Wohnung ab, und September fuhr wie auf Autopilot zum Präsidium. Es war Samstag. Eigentlich hatte sie dienstfrei, während alle anderen wegen des Schnitzers Überstunden schieben würden. Wie aus weiter Ferne sah sie, dass Guy Urlacher die Lippen bewegte, doch sie hörte nichts als ein Rauschen in den Ohren. Fugue-Zustand, dachte sie flüchtig.


  Die Leute im Großraumbüro wirkten unscharf und seltsam in die Länge gezogen. Bethwick und Donley waren nicht da, aber George Thompkins schien fünfzehn Kilo leichter, während Sandler ernst aussah und spindeldürr und irgendwie irre, als sie sich zu September vorbeugte.


  Durch das Rauschen hindurch hörte sie sie fragen: »Hat Auggie dich erreicht? Er hat im Präsidium angerufen.«


  »Nein…«


  »Wie– hast– du– davon– erfahren?«


  »Wovon?«


  Hatte sie das gesagt? War das ihre Stimme? Sie fragte sich, ob sie gerade eine Art Nervenzusammenbruch hatte.


  Gretchen betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wie hast du von Georgia Friedman erfahren? Dein Bruder ist mit Hans und Franz am Tatort. Woher wusstest du davon?«


  »Wer?«


  »Nine, was zum Teufel ist denn mit dir los?« Gretchen schnippte mit den Fingern vor Septembers Gesicht.


  Langsam kam September wieder zu sich. Sie war so in ihren inneren Dialog vertieft gewesen, dass sie die Welt um sich herum beinahe völlig ausgeblendet hatte. Nun riss sie sich zusammen und fragte: »Wer ist Georgia Friedman?«


  »Das Opfer, das man im Park gefunden hat.«


  »Davon wusste ich nichts. Ich bin gerade erst gekommen.«


  »Auggie hat hier im Büro angerufen und wollte dich sprechen. Der Notruf ging bei der Polizei von Portland ein.«


  »Ich werde ihn zurückrufen, aber–«


  »Es war unser Täter, Nine«, knurrte Gretchen grimmig. »Aber diesmal hat er’s vermasselt. Sie hat ihn gekratzt, und obwohl er Bleiche über sie gegossen hat, hat die Spurensicherung Fleisch unter ihren Fingernägeln gefunden. Vielleicht kriegen wir so seine DNS.«


  »Gut.« September schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Da ist noch etwas«, sagte Gretchen und sah zu George hinüber, der ihr mit einem Blick sein unausgesprochenes Einverständnis signalisierte.


  »Was denn?«


  »Er hat etwas in ihre Haut geritzt.«


  September überlief ein eiskalter Schauder. »Was sie zuvor mit mir getan, das tu ich jetzt den andern an, ich verstehe…«


  Gretchen schüttelte den Kopf, dann sah sie September mit ihren mandelförmigen blauen Augen durchdringend an. »Diesmal hat er die römische Zahl Neun in ihren Unterleib geschnitten.«


  »Ach du Scheiße…«, stieß September hervor und sank auf ihren Stuhl.


  
 * * *
  


  Mit versteinertem Gesicht starrte er in den Spiegel. Die tiefen Kratzer unterhalb seines linken Ohrs sahen aus, als sei er gebrandmarkt worden. Soziopath…


  Du hast es versaut!


  Er konnte nicht länger warten.


  Er hatte Nine den ganzen Sommer über verfolgt. Es war Zeit, damit aufzuhören.


  Es war Zeit, dass sie zusammenkamen.


  
 * * *
  


  September saß auf ihrem Schreibtischstuhl und starrte blicklos durch das Großraumbüro. Besorgt hatte Gretchen ihr eine Tasse mit heißem Kaffee gebracht, doch sie hatte ihn kaum angerührt. Sie konnte nicht mehr klar denken. Das Ganze war einfach zu viel für sie. Zu viele Informationen. Der Täter hatte eine römische Neun in den Torso des jüngsten Opfers geschnitten– eine weitere Botschaft an sie, so viel stand fest. Aber hatte das auch etwas mit Mays Tod zu tun?


  Sie spürte, wie sie innerlich erbebte, atmete mehrere Male tief ein und aus, dann rief sie Jake an. Es war ihr egal, ob ihr Anruf erwünscht war oder nicht. Sie konnte nicht warten. Ihr Anruf wurde direkt an die Mailbox weitergeleitet. Zähneknirschend schickte sie ihm eine SMS:


  


  
     Bitte ruf an. Ich muss mit dir reden. Tut mir leid.

  


  


  Es mochte jämmerlich klingen, doch auch das war ihr inzwischen egal. Es gab derart viele Informationsbröckchen, die ihre Aufmerksamkeit verlangten, dass ihr Gehirn einfach dichtmachte. Stumm saß sie an ihrem Schreibtisch, während sie auf nähere Informationen von den FBIlern warteten. Auggie hatte angerufen, erleichtert, sie endlich zu erreichen. Er hatte für die Polizei von Portland gearbeitet und war zusammen mit Bethwick und Donley zum Tatort gerufen worden. Er wollte sich vergewissern, dass es ihr gutging, was September ihm bestätigt hatte. Sie erzählte ihm nicht, dass sie bei Hague gewesen war; und er war viel zu beschäftigt mit dem neuen Leichenfund, um ihr irgendwelche Fragen zu stellen.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, wanderte ihr Blick zu der weißen Magnetpinnwand mit den Fotos der vier Opfer und den entsprechenden Stichpunkten. Lulu Luxe war unter ihrem richtigen Namen hinzugefügt worden, Dolores Werner, und jetzt käme auch noch Georgia Friedman dazu, so dass fünf Bilder von jungen Frauen an der Tafel hängen würden.


  Und was ist mit May Rafferty? Müsste ihr Foto nicht ebenfalls dort zu sehen sein?


  September hatte vorgehabt, Gretchen sofort nach ihrer Ankunft im Department von ihrem Gespräch mit Hague zu berichten, aber sie war zu schockiert über den jüngsten Mord. Jetzt stand sie auf, ging unsicher den Flur zum Pausenraum entlang und blieb vor ihrem Spind stehen. Er war leer. Sie hatte noch nicht einmal ihre Handtasche hineingestellt.


  Einen Augenblick lang blieb sie einfach stehen und dachte nach. Dann machte sie plötzlich auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe ins Untergeschoss hinunter. Ein Polizist in Uniform saß vor der Asservatenkammer und las in einer Ausgabe des People Magazine. Als er sie näher kommen sah, legte er es rasch beiseite. September zeigte ihm ihre Marke und sagte: »Ich brauche die Box mit den Beweismitteln eines ungeklärten Kriminalfalls von vor fünfzehn Jahren.«


  »Schreiben Sie hier bitte das Datum und Ihren Namen hinein«, sagte der Mann und schob ihr ein Formular hin. Sie füllte es aus und gab es ihm zurück. Er tippte die Informationen in einen Computer ein, starrte einen Moment auf den Monitor, dann ging er durch eine Stahltür. Bevor sie hinter ihm ins Schloss fiel, konnte September reihenweise Metallregale voller Kisten erkennen– lauter ungelöste Fälle.


  Es dauerte eine Weile, dann kehrte er mit einer Box zurück und sagte: »Wenn Sie diese mit nach oben nehmen möchten, müssten Sie noch weitere Formulare ausfüllen.«


  September starrte auf den Namen, MAY RAFFERTY. »Das möchte ich eventuell. Ich werfe nur erst rasch einen Blick hinein.« Sie trug die Kiste zu einer Ablage an der gegenüberliegenden Wand und öffnete den Deckel. Darin lagen Plastiktüten mit der blutigen Kleidung und den blutverschmierten Turnschuhen ihrer Schwester. Die dünne Schnur, mit der er sie stranguliert hatte, befand sich in einer separaten Beweismitteltüte. Sie starrte darauf. Der Anblick des getrockneten Bluts ihrer Schwester daran ließ sie erschaudern.


  Es war der Bericht, der sie interessierte und der zusammen mit den anderen Sachen in der Kiste aufbewahrt wurde. Er steckte ebenfalls in einer Plastiktüte.


  Schnell zog sie ihn heraus, um ihn zu überfliegen. Da sie wusste, dass es sich bei dem Opfer um ihre Schwester handelte, schmerzte jedes einzelne Wort. Es dauerte nicht lange, dann schob sie den Bericht zurück in die Plastiktüte und verstaute ihn wieder in der Kiste.


  »Vielen Dank«, sagte sie zu dem uniformierten Polizisten.


  »Mehr brauchen Sie nicht?«


  »Ich denke nicht.«


  Sie war kaum oben an der Treppe angekommen, als sie auch schon ihr Handy hervorzog und die Nummer der Villa ihres Vaters eintippte. Er ging dran, doch noch bevor er mehr als »Hallo« hervorbringen konnte, knurrte sie auch schon mit tiefer, grimmiger Stimme: »Hier spricht September. Ich bin unterwegs zu dir. Verlass nicht das Haus. Bleib einfach… da.«


  »Worum geht es?«, fragte er überrascht.


  »Es geht um May, Dad.« Sie konnte kaum das Zittern in ihrer Stimme kontrollieren. »Es geht um May und um die Tatsache, dass du mich belogen hast.«


  
 * * *
  


  Septembers Gefühle waren ein einziges Chaos, als sie zum Schloss Rafferty fuhr. May? Hatte Wart May umgebracht? Plötzlich schien ihr das gar nicht mehr so weit hergeholt zu sein. Frage um Frage schoss ihr durch den Kopf.


  Bist du nicht davon ausgegangen, dass das Ganze bis in deine Grundschulzeit zurückreicht?


  Aber was ist mit dem Einbruch in das Lager, das Rosamund angemietet hat?


  Und überhaupt, woher wusste er davon? Hat er die Familie beobachtet… das Haus beobachtet… dich beobachtet?


  »Nein«, sagte sie laut. »Das passt nicht.«


  Es sei denn, May wäre sein erstes Ziel gewesen und du das zweite…


  Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, aber sie musste sich auf die Straße konzentrieren und die Hände am Lenkrad lassen. Als sie in die Auffahrt zu dem prächtigen Haus ihres Vaters einbog, war sie ein bisschen ruhiger.


  Braden öffnete die Haustür, und sie trat ein. Rosamund war ebenfalls anwesend, eine Hand schützend über ihren Babybauch gelegt. September konnte ihren Anblick kaum ertragen und wäre sehr viel lieber mit ihrem Vater allein gewesen, aber offenbar würde das nicht der Fall sein.


  »Du hast mir nicht die Wahrheit über May gesagt«, stieß sie hervor.


  »Wieso kommst du jetzt auf May?«, fragte er perplex, als träfe ihn ihre Behauptung aus heiterem Himmel.


  »Es gab keinen Raubüberfall. Du hast immer behauptet, May sei bei einem misslungenen Raubüberfall getötet worden, obwohl du ganz genau wusstest, dass das nicht stimmt. Du wusstest, dass es Mord war.«


  Er schüttelte den Kopf. »Am Tatort wurde Geld gefunden.«


  »Aber nicht entwendet. Ich war in der Asservatenkammer und habe mir alles angesehen, was damals an Beweismitteln zusammengetragen wurde. Ich habe den Bericht gelesen. Es wurde nichts gestohlen. May und Erin wurden gezwungen, ins Hinterzimmer zu gehen, wo er sie mit einer Schnur erwürgt hat. Er wollte sie töten. Und genau mit diesem Vorsatz ist er ins Louie gegangen.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen! Du und Auggie, ihr wart damals fast noch Kinder!«, blaffte er. Sein Gesicht war gerötet. »Du hattest gerade erst deine Mutter verloren, und dann wurde auch noch deine Schwester umgebracht! Entschuldige bitte, dass ich dir diesen neuerlichen Schock ersparen wollte.«


  »Du hättest es mir sagen müssen«, beharrte September störrisch. »Zumindest später. Du hättest es mir wirklich sagen müssen.«


  »Verzeihung, Nine«, mischte sich Rosamund reserviert ein. »Findest du nicht, du reagierst ein wenig über? Dein Vater wollte dich schützen.«


  »Halt dich da raus.« September konnte ihre Stiefmutter nicht einmal ansehen.


  »Nun, entschuldige, dass ich versuche zu helfen. Ich bin nun mal auch ein Teil dieser Familie, ob dir das passt oder nicht!«


  »Rosamund«, sagte Braden mit leiser Stimme. Eine Warnung.


  September zwang sich, von ihrem Vater zu ihrer Stiefmutter zu schauen. Am liebsten hätte sie ihr jede Menge Sachen an den Kopf geworfen, aber sie beherrschte sich. Hier ging es nicht um Rosamund.


  Rosamund ignorierte die Warnung ihres Mannes. »Deine ganzen Sachen sind übrigens jetzt in der Garage. Dort sind sie in Sicherheit, glaubst du nicht auch? Ich habe alles zurückholen lassen, was in dem Lager untergebracht war. Es tut mir leid, dass ich Jorah nicht dorthin begleitet habe, aber dieser Handwerker schnüffelte ständig im Haus herum, und ich wollte ihn nicht allein lassen. Frag Suma. Sie ist extra bei mir geblieben.« Sie deutete mit dem Finger auf September. »Ich habe Mel deshalb angerufen, und siehe da– er hat mir einen Nachlass gegeben!«


  September hörte ihr kaum zu. Ihre Gedanken waren bei ihrer Schwester und dem, was sich an jenem Abend im Louie abgespielt haben musste. Wenn Wart/Peter ihre Schwester und deren Freundin tatsächlich getötet hatte, musste sie das schnellstmöglich Sandler mitteilen und eventuell auch Hans und Franz.


  »Ich hab dir von dem Kerl erzählt, als ich die Lagereinheit anmieten wollte«, beschwerte sich Rosamund bei ihrem Mann. »Ich fasse es nicht, dass du dich nicht erinnerst.«


  »Ich erinnere mich sehr wohl, dass du permanent über Mel gemeckert hast, deshalb hatte ich dir ja auch geraten, das nächste Mal eine anständige Firma zu engagieren.«


  »Entschuldige, dass ich versucht habe, Geld zu sparen!« Rosamund warf dramatisch die Hände in die Luft.


  »Was heißt schon Geld sparen, wenn keiner von diesen Lamellenvorhängen funktioniert? Nachlass? Dass ich nicht lache! Du hättest dir jeden einzelnen Penny zurückzahlen lassen sollen!«


  September fuhr zu Rosamund herum. »Lamellenvorhänge?«


  »Ja, genau, Lamellenvorhänge«, antwortete Rosamund zähneknirschend. Sie funkelte Braden zornig an, dann reckte sie das Kinn vor und stolzierte aus dem Foyer in die Küche, wo man sie tiefe Seufzer der Verzweiflung ausstoßen hörte.


  Braden wedelte verächtlich mit der Hand, dann wandte er sich wieder September zu. »Wir wissen nicht, was in jener Nacht passiert ist. Es kann sehr wohl ein Raubüberfall gewesen sein, aber wie ich sehe, lässt du dich nicht davon abbringen, dass es sich um vorsätzlichen Mord handelte. Ich stimme darin nicht mit dir überein, außerdem… ach, was hast du denn nun schon wieder vor?«, fragte er, als sie sich abrupt umdrehte und Rosamund in die Küche folgte.


  Diese schneuzte sich gerade in ein Papiertaschentuch, aber obwohl es klang, als würde sie weinen, waren ihre Augen trocken. »In welchen Räumen hast du Lamellenvorhänge anbringen lassen?«, fragte September.


  Rosamund gab einen erstickten, ungläubigen Laut von sich. »Im Arbeitszimmer deines Vaters, in der Garage… Was geht dich das an?«


  »Im Arbeitszimmer?«, wiederholte sie.


  »Außerdem in einem der Schlafzimmer«, sagte sie. »Und das werden wir auf keinen Fall rückgängig machen!«


  »In welchem Schlafzimmer?«, hakte September nach, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


  »Im blauen.«


  »In meinem alten Zimmer also«, stellte September steif fest.


  »Ja, ja, in deinem alten Zimmer.« Rosamund zuckte die Achseln, dann überlegte sie kurz. »Der Kerl hat mir wirklich Angst gemacht. Einmal bin ich reingekommen und habe ihn dabei erwischt, wie er in eine der Kisten gestarrt hat, die in den Lagerraum gebracht werden sollten. Ich hab ihn gefragt, was er da mache, aber er hat mir keine Antwort gegeben. Da hab ich ihn gebeten, zu verschwinden, und bei Mel angerufen, um mich zu beschweren.«


  »Wo arbeitet dieser Mel?«


  »Mel ist der Eigentümer der Firma. Mel’s Window Coverings. Warum willst du das wissen?«


  Ohne zu antworten, drehte September sich um. Ihre Gedanken rasten, und ihr blieb keine Zeit, sich noch weiter mit Rosamund oder ihrem Vater auseinanderzusetzen. Sie hastete an Braden vorbei, der in den Durchgang zur Küche getreten war und zurückfuhr, als sie so plötzlich an ihm vorbeischoss.


  »He«, rief er ihr nach.


  September stürmte nach draußen. Irgendwo hatte sie das Logo von Mel’s Window Coverings schon einmal gesehen, wenn nicht gar den Laden selbst. Das war zwar schon eine ganze Weile her, um nicht zu sagen Jahre, aber Laurelton war nicht allzu groß. Auch wenn ihr nicht mehr einfallen wollte, wo die Firma war– ihr GPS würde ihr schon helfen.


  Rasch und ohne sich umzudrehen, hob sie zum Abschied die Hand und stieg in ihren Pilot, wo sie ihr Navi nach der Firmenadresse durchsuchte. Endlich erschien sie auf dem Display, und September ließ den Motor an und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Auf dem Weg durch die Stadt wanderten ihre Augen von der Straße zum Navi und zurück. Sie überlegte, ob sie jemanden anrufen sollte, aber sie folgte allein ihrem Bauchgefühl und wollte nicht unnötig die Pferde scheu machen. Sobald sich ihr Verdacht erhärtete, würde sie Gretchen informieren.


  Was, wenn er noch dort arbeitet?


  Also gut, sie würde Gretchen anrufen, sobald sie geparkt hatte.


  Adrenalin brachte ihren Puls zum Rasen, als sie nach zwanzig Minuten bei dem Fachgeschäft für Fensterverkleidungen eintraf– einem flachen Betongebäude mit großer Schaufensterfront. Das Gelände war von einem Maschendrahtzaun umgeben, hinter dem mehrere weiße Vans parkten. September fuhr an der Einfahrt vorbei und parkte am Straßenrand, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief Sandler an, die allerdings nicht ans Telefon ging. September nahm an, dass die Agenten vom Tatort zurückgekehrt waren und wieder einmal ein Meeting einberufen hatten. Mit Sicherheit würde Sandler so bald wie möglich zurückrufen. Schnell gab sie ihrer Partnerin durch, wo sie war, dann unterbrach sie die Verbindung und stellte fest, dass Jake ihr eine SMS geschickt hatte.


  


  
     Hab versucht, dich zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen. Ruf mich zurück.

  


  


  Sie sah, dass sie einen Anruf versäumt hatte, weil das Handy immer noch auf lautlos geschaltet war. Angespannt tippte sie seine Handynummer ein. Gleich beim ersten Klingeln ging er dran. »Hi.«


  Seine Stimme klang leicht distanziert, deshalb platzte sie heraus: »Ich weiß, dass du gesagt hast, du würdest anrufen, und ich weiß auch, dass ich überstürzt gehandelt habe, aber ich muss mit dir reden. Unbedingt. Es passieren gerade so viele Dinge.«


  »Ich hab die Sondermeldung in den Nachrichten gesehen, Nine. Darüber, dass eine weitere Frauenleiche gefunden wurde.«


  Sie hörte die Sorge in seiner Stimme, und obwohl es sie glücklich machte, dass er sich um sie sorgte, dass sie ihm etwas bedeutete, wusste sie, dass es keine gute Idee war, wenn sie ihm erzählte, wo sie war und was sie vorhatte. »Wo bist du?«, fragte sie ihn daher.


  »Auf dem Weg zu meinen Eltern. Mom hat meine Grundschulsachen gefunden. Ich will sie abholen.«


  »Das ist super«, erwiderte September, die Augen auf Mels Parkplatz geheftet. Es musste jemand in der Firma sein, da war sie sich ganz sicher. Zum Glück schienen sie samstags geöffnet zu haben.


  »Bist du im Präsidium?«, fragte er.


  »Nein, ich folge gerade einem Bauchgefühl.«


  »Einem Bauchgefühl?«


  »Mal sehen, was dabei herauskommt.«


  »Ich will dich sehen«, sagte er plötzlich.


  »Ich dich auch«, erwiderte sie, überwältigt von dem plötzlichen Ansturm ihrer Gefühle. »Jake, es tut mir so leid wegen gestern Abend.«


  »Vergiss es. Ich weiß, dass du mich nur vorwarnen wolltest.«


  »Mir war klar, dass es sich um einen absurden Zufall handelte. Ich… ich will dich einfach nur sehen, und ich will dir jede Menge erzählen. Wie wär’s, wenn wir uns bei dir zu Hause treffen? Ich rufe dich an, sobald ich hier fertig bin, und dann reden wir.«


  »Okay«, sagte er, und sie wünschte sich, sie könnte durch den Hörer greifen, seinen Kopf zu sich heranziehen und ihn küssen.


  »Ich glaube, wir stehen kurz vor einem Durchbruch, Jake.«


  »Wegen des neuesten Opfers?«


  »Ja, das auch, unter anderem. Ich muss jetzt Gretchen anrufen. Sie steckt bis über beide Ohren in den Ermittlungen.«


  »Na dann«, sagte er. »Sei vorsichtig.«


  »Immer.« Sie war so erleichtert, dass sie unbedingt noch etwas hinzufügen wollte, etwas, was ihn erahnen ließ, wie sie für ihn empfand. »Jake, ich wollte nicht, dass es zwischen uns schiefläuft. Das wäre das Letzte, was ich mir wünsche. Ich bin einfach– wahnsinnig glücklich.«


  »Wahnsinnig?«


  »Wahnsinnig glücklich«, korrigierte sie schmunzelnd. »Bis später.«


  Sie drückte auf die Aus-Taste, bevor sie rührselig wurde, dann versuchte sie es noch einmal bei Gretchen. Wieder wurde sie an den Anrufbeantworter weitergeleitet, doch diesmal hinterließ sie keine Nachricht. Ein Mann bog um die Rückseite des Gebäudes und ging auf einen der weißen Vans zu. Sie beobachtete, wie er Magnetschilder mit der Aufschrift MEL’S WINDOW COVERINGS an den Fahrzeugseiten befestigte.


  Ein weißer Van. Wie der, den man an jenem Abend, an dem Lulu Luxe verschwunden war, vor Richie’s Bar gesehen hatte. Die Fahrzeuge von Mels Firma waren nicht mit Folie beklebt oder mit einer Aufschrift lackiert, Mel benutzte Magnetschilder.


  September steckte ihr Handy in die Hosentasche, stieg aus, den Blick auf den Mann geheftet. Konnte das dieser Wart sein? Sie schätzte ihn auf um die dreißig, aber um Genaueres sagen zu können, musste sie näher heran.


  Plötzlich hörte sie hinter sich das Scharren eines Schuhs.


  September drehte den Kopf, doch im nächsten Moment packten sie starke Hände und rissen sie brutal zurück. Sie versuchte, herumzuwirbeln, aber da wurde ihr etwas um den Hals gelegt. Ein Seil. Nein, eine Schnur! Blitzschnell griff sie mit den Händen danach, doch es war zu spät. Die Schlinge schnürte ihr die Luft ab. Sie wehrte sich heftig, versuchte, dem Kerl ins Gesicht zu blicken, kämpfte um ihr Leben. Kämpfte darum zu schreien.


  Aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Vor ihren Augen erschienen rote Flecken. Gott, nein, lieber Gott, nein! Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Nein! Sie musste am Leben bleiben!


  Ihr Sichtfeld verschwamm. Wurde immer unschärfer…


  Mit letzter Kraft hob sie einen Fuß und rammte ihm den Absatz gegen das Schienbein. Er ächzte und fluchte unterdrückt.


  »Du verdammte Schlampe, ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Und dann wurde September schwarz vor Augen.


  
 [home]
  


  Kapitel zweiundzwanzig


  Die Kiste steht gleich da drüben«, sagte Jakes Mutter zu ihm und deutete auf einen großen Pappkarton hinter der Tür. »Du bleibst doch zum Mittagessen, oder? Bitte renn nicht gleich wieder davon, als hättest du Feuer unter dem Hintern.«


  Er schloss sie in die Arme, doch er sagte: »Tut mir leid, ich muss sofort wieder weg.«


  »Ach, Jake.«


  »Ich verspreche dir, dass ich ganz bald wiederkomme und Nine mitbringe.«


  »Nine?«


  »Du weißt schon, September Rafferty.«


  »Ah… ja. Ich habe ein paar Worte aufgeschnappt, als du dich unlängst mit deinem Vater unterhalten hast.«


  »Willst du mich auch vor den Raffertys warnen?«


  »Ach, ich nehme an, dein Vater hat sich klar genug für uns beide ausgedrückt. Ich bin mir sicher, dass September ein nettes Mädchen ist, es ist bloß so, dass uns eine unschöne Vergangenheit mit ihrer Familie verbindet.«


  »Ein nettes Mädchen«, wiederholte er mit einem Grinsen.


  »Was ist denn?«


  »Nun ja, vielleicht ist sie das. Ich finde nur, das ist nicht ganz die passende Beschreibung. Sie ist ein Cop, Mom.«


  »Ich kann mir keins von Braden Raffertys Kindern als Police Officer vorstellen«, räumte seine Mutter kopfschüttelnd ein.


  »Da hast du einen wunden Punkt getroffen, Mom. Braden kann sich das nämlich auch nicht vorstellen. Ach ja, nun ist auch noch dieser Dashiell Vogt aufgetaucht«, erzählte er. Als seine Mutter fragend die Augenbrauen in die Höhe zog, fügte er hinzu: »Das zu erklären dauert jetzt zu lange, aber ich verspreche dir, ich komme, sobald ich kann, wieder, und dann erstatte ich dir genauestens Bericht.«


  Seine Mutter schnaubte, aber sie lächelte.


  Er war erleichtert, dass Nine und er die Sache mit Sheilas Testament geklärt hatten. Das Ganze war lächerlich, aber waren das nicht die meisten Streitigkeiten?


  Jake hob die Kiste mit seinen Schulsachen auf den Küchentisch, öffnete sie und warf einen Blick hinein. Ganz oben lag das Foto von der zweiten Klasse, und er nahm es heraus und betrachtete es noch einmal eingehend. »Ich hab mir das kürzlich auf dem Computer in der Schule angeschaut«, sagte er zu seiner Mutter. »Mrs.McBride lebt jetzt übrigens in einer Seniorenresidenz. Seltsam, nicht wahr? Sie war immer so ein Zuchtmeister, kaum vorstellbar, dass sie nun auf fremde Hilfe angewiesen ist.«


  Seine Mutter stellte sich hinter ihn und warf ebenfalls einen Blick auf das Foto. »Damals war sie äußerst ungehalten über die Kinder jenes Jahrgangs. Ich erinnere mich, wie sie mich warnte, ich solle bloß aufpassen, dass du nicht so wirst wie diese anderen Jungs. Wahrscheinlich hätte sie schon viel früher in den Ruhestand gehen sollen.«


  »So was in der Art hat sie auch zu Nine gesagt. Welche anderen Jungs meinte sie eigentlich?«


  »Nun, T.J. war einer von ihnen. Du warst mit ihm befreundet, und sie machte sich Sorgen, dass du genauso ein Störenfried würdest wie er.«


  »T.J.«, wiederholte Jake nachdenklich. »T.J. ist gleich nach der Highschool nach New Mexico gezogen.«


  Sie sah ihn an, erstaunt über seine zusammenhanglose Bemerkung. »Das heißt doch nicht, dass er kein hyperaktives Kind war.« Ihre Augen wanderten zurück zu dem Foto. »Davey Marsh war auch so einer. Er hat einem anderen Jungen die Hose runtergezogen, weshalb er eine Zeitlang vom Unterricht suspendiert wurde«, erinnerte sie sich und deutete auf einen rothaarigen Jungen. »Erstaunlich, dass mir all diese Dinge wieder einfallen. Der Junge, dem er die Hose runtergezogen hat, ist nicht auf dem Bild. Er war in einer anderen Klasse. Später, in der dritten oder vierten, hattet ihr die gleiche Lehrerin. Ich glaube, Davey Marsh hatte ihn auf dem Kieker, weil er sich ein-, zweimal in die Hose gemacht hatte.«


  »Ja, daran erinnere ich mich«, sagte Jake. Seine Mutter rief ihm Dinge ins Bewusstsein, die er in den hintersten Ecken seines Gedächtnisses vergraben hatte.


  »Kinder können so grausam sein«, erklärte sie achselzuckend. »Aber da war noch ein Außenseiter. Ein Eigenbrötler. Oder war das der, der in die Hosen machte?«


  »Cargill«, sagte Jake plötzlich. »Peter Cargill. Er ist noch vor dem Wechsel auf die Junior High abgegangen.«


  »Richtig. Ich hätte mich nicht mehr an seinen Namen erinnert.«


  »Ja, er hieß Cargill.« Jake schaute den Inhalt des Kartons durch und holte einen Umschlag hervor, auf dem »4.Klasse« geschrieben stand. Er zog einen Stapel Papiere heraus, blätterte sie durch und stieß auf das Klassenfoto. Er ging die grinsenden Gesichter durch, bis er bei Peter Cargill hängenblieb, dessen unfokussierter Blick an einen Menschen erinnerte, der gerade einer akuten Belastungssituation ausgesetzt war. Ein Schauder der Erregung, gepaart mit einem extrem unguten Gefühl, durchlief ihn. Er legte das Foto zurück, dann hob er die Kiste hoch und sagte: »Ich muss los, Mom. Danke.«


  »Gern geschehen«, erwiderte sie, aber er war schon zur Tür hinaus und stiefelte mit großen Schritten auf seinen SUV zu.


  Sobald er die Kiste im Tahoe verstaut hatte und hinter dem Lenkrad saß, zog er sein Handy aus der Tasche und scrollte durch die eingespeicherten Nummern. Er entdeckte die von T.J., mit dem er seit über einem Jahr nicht mehr gesprochen hatte. Er wählte die Nummer an.


  »Jake, Alter!«, ertönte gleich darauf T.J.s Stimme, als sei seit ihrem letzten Gespräch keine halbe Ewigkeit vergangen. »Ich wollte dich auch gerade anrufen. Irre. Ich weiß, es klingt seltsam, aber ich brauche einen Trauzeugen. Ich werde heiraten, Mann!«


  Diese Neuigkeit brachte Jake völlig aus dem Konzept. Als seine Mutter den alten Freund vorhin erwähnt hatte, hatte er eine Sekunde lang überlegt, ob T.J.September die Drohbilder geschickt haben, ja vielleicht sogar etwas mit den Morden zu tun haben könnte, aber dann hatte er die Idee umgehend verworfen. T.J. war ein Blödmann, das ja, aber ein solcher Blödmann dann doch nicht. Trotzdem überraschte es Jake, dass sein alter Kumpel heiraten würde.


  »Ähm… ja…«, stammelte er. »Bist du sicher, dass du mich als Trauzeugen willst?«


  »Wen sonst? Und wenn du und Loni endlich Nägel mit Köpfen macht, vergiss bitte nicht, mich und meine bessere Hälfte einzuladen. Sie heißt übrigens Belinda.«


  »Loni und ich sind nicht mehr zusammen.«


  T.J. schnaubte ungläubig. »Nicht? Was ist passiert?«


  »Es ist… Wir haben uns auseinandergelebt. T.J., ich wollte dich eigentlich etwas ganz anderes fragen«, sagte er, bevor sein ehemaliger Schulkamerad das Gespräch endgültig in eine ungute Richtung lenken konnte.


  »Schieß los, Kumpel.«


  »Erinnerst du dich an Peter Cargill?«


  »Cargill… Hm. Den Hosenpinkler? Was für ein Bekloppter. Marsh hat ihn ständig fertiggemacht. Erinnerst du dich noch an Davey Marsh? Er hat Cargill bis aufs Blut gepiesackt, und Cargill hat geschrien und getobt, und wir alle haben gelacht. Weißt du noch?«


  »Ja, ich glaube schon…«


  »Aber damals waren wir noch klein. Dritte oder vierte Klasse. Später hat er uns angefunkelt, als würde er uns mit Blicken töten wollen. Seine Eltern waren totale Versager, deshalb ist er zu seinen Großeltern gezogen. Obwohl ihm das, glaube ich, auch nichts gebracht hat.«


  Jakes ungutes Gefühl verstärkte sich. »Wieso weißt du so viel über ihn?«


  »Mensch, Alter, Davey und Cargill hatten ständig Ärger in der Schule, genau wie ich. Unsere Eltern mussten andauernd bei den Lehrern antanzen, und einmal habe ich mitbekommen, wie Cargills alter Herr ihm eins auf den Hinterkopf gegeben hat, als er dachte, niemand würde hinschauen. Aber ich hab’s gesehen. Das war kurz bevor er zu seinen Großeltern ging, wenn ich mich richtig erinnere.«


  »Weißt du, wo sie wohnten?«


  »Die Großeltern? Sicher. Erinnerst du dich an Erin Boonster? Die zusammen mit Nines Schwester bei diesem Raubüberfall ums Leben kam? May oder June oder so ähnlich?«


  »May«, sagte Jake, dessen Mund plötzlich staubtrocken war.


  »Ja, die Farm der Boonsters liegt direkt neben dem Grundstück von Cargills Großeltern.« Als Jake nicht gleich etwas erwiderte, fragte T.J.: »Bist du noch dran?«


  Jake stellte fest, dass er den Atem angehalten hatte. »Weißt du, ob Cargill jemals Wart genannt wurde?«, fragte er nach einer Weile.


  »Woher dieses plötzliche Interesse, Mann? Was hat er getan? Jemanden umgebracht?« Er lachte über seinen eigenen Scherz. »Ja, er hat sich Wart genannt.«


  »Er hat sich den Namen selbst gegeben?«


  »Soweit ich weiß, ja. Weil er Peter Cargill Wharton hieß«, erklärte T.J. »Das war der Name seiner Großeltern. Wharton. Ich war mit Marsh bei einem Spiel, Pop Warner gegen Twin Oaks– wenn ich mich recht erinnere, hatte Cargill damals schon die Schule gewechselt–, und er war auch dort. Er hat Marsh gesehen, ist zu ihm rübergekommen und hat etwas Komisches zu ihm gesagt… hm… es fällt mir nicht mehr genau ein, aber so was wie: ›Nenn mich Wart, wenn du mit mir redest.‹ Marsh und ich sind fast zusammengebrochen vor Lachen. Ach ja, jetzt fällt mir wieder ein, was er noch gesagt hat. Er sagte, er wüsste, wer die Lachenden sind. Ich schätze, er meinte uns.«


  Jakes Kopf war voller Erinnerungen. Er dachte an Peter Cargill, immer allein, ein Außenseiter, irgendwie seltsam. »Danke, T.J.Ich muss jetzt auflegen.«


  »He, Belinda möchte im Juni heiraten. Ich rufe dich an, damit wir Genaueres besprechen können.«


  »Tu das…« Er legte auf und rief sofort September an. Ihr Handy klingelte und klingelte, dann wurde er an ihren Anrufbeantworter weitergeleitet. »Ich weiß, dass du beschäftigt bist«, sagte er mit drängender Stimme. »Aber ich habe herausgefunden, dass Wart Peter Cargill ist. Peter Wharton Cargill von der Sunset Elementary School. Ruf mich an.«


  
 * * *
  


  September kam langsam zu sich. Sie wusste, dass man sie außer Gefecht gesetzt hatte. Ihr Hals brannte, innerlich und äußerlich. Vage erinnerte sie den Maschendrahtzaun, das flache Betongebäude. Jemand war auf den Parkplatz gekommen und dann–


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie schnappte nach Luft. Dann versuchte sie, ihre Hand zu bewegen. Sie war nicht gefesselt. Offenbar lag sie in einem fahrenden Wagen, denn sie wurde kräftig durchgerüttelt, trotzdem setzte sie sich auf.


  »Ich kann von hier aus daran ziehen«, sagte eine Stimme, und sie spürte, wie sich eine Schlinge schmerzhaft um ihren Hals zusammenschnürte. Die Schnur von den Lamellenvorhängen! Er zog vom Vordersitz aus daran.


  Sofort ließ sie sich wieder zurücksacken. Sie war in einem Van– dem weißen Van!–, und zwar in der Gewalt des durchgeknallten Monsters. Der Kerl musste sie verfolgt haben, dämmerte ihr, vermutlich schon den ganzen Sommer über. Also hatte sie sich doch nicht getäuscht! Wart…


  Die Schnur… die Schlinge… Er erinnerte sie an einen weiteren Serienmörder, der auch Frauen stranguliert und deren Leichen auf Feldern abgelegt hatte… Deshalb glichen die Schnitzer-Fälle so sehr dem Zuma-Fall. Es gab Parallelen bei der Vorgehensweise, und doch handelte es sich um zwei verschiedene Täter.


  Wer war der Kerl?


  Sie wagte nicht, den Kopf zu heben. Ihre Kehle war staubtrocken, und sie hatte schrecklichen Durst.


  »Dauert nicht mehr lange«, sagte er. »Du weißt, wohin wir fahren, nicht wahr? Du weißt es.«


  Seine Stimme kam ihr nicht bekannt vor.


  »Wir fahren nach Westerly Vale. Auf das Weingut. Du konntest nicht auf mich warten, hab ich recht? Siehst du, das weiß ich. Ich weiß, dass du mit ihm dort warst.«


  Etwas ratterte laut, und September riss die Augen auf, die sie geschlossen hatte. Sie blickte auf eine große Werkzeugkiste. Ein Bolzenschneider lag daneben, der bei jedem Schlagloch laut klappernd auf und nieder hüpfte.


  »Wir werden zusammen sein«, erklärte er mit einem tiefen Seufzer. »Endlich ist die Zeit gekommen.«


  Sie versuchte, etwas zu sagen, aber das Sprechen schmerzte zu sehr. Besser, sie schonte ihre Kräfte. Zumindest bis sie in Westerly Vale angekommen waren. Sie riss sich zusammen und versuchte herauszufinden, wie ihre Chancen stehen mochten. Scheinbar hatte er ihr die Waffe abgenommen, aber das Handy steckte noch in ihrer Hosentasche, das konnte sie spüren. Vorsichtig bewegte sie die Hand, um dranzukommen, aber er fragte: »Was hast du vor?«, und sie erstarrte. Er beobachtete sie im Rückspiegel, doch irgendwann würde ihre Chance schon kommen. Sie würde sich nicht aufgeben.


  Wenn sie doch nur Jake anrufen könnte!


  
 * * *
  


  Jake schickte September eine SMS: Ruf mich an! Aber offenbar hatte sie das Telefon ausgeschaltet oder auf lautlos gestellt. Welcher Sache war sie auf der Spur? Sie ginge einem Bauchgefühl nach, hatte sie gesagt. Was für ein Bauchgefühl?


  Ihre Partnerin, Gretchen Sandler, kam ihm in den Sinn. Er hatte ihre Handynummer nicht, aber er konnte im Präsidium anrufen und sich verbinden lassen. Oder würde das Nine in Teufels Küche bringen?


  Er wusste, dass man sie von dem Fall abgezogen hatte, und es klang ganz danach, als würde sie auf eigene Faust ermitteln.


  Mit einem frustrierten Grummeln ging er per Handy ins Internet und durchforstete es nach einem Telefonverzeichnis. Er suchte nach einem Peter Cargill in und um Laurelton– vergeblich. Dann versuchte er es unter dem Namen Wharton, was sich ebenfalls als Fehlschlag erwies, bis auf eine Geheimnummer. Er überlegte einen Augenblick, dann gab er »Boonster« ein und wurde mit Avery Boonsters Telefonnummer und Adresse an der Farm Hill Road belohnt, welche nicht weit entfernt von einem der Leichenfundorte– dem der Prostituierten– gelegen war.


  Sollte er dorthin fahren?, überlegte er. Würde das die Ermittlungen beeinträchtigen? Die zuständigen Detectives, die Spurensicherung, das FBI verärgern? Er überlegte kurz, dann stellte er fest, dass ihm das im Grunde egal war. Er wollte Antworten, und er wollte, dass Nine in Sicherheit war.


  Er gab die Adresse der Boonsters in sein Navi ein, dann wendete er und fuhr Richtung Süden in eine weitgehend unbewohnte Gegend außerhalb der Stadtgrenze von Laurelton, die geprägt war von hügeligem Ackerland und kleinen Nutzholzwäldchen. Er wusste ungefähr, wohin er fahren musste, und er fühlte, wie er von Meile zu Meile wachsamer wurde.


  Er hatte keine Waffe. Waffen waren nicht sein Fall, und er hoffte inständig, dass er keine benötigen würde. Er wusste, dass die– wenn auch geringe– Chance bestand, dass er Cargill von Angesicht zu Angesicht begegnen würde, sollte der Kerl tatsächlich im Haus seiner Großeltern wohnen geblieben sein.


  Gleich gegenüber der Zufahrt zum Anwesen der Boonsters befand sich eine schmale, gekieste Fahrspur, in deren Mitte dicke Büschel braunes Gras wuchsen. Nach einem kurzen Stück teilte sich die Fahrspur; ein Abzweig führte nach rechts zu einem weiteren Gebäude unmittelbar vor einer stellenweise lückenhaften Hecke, die zwischen den beiden Gebäuden verlief. Es handelte sich um eine umfunktionierte Garage mit ausgebautem Dach. Die Hecke versperrte die Sicht auf das Haupthaus zur Linken.


  Nach einem kurzen Moment der Unentschlossenheit entschied Jake, zum Haus zu fahren, das einen ziemlich trostlosen Eindruck machte. Offenbar hatte man die Instandhaltung irgendwann in den Achtzigern eingestellt. Auf dem Dach thronte eine Satellitenschüssel, das Einzige, das neu aussah.


  Neben der abbruchreifen Veranda hielt Jake an, steckte sein Handy in die Tasche und stieg aus, um die knarzenden Stufen hinauf zur Eingangstür zu gehen.


  Sein Klopfen blieb unbeantwortet, also versuchte er es erneut, lauter diesmal. Er meinte, er habe drinnen jemanden gehört, und fragte sich, warum man ihm nicht öffnete, aber dann schwang die Tür langsam auf. Eine altersgebeugte Frau mit stahlgrauem Haar und einer Brille, die ihre Augen eulenhaft vergrößerte, musterte ihn misstrauisch von oben bis unten. »Was verkaufen Sie, Mister?«


  »Mrs.Wharton?«, fragte Jake.


  »Ja?«


  »Ich suche nach Peter Cargill«, sagte er.


  »Peter?« Sie schaute hinüber zu der Hecke, welche die Garage von ihrem Haus trennte. »Da sind Sie am falschen Haus. Er ist dort drüben.« Sie deutete mit einem arthritischen Finger Richtung Hecke.


  »Sie sind seine Großmutter?«


  »Ja. Sonst hat er niemanden mehr. Woher kennen Sie Peter?«


  »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Dann wissen Sie ja, was für einen Verbrecher die Tochter meines Ehemanns geheiratet hat. Er ist tot, genau wie sie, Gott sei Dank. Mein Mann hat sie geliebt, aber sie war süchtig und er ebenfalls. Das hat Samuel früh unter die Erde gebracht.«


  Jake hatte das Gefühl, dass diese Worte eine Art Mantra für sie waren. Etwas, was sie jedem erzählte, der ihr über den Weg lief. »Ist Peter zu Hause?«


  »Ich habe keine Ahnung, was er treibt. Er kommt ab und zu vorbei, um meine Satellitenschüssel zu richten und mein Kleingeld zu stehlen.« Sie räusperte sich verächtlich.


  »Aha. Darf ich meinen Wagen hier stehen lassen, während ich nach ihm sehe?«


  »Nein, Mister. Den müssen Sie umparken. Vielleicht muss ich ja weg. Ich erlaube niemandem, in meiner Auffahrt zu stehen.«


  »Oh. Na schön, vielen Dank.«


  Er stieg in den Tahoe, legte den Rückwärtsgang ein und nahm die andere Fahrspur. Seine Nerven lagen blank. Wenn Peter Cargill tatsächlich Wart war, war es womöglich keine gute Idee, allein bei ihm aufzukreuzen.


  Jake näherte sich der umgebauten Garage. Auf der Rückseite befand sich ein Carport, doch es stand kein Wagen darin. Er stieg aus, holte tief Luft und ging zielstrebig auf die Eingangstür zu, die anstelle des Garagentors eingesetzt worden war. Er klopfte mehrmals laut, doch keiner reagierte. Jake war sich ziemlich sicher, dass niemand zu Hause war.


  Er beschattete die Augen und versuchte, einen Blick durchs Fenster zu werfen, aber die Jalousien versperrten ihm die Sicht. Neue Jalousien.


  T.J.s Worte schossen ihm durch den Kopf: Er sagte, er wüsste, wer die Lachenden sind. Ich schätze, er meinte uns.


  Ihm fielen die Worte eines Serienkillers ein, die er irgendwann einmal aufgeschnappt hatte, im Fernsehen oder in einem Zeitungsartikel. Der Mann hatte gesagt, er sei zutiefst betroffen gewesen, als er in der Grundschule von den anderen Kindern gehänselt worden war. »Man sieht deine Epidermis«, hatten sie gesagt, und er hatte nicht gewusst, dass sie damit schlicht und einfach seine Haut meinten. Dieser Moment der Demütigung hatte ihn bis in sein Erwachsenenleben begleitet.


  Jake hätte sich gern in Cargills Behausung umgesehen, doch wenn er nicht einbrechen wollte, schien das nicht machbar. Er ging um die Garage herum und suchte nach einer Möglichkeit, hineinzukommen. Schließlich bemerkte er einen winzigen Sichtspalt an einem der Fenster, dort, wo die Jalousie nicht bis ganz nach unten herabgelassen war. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er hinein und sah einen Fernseher und einen DVD-Spieler an der gegenüberliegenden Wand. Darüber hing ein Bild, doch er konnte nur den unteren Rand erkennen. Der Ozean, dachte er. Seeanemonen.


  Seeanemonen?


  Konnte das ein Zufall sein?


  Im Laufschritt kehrte Jake zu seinem Tahoe zurück, während er auf dem Handy die Wiederwahltaste drückte. Er musste September erreichen. Musste sie aufhalten. Unbedingt. Als sie wieder nicht dranging, schrie er auf vor Frust. »Geh dran, geh dran«, drängte er, aber der Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet.


  Er stieg in den SUV und legte den Rückwärtsgang ein. Die Reifen drehten auf dem Kies durch. Sie war nicht im Präsidium. Sie hatte gesagt, sie würde ihrem Bauchgefühl nachgehen, aber was hatte das zu bedeuten?


  Wo zum Teufel steckte sie?


  
 * * *
  


  Auf dem Parkplatz des Weinguts parkten mehrere Autos, jede Menge Leute wuselten herum. Damit hatte er nicht gerechnet, und das machte ihn wütend. Er fuhr am ersten Gebäude vorbei, in dem sich laut Schild der VERKOSTUNGSRAUM befand, außerdem ein Souvenirladen. Dahinter kam das Haupthaus, in dessen hinterem Teil das Bed & Breakfast untergebracht war. Im Schatten des Gebäudes, neben einer Impala-Limousine, stellte er den Van ab.


  Er drehte sich zu Nine um, die eine Ohnmacht vortäuschte. »He«, sagte er. »Komm schon.« Er ruckte mehrmals hart an der Schnur, doch Nine regte sich nicht.


  Leicht besorgt griff er nach seinem Messer, kletterte zu ihr ins Heck und betrachtete sie genauer. Ihr Haar hatte sich aus den Clips gelöst. Er griff in die kastanienbraune Pracht und hob eine Handvoll an seine Lippen.


  Augenblicklich war er steinhart.


  Einen aberwitzigen Moment überlegte er, ob er sie gleich hier, an Ort und Stelle nehmen sollte. Auf der Ladefläche des Vans.


  Aber das wäre nicht perfekt.


  »Steh auf«, befahl er ihr. »Ich weiß, dass du deine Ohnmacht nur vortäuschst.«


  Sie regte sich noch immer nicht.


  Er warf einen Blick auf ihre Pistole, die er auf den Beifahrersitz gelegt hatte, aber er fühlte sich nicht wohl im Umgang mit Schusswaffen. Nun ließ er die Schnur fallen, das Messer nach wie vor in der Hand, und drehte sie grob um. »Steh auf!«, brüllte er. »STEH AUF!«


  Aber sie rührte sich nicht, und er kam zu dem Schluss, dass sie tatsächlich ohnmächtig war. Er hatte zu fest zugezogen.


  Frustriert schaute er zu den Fenstern im vorderen Teil des Vans. Er musste sie ins Haus bringen, aber wie?


  Entsetzt sah er, wie sich plötzlich die Hintertür des Gebäudes öffnete und eine blonde Frau die Stufen hinunterstieg und auf den Impala zustrebte. Im Näherkommen zog sie die Schlüssel aus der Tasche und warf einen neugierigen Blick auf seinen Van.


  Voller Panik angelte er die Glock vom Beifahrersitz, dann stieß er die Hecktüren des Vans auf und sprang hinaus. Die blonde Frau fuhr erschrocken zusammen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Messer und die Pistole. Sie wollte sich umdrehen und fliehen, aber er stürzte blitzschnell auf sie zu und hielt ihr das Messer an den Hals. »Mach den Kofferraum auf«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wenn du schreist, schneide ich dir die Kehle durch.«


  Einen Augenblick lang dachte er, sie würde nicht gehorchen. Er drückte ihr die Klinge fester an den Hals. Mit zitternden Händen öffnete sie die Kofferraumklappe.


  »Gib mir die Schlüssel.«


  Sie streckte sie ihm entgegen.


  »Steig ein.«


  »Bitte…«


  Er schlug ihr den Griff der Pistole gegen den Kopf. Sie krümmte sich zusammen, die Schlüssel fielen zu Boden. Es war ihm ein Leichtes, sie in den Kofferraum zu stoßen und die Klappe zuzuschlagen.


  Das Ganze hatte ihn nicht mehr als fünfzehn Sekunden gekostet.


  Er hob die Schlüssel auf und steckte sie ein, anschließend kehrte er zum Van zurück, klemmte die Pistole in den Hosenbund und legte das Messer auf dem Boden des Laderaums ab. Nun zog er September an den Füßen heraus, warf sie über die Schulter, nahm sein Messer, knallte die Hecktür zu und stieg die Stufen zur Hintertür hinauf. Als er den Knauf drehte, stellte er fest, dass die Tür ins Schloss gefallen war und sich nicht öffnen ließ.


  »Mist!« Er ließ September zu Boden gleiten und angelte die Schlüssel aus seiner Hosentasche. September rappelte sich hoch, und sofort hielt er ihr das Messer an die Kehle. »Du gehörst mir«, knurrte er. Entkräftet lehnte sich Nine gegen die Hauswand.


  Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Vorsichtig streckte er den Kopf ins Haus. Er blickte in eine Küche. Leer. Wieder warf er sich September über die Schulter, trug sie hinein und ließ sie, den Rücken zur Wand, zu Boden gleiten. Anschließend versperrte er die Tür von innen.


  Es war durchaus möglich, dass sich noch andere Leute in dem B&B aufhielten. Das wusste er. Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und blickte darauf hinab. Er würde September nach oben schaffen, in das Zimmer, in dem er sie mit Westerly gesehen hatte. Wenn er auf dem Weg dorthin irgendwelche Gäste abknallen musste, dann war das eben so.


  Vorsichtig schob er mit der Hand eine Schwingtür, die sich zu einem Essraum öffnete, einen Spaltbreit auf. Alles ruhig. Niemand war darin. Im Licht, das durch die Fenster hereinfiel, konnte er Staubkörnchen tanzen sehen.


  Er genoss diesen stillen Moment, die kurze Pause. Er hatte sich nie genügend Zeit mit den Ersatzfrauen lassen können, selbst dann nicht, wenn er sie in seine umgebaute Garage in den Raum mit der Pritsche gebracht hatte.


  Aber jetzt hatte er alles unter Kontrolle. Er hatte Zeit. Und er hatte September. So oder so würden sie zusammen sein. Von jetzt an und für alle Ewigkeit.


  Er drehte sich um und sah, wie sie ihn mit kalten blauen Augen musterte.


  »Du hast meine Schwester umgebracht«, krächzte sie mit rauher Kehle.


  
 * * *
  


  »Wo ist Nine?«, fragte Jake in die Leitung. »Wissen Sie, wo sie steckt? Ich muss mit ihr reden. Dringend.« Er hatte tatsächlich im Department anrufen müssen, weil September nicht ans Telefon ging. Jake hatte darauf bestanden, mit Detective Sandler verbunden zu werden, und als man ihm mitteilte, dass das nicht möglich sei, hatte er darum gebeten, sie zu kontaktieren und Sandler seinen Namen zu nennen. Daraufhin war er sofort durchgestellt worden.


  »Detective Rafferty ist nicht hier«, teilte ihm Sandler vorsichtig mit.


  »Ich weiß, dass sie nicht da ist«, erwiderte er mit gezwungener Geduld. »Sie geht auch nicht an ihr Handy. Sie hatte vor, Sie anzurufen. Ich muss ihr dringend etwas mitteilen.«


  »Ich bin mir sicher, sie ruft Sie an, sobald sie–«


  »Wart ist Peter Wharton Cargill. Er wohnt in einer umgebauten Garage auf dem Grundstück der Whartons an der Farm Hill Road.«


  Eine Pause. Dann: »Woher wissen Sie das?«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Ich will nur wissen, wo September ist!«


  »Mr.Westerly, ich habe keine Ahnung, wo sie steckt. Ich werde versuchen, sie zu finden.«


  »Tun Sie das, und wenn Sie sie gefunden haben, rufen Sie mich bitte an.«


  Er legte auf und fühlte sich schrecklich hilflos, als er da in seinem Tahoe auf dem Parkplatz vor ihrer Wohnung saß. Er brauchte dringend einen Anhaltspunkt. Irgendeinen.


  Nine, wo zum Teufel steckst du?


  
 * * *
  


  »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er mit einem schiefen Grinsen.


  Ja, sie erinnerte sich tatsächlich an ihn, dachte September. Er war mit ihr auf die Sunset Elementary gegangen. Der Junge, der sich in die Hose gemacht hatte. Einer der drei Störenfriede, die Amelia McBride so viele Probleme beschert hatten.


  »Peter… Cargill«, sagte sie, als ihr endlich sein Name einfiel. Ihre Stimme klang dünn, und es fiel ihr schwer zu sprechen.


  »Du erinnerst dich also«, stellte er fest. Sein Lächeln ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Du warst nicht auf dem Klassenfoto, aber du warst in meiner Klasse.«


  »Den Tag, an dem das Foto aufgenommen wurde, hab ich versäumt. Ohnehin hab ich während meiner Grundschulzeit so viele Dinge versäumt.« Er sah sie kopfschüttelnd an. »Du hast mich bei Mel entdeckt«, sagte er ungläubig. »Wie ist dir das bloß gelungen?«


  »Du hast bei meiner Stiefmutter Lamellenvorhänge angebracht.«


  »Und das hat sie dir erzählt.«


  »So in etwa. Außerdem hast du meine Schulsachen im Haus entdeckt. Sie hat gesehen, wie du in die Kiste gestarrt hast. Als Jorah die Sachen in diesen Lagerraum gebracht hat, bist du ihm gefolgt.«


  »Ja. Das war eine einmalige Gelegenheit. Ein Auftrag bei Mrs.Rafferty.« Er hielt kurz inne, dann fügte er selbstzufrieden hinzu: »Ich wollte den Job übernehmen, hab sogar extra mit jemandem getauscht.«


  »Aber warum?«


  »Das weißt du doch.«


  Er trat dicht vor sie, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht zurückzuzucken, zumal sie ohnehin mit dem Rücken zur Wand stand– oder vielmehr saß. Stattdessen schlang sie die Arme um die Knie. Das Handy steckte in ihrer Tasche. Wenn sie ihn nur einen winzigen Augenblick ablenken könnte, gerade lang genug, um Jake anzurufen oder Gretchen…


  »Du bist die Wichtigste«, teilte er ihr mit. Dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck, und er stieß hasserfüllt hervor: »Aber ich habe nicht vergessen, dass du gelacht hast.«


  »Ich habe gelacht?«, wiederholte sie, und plötzlich ging er in die Knie, drückte ihr das Messer an die Kehle und blickte ihr direkt ins Gesicht.


  »Jetzt tu bloß nicht so, als wüsstest du das nicht.«


  Einen Moment später nahm er das Messer wieder weg, und September zermarterte sich das Gehirn, wie sie ihn am Reden halten konnte. »Warum hast du mich hierhergebracht?«


  »Auch das weißt du bereits. Weil du mit ihm hierhergekommen bist«, fauchte er. »Ihr wart oben.« Er deutete mit der Mündung der Pistole auf das Stockwerk über ihnen. »Dieser verfluchte Jake Westerly.«


  Im Stillen dankte sie dem lieben Gott dafür, dass sie ihr Handy auf lautlos gestellt hatte, denn wenn Jake sie jetzt angerufen hätte… Die Vorstellung jagte ihr einen Schauder das Rückgrat hinab.


  Sie musste vorsichtig sein. Sehr vorsichtig. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, hätte ihn fragen wollen, warum er May getötet hatte, aber sie durfte ihn nicht aufregen. Ihr Leben stand auf der Kippe. »Dann hast du mir also das Blätterkunstwerk geschickt.«


  »Mir hat das Seeanemonen-Referat besser gefallen.« Er starrte sie an, ohne zu blinzeln, was ihr eine Heidenangst machte.


  »Was hast du sonst noch von mir?«


  »Eine Fotocollage von deiner Familie. Dein Alles über mich-Buch. Dadurch gehört mir auch deine Haarsträhne. Ich besitze alle deine Schätze.«


  »Du hast May umgebracht«, wiederholte sie, unfähig, sich zurückzuhalten. Zum Glück gelang es ihr, ihre Stimme ruhig zu halten, emotionslos.


  Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck noch weiter verfinsterte. »Das wollte ich nicht«, stieß er gereizt hervor und richtete sich auf. Den Blick abgewandt, fing er an, unruhig auf und ab zu tigern. Diesen Moment nutzte sie, um unauffällig die Hand in die Hosentasche zu schieben und das Handy zu umschließen. »Ich habe sie mit dir verwechselt«, hörte sie ihn abwesend sagen. »Ich habe dich gesehen, und ich bin dir gefolgt. Nur dass du nicht du warst.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann habe ich Erin gesehen. Ich wusste, dass sie dir von mir erzählen würde. Das konnte ich nicht zulassen! Das verstehst du doch, oder?«


  September erstarrte, als er wieder in ihre Richtung schaute. Die Hand in ihrer Hosentasche verborgen, drückte sie die Handytasten, die sie– so hoffte sie inständig– in ihr Telefonverzeichnis bringen würden.


  »Sie hat das Fell gesehen«, fuhr er mit verächtlicher Stimme fort. »Sie wusste, dass es ihrer Katze gehörte.«


  Der Puls an Septembers geschundenem Hals pochte. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen. »Du hast Erins Katze umgebracht?«, fragte sie entsetzt und drückte gleichzeitig mit dem Daumen ganz oben aufs Display. Die letzten beiden Anrufe hatte sie mit Jake und Gretchen geführt, deshalb müssten die zwei an den ersten beiden Stellen der Anrufliste stehen. Wenn sie einen von ihnen erreichte, würden sie sie womöglich hören können.


  Hoffentlich.


  »Sie hat gleich nebenan gewohnt«, fuhr Cargill anstelle einer Erklärung fort. Dann: »Ich dachte, sie wäre du, verstehst du? Ich dachte, sie wäre du! Dann haben sie mich angeschaut… beide haben mich angeschaut und angefangen zu lachen.«


  »May und Erin. Du sprichst von May und Erin Boonster… Du hast May mit mir verwechselt, und du hast Erins Katze getötet…« Sie dachte daran, wie sie mit Gretchen an der Farm der Boonsters vorbeigefahren war, als sie mit Stuart Salisbury und seiner Mutter geredet hatten.


  Langsam zog sie die Hand aus der Tasche und hob sie ans Gesicht. Hoffentlich hatte er nichts bemerkt. »Hand runter!«, blaffte er, und sofort ließ sie sie wieder fallen.


  War jemand am Telefon? Hatte sie eine Verbindung herstellen können? Hoffentlich hatte sie die richtigen Tasten gedrückt! Sie musste reden, dem, der sie hören konnte, einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort geben. »Wir sind hier auf dem Westerly-Vale-Weingut«, sagte sie deshalb mit lauter Stimme. »Das hier ist ein Bed & Breakfast. Irgendwer wird kommen und uns bemerken. Die Gäste, Colin Westerly oder Neela…«


  »Neela«, wiederholte er.


  »Colins Frau. Sie wohnen ebenfalls hier. Auch im Verkostungsgebäude sind Leute. Du wirst nicht davonkommen.«


  Er starrte sie an, blicklos, als würde er direkt durch sie hindurchsehen. Ihr Herz hämmerte.


  »Es gibt kein Entkommen. Das ist der Ort, an den wir gehören. Hinaus… ins Freie…« Seine Augen schweiften zu den Fenstern. »Und sie lagen in den Feldern…«


  
 * * *
  


  Als Nines Nummer auf dem Display erschien, nahm Jake den Anruf an und hätte am liebsten gleich in den Hörer geschrien. Aber Nine sprach bereits. Sagte etwas über ihre Schwester May und Erin Boonster. Und dann sagte sie: »… Westerly-Vale-Weingut…«, und er wusste auf der Stelle, dass das eine Art Botschaft war. Er saß noch immer vor ihrer Wohnung in seinem Wagen, krank vor Sorge. Plötzlich hörte er eine Männerstimme brüllen: »Hand runter!«, und schlagartig war ihm alles klar. Er deckte das Mikrofon an seinem Handy mit der Hand ab und legte den Gang ein.


  Das Telefon ans Ohr gedrückt, raste er los wie ein Verrückter. Er wusste, dass er Sandler anrufen sollte, aber er wollte die Verbindung nicht unterbrechen. Je mehr er hörte, desto größer wurde sein Entsetzen. Cargill hatte September in seiner Gewalt, in Westerly Vale. Und er hatte May Rafferty und Erin Boonster getötet!


  
 * * *
  


  Septembers Herz raste. »Was ist mit Sheila Dempsey? Und Emmy Decatur? Was ist mit Glenda…«


  Seine Schritte, mit denen er die Küche durchmaß, wurden schneller. »Ich hatte das Biest unter Kontrolle«, zischte er. »Aber dann hast du angefangen, deine Spielchen mit mir zu treiben. Ja, genau, das hast du getan! Ich habe dein Foto gesehen. Du bist Polizistin geworden! Du hast die Bestie freigelassen!«


  September starrte ihn verständnislos an. Das Biest? Die Bestie? »Du hast den Artikel im Laurelton Reporter gelesen.«


  »Ja. Und dann konnte ich das Biest nicht länger kontrollieren. Die Jagd begann, und Sheila tauchte auf. Mit diesem Cowboy. Sie sah aus wie du, und sie kannte mich. Sie wusste von den Messern. Das Biest wollte sie. Das ist deine Schuld. Du hast damit angefangen.«


  »Erzähl mir von Emmy«, sagte sie und leckte sich die trockenen Lippen. Ihre Kehle stand in Flammen.


  »Sie war in Grandview. Dachte, sie wäre besser als ich. Hat mir Scherereien gemacht, aber fast hätte ich sie in den Park gekriegt.«


  »In den Park?«


  »Ich wollte mit ihr in den Park gehen, aber… ich musste mich gedulden. Jahrelang. Und dann habe ich sie wiedergesehen. In dieser Bar. Einer anderen Bar. Sie hat getanzt und sich an die Männer rangeschmissen.« Er blickte September mit toten Augen an. »Sie gehen alle in Bars und tanzen. Sie hat mich wiedererkannt, und sie wollte Sex. Hat mich förmlich angefleht, es ihr zu besorgen. Ich hab sie mit nach Hause genommen, aber dann… aber dann… dann hat sie sich plötzlich gewehrt. Hatte ihre Meinung geändert. Einfach so. Aber sie war sowieso nicht du.«


  »Peter, ich glaube, du hast vielleicht einen falschen Eindruck von mir gewonnen.«


  »Wart«, sagte er ausdruckslos. »Tanz für mich.«


  »Ich wollte keine Spielchen mit dir spielen.«


  »Tanz für mich!«


  »Ich– ich bin keine gute Tänzerin«, protestierte September.


  »Los, komm schon. Steh auf!«


  Er packte sie am Arm und riss sie hoch. September taumelte. Ihr Kopf schwirrte. Der Hals schmerzte.


  »Tanz!«, befahl er.


  Sie machte zwei Schritte vorwärts und stolperte. Er fing sie auf und zog sie an sich. Sie spürte, wie Galle in ihrer Kehle aufstieg, und gab sich alle Mühe, sie zurückzuhalten. Er streichelte ihr Haar und fing an, sie zu umwerben. »Was für schönes Haar. Du willst es, nicht wahr, Nine? Du und ich. Ich habe es immer gewusst. Komm schon. Wir gehen hinaus. Vergiss das Zimmer oben. Was mit ihm war, zählt nicht. Du und ich… wir gehen hinaus in die Felder.«


  
 * * *
  


  Jake war etwa fünfzehn Minuten unterwegs, als die Verbindung mit Nines Handy abbrach. Hatte Cargill bemerkt, dass er mithörte? Jake hatte keine Ahnung, aber er zögerte nicht, rief beim Laurelton PD an und bellte in den Hörer, er müsse mit Detective Sandler sprechen. Diesmal wurde er schneller durchgestellt. »Ja?«


  »Sie ist in Westerly Vale, auf dem Weingut! Ich bin unterwegs dorthin. Er hat sie in seiner Gewalt.«


  »Wenn das stimmt, halten Sie sich zurück, Westerly. Sie müssen–«


  »Unsinn! Beeilen Sie sich!«


  Damit legte er auf.


  
 * * *
  


  Sie vernahm ein schwaches Geräusch. Eine blecherne Stimme. Großer Gott, das Handy! Würde er es hören?


  September war noch immer in seinen Armen gefangen und focht einen innerlichen Kampf mit sich selbst aus. Am liebsten hätte sie ihm das Knie in den Schritt gerammt oder ihn auf die Nase geboxt, getreten, gespuckt und gekämpft. Aber sie wusste, dass ihn das eher noch mehr aufbringen als ihn für längere Zeit außer Gefecht setzen würde. Sie brauchte Platz. Eine Fluchtmöglichkeit. Und eine Waffe.


  Cargill hörte die Stimme ebenfalls, schob sie auf Armeslänge von sich und legte den Kopf schräg. Im selben Augenblick wurde September klar, dass die Stimme von draußen kam, nicht aus ihrem Handy.


  »Verfluchtes Miststück«, murmelte er zornig. Er ließ sie los, dann zog er ihr urplötzlich die Schlinge über den Kopf. September beäugte ihn argwöhnisch, doch ihre Hoffnungen sanken, als er ihr die Hände auf den Rücken drehte und sie mit der Schnur, die rot von ihrem Blut war, zusammenband.


  »Setz dich«, knurrte er sie an.


  Und dann rief eine andere Stimme, eine Männerstimme, den Flur entlang: »Neela?«


  Colin!


  Großer Gott.


  Cargill schlug ihr eine Hand auf den Mund und zog sie langsam mit sich zu Boden, dann griff er nach der Pistole und richtete sie auf September– eine stumme Warnung, ja keinen Mucks von sich zu geben.


  Colins Schritte näherten sich, dann änderten sie kurz vor der Küche abrupt die Richtung. Er ging in die Wohnung, stellte September erleichtert fest. Nicht in die Küche oder das angrenzende Speisezimmer.


  Cargill zielte auf die Tür, durch die Colin kommen würde, sollte er es sich doch anders überlegen. September fiel auf, wie ungeübt er im Umgang mit Schusswaffen war. Mit dem Messer war das eine andere Sache. Es lag in seiner anderen Hand– ein vertrauter alter Freund.


  Sie konnte nicht zulassen, dass Colin ohne jede Vorwarnung seinem Untergang entgegenging. Sie holte tief Luft und machte sich bereit zu schreien, sollte er zurückkommen. Doch er kam nicht. Seine Schritte verklangen, dann hörten sie im vorderen Teil des Gebäudes eine Tür klappen.


  Cargill ließ sie los und huschte beinahe lautlos zur Schwingtür. Wieder öffnete er sie einen Spaltbreit und spähte Richtung Esszimmerfenster. »Er verlässt das Haus«, stellte er voller Zufriedenheit fest. »Zusammen mit diesen verfluchten Touristen.«


  September machte sich bereit zur Flucht, doch dann drehte er sich plötzlich wieder zu ihr um, und sie erstarrte. Er hatte die ausdruckslosesten Augen, die sie je gesehen hatte.


  Nun hörten sie wieder die blecherne Stimme, außerdem ein leises Klopfen. Cargill fluchte und sah durchs Küchenfenster, das nach hinten auf den Parkplatz hinausging. »Ich werde sie umbringen müssen«, sagte er so beiläufig, als plaudere er über das Wetter.


  »Wen? Neela? Sprichst du von Neela?«


  »Wenn sie die Blondine im Kofferraum dieses Wagens ist, ja«, sagte er, dann zerrte er September an ihren gefesselten Händen hinüber zum Tisch und zog die Schnur so fest zusammen, dass sie ausreichte, um sie ans Tischbein zu binden. »Ein Mucks, und ich schlitze dir die Kehle auf«, sagte er und wandte sich zur Hintertür.


  »Tu ihr nichts«, platzte sie heraus.


  Er hatte bereits die Tür geöffnet, doch nun blieb er stehen und sah sie durchdringend an. »Jetzt ist unsere Zeit gekommen, Nine, und die gehört uns ganz allein.«


  »Warte, Peter! He, Wart, warte!«


  Er stürmte zu ihr zurück und verpasste ihr einen Schlag mit der Pistole, so kräftig, dass sie zusammensackte. Dann rannte er zur Hintertür hinaus.


  Vor Septembers Augen tanzten Sternchen.


  Die Zeit schien stillzustehen. Sie hörte etwas von draußen, aber sie konnte nicht zuordnen, was. Ihre Ohren klingelten. Bastard, dachte sie. Ungeheure Wut stieg in ihr auf. Verfluchter Bastard.


  Sie kämpfte gegen ihre Benommenheit an.


  Das Telefon. In ihrer Tasche. Konnte sie mit gefesselten Händen drankommen?


  Sie gab sich alle Mühe, aber ihre Hände waren zu eng ans Tischbein gezurrt. September versuchte, etwas in die Höhe zu kommen, und als ihr das tatsächlich gelang, stemmte sie die Schultern unter die Tischplatte und drückte dagegen. Der Tisch hob sich ein Stück vom Boden, dann kippte er mit einem lauten Knall um. September wurde mitgezogen, befreite dann aber ihre Hände vom Tischbein und sah sich panisch in der Küche um.


  Auf der Anrichte lag ein Korkenzieher. Sie hatte ihn schon vorher gesehen, aber erst jetzt bemerkte sie das kleine ausklappbare Folienmesser daneben. Sie griff danach und verbarg es in ihrer Handfläche, dann warf sie sich blitzschnell zu Boden und stöhnte, als hätte sie sich beim Umfallen des Tisches weh getan.


  Gerade noch rechtzeitig, denn schon kam er wieder hereingestürmt. Sein Atem ging schnell und stoßweise. »Schlampe!«, keuchte er. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen, sondern stöhnte nur und zuckte mit den Beinen, als hätte sie Schmerzen. Er warf sich auf sie und zog ihre Augenlider hoch. »Glaubst du, du kannst mir entkommen?«, knurrte er.


  »W-was?«, stammelte sie. »Was?«


  Dann sah sie das Blut an seinem Messer. Das Blut auf seinem Hemd.


  »Du spielst Spielchen mit mir. Es ist deine Schuld.«


  »Neela…«, sagte September mit bebender Stimme und starrte auf das Blut.


  »Das ist nicht von ihr. Ich hab Westerlys Bruder erwischt. Sie ist bloß…« Er ließ den Satz unvollendet, packte September am Oberarm und riss sie hoch. »Unsere Zeit ist gekommen«, sagte er wieder. »Jetzt.«


  
 * * *
  


  Westerly Vale wirkte verlassen in der Spätnachmittagssonne. Bronwyn arbeitete nur vormittags, und es sah so aus, als hätte Neela den Verkostungsraum früher geschlossen, denn es waren keine Besucher zu sehen. Nine hatte gesagt, sie sei im Haus, deshalb fuhr Jake am Verkostungsgebäude vorbei und parkte auf der Rückseite des Haupthauses, in dem sich auch Neelas und Colins Apartment befand. Ihm war klar, dass jeder, der einen Blick aus dem Fenster warf, seine Ankunft bemerken würde.


  Als Erstes sah er Colin. Am Boden liegend. Bewusstlos, aus einer Messerwunde in der Brust blutend. Voller Angst stürzte er zu ihm. »Colin? Colin?«


  Sein Bruder antwortete nicht, aber er atmete.


  Mit zitternden Fingern wählte Jake die Neun-eins-eins, und noch bevor der Notrufvermittler fragen konnte, was für einen Notfall er melden wolle, sprudelte er seinen Namen und die Adresse hervor und forderte einen Rettungswagen an. Eine Person habe eine Stichverletzung in der Brust und befinde sich in kritischem Zustand, womöglich gebe es weitere Opfer. Er ließ sein Handy an und legte es neben Colin, dann hastete er geduckt zur Hintertür.


  
 * * *
  


  Sie gingen in die Weinberge, halb trug er, halb zerrte er September, die mit den Nerven völlig am Ende war. Sie musste Hilfe holen, unbedingt!


  Es war ihr geglückt, das Folienmesser auszuklappen, aber bei dem schnellen Tempo gelang es ihr nicht, damit die Schnur zu durchtrennen. Vielleicht könnte sie ihm einen Ellbogen gegen die Nase rammen, um einen Augenblick Zeit zu gewinnen, doch mit ihren auf dem Rücken gefesselten Händen wäre das nicht einfach. In seiner freien Hand hielt er immer noch das blutige Messer, die Pistole steckte im Hosenbund.


  Und dann hörte sie die Sirenen.


  Er griff ihr ins Haar und riss ihren Kopf hoch. Vor Schmerz schrie sie laut auf. Er schüttelte sie. »Verdammte Scheiße, was hast du getan? Was hast du getan?«


  Er schleuderte sie zu Boden und sprang auf sie. Das Folienmesser fiel ihr aus der Hand. Sie glaubte, ihre Arme würden brechen, als er sie brutal herumdrehte, in ihre Hosentasche griff und ihr Handy herauszog.


  »Du hast sie angerufen!«, schrie er.


  Ihre Fingerspitzen ertasteten das Folienmesser. Sie bekam es zu fassen und versuchte unbeholfen, die Klinge an die Schnur zu führen. »Das stimmt nicht. Ich habe niemanden angerufen«, stotterte sie.


  »Lügnerin.«


  Er schnitt ihr mit dem Messer die Bluse auf und betrachtete ihren BH.


  Sie schaute an ihm vorbei Richtung Haus und Zufahrtsstraße. Er folgte ihrem Blick. Diesen Moment nutzte sie, um mit aller Kraft an der Schnur zu sägen, die dünn war, aber stabil. Plötzlich fühlte sie, wie der Druck nachgab. Sie konnte ihre Hände wieder bewegen. Sie war frei!


  Sie streckte die Arme, doch genau in diesem Augenblick drehte er sich wieder zu ihr herum. »Du!«, brüllte er voller Zorn und hob das Messer. Aber sie war schneller, holte aus und stieß ihm das Folienmesser in den Nacken. Im selben Moment spürte sie, wie seine Klinge tief in ihre Schulter schnitt.


  »Ahhh!«, schrie er.


  Mit aller Kraft stieß sie ihn zurück.


  Dann rappelte sie sich hoch und rannte los, so schnell sie konnte.


  
 * * *
  


  Jake hörte Cargills Wutschrei. Im Haus hatte er niemanden entdeckt, deshalb sprang er nun zur vorderen Tür hinaus und die Verandastufen hinunter. So schnell er konnte, raste er in Richtung Weinberge, gerade als ein Jeep mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz anhielt, gefolgt von mehreren Streifenwagen. Gretchen hatte die Kavallerie gerufen.


  
 * * *
  


  Cargill dicht auf den Fersen, rannte September um ihr Leben, stolperte, rannte weiter. Er bekam ihre Haare zu fassen und brüllte laut auf. Sie taumelte nach hinten, und er packte ihre Hand und drehte sie ihr auf den Rücken, so dass sie unweigerlich zu Boden ging. Seine Augen sprühten vor Zorn, als er sein Messer hob.


  Sie fasste sein Handgelenk und kämpfte mit letzter Kraft gegen ihn an. Plötzlich wurde er von starken Händen zurückgerissen, das Messer flog durch die Luft und landete zwischen den Rebstöcken.


  »Ich bringe dich um«, knurrte Jake. »Du hast sie verletzt. Ich bringe dich um!«


  Cargill griff nach der Pistole.


  »Jake!«, schrie September.


  Jake stürzte sich auf ihn, zusammen gingen sie neben September zu Boden. Sie versuchte, aufzustehen und Jake zu helfen. Eilige Schritte näherten sich, dann ertönten plötzlich Schüsse.


  »O Gott…«, stammelte September und starrte auf die beiden am Boden liegenden Männer. Cargill lag obenauf. Er regte sich nicht.


  Dann war auf einmal Gretchen zur Stelle, die Waffe auf Cargill gerichtet. September roch den Kordit. Ihr wurde klar, dass Sandler geschossen hatte. »Rühr dich bloß nicht, du Scheißkerl«, knurrte diese.


  »Jake«, stieß September mit gebrochener Stimme hervor.


  Auf dem Rücken von Cargills Hemd bildeten sich zwei rote Blüten– Blut. Plötzlich bewegte sich etwas, und Jake kämpfte sich unter Cargill hervor.


  Als er sich aufgerichtet hatte, murmelte er mit besorgter Stimme: »September…«


  Sie sah den größer werdenden roten Fleck an ihrer eigenen Schulter und spürte plötzlich einen sengenden Schmerz. »Es geht mir gut. Das kommt schon wieder in Ordnung.«


  Und dann schloss sie die Augen.


  
 [home]
  


  Kapitel dreiundzwanzig


  Der Geruch in einem Krankenhaus hatte die Eigenart, einfach alles zu durchdringen. September war während der Fahrt im Krankenwagen nur halb bei Bewusstsein gewesen, und dann war sie unter Vollnarkose gesetzt worden, damit man ihre Messerwunden verarzten konnte. Als sie wieder zu sich kam, teilte man ihr mit, dass sie unglaubliches Glück gehabt hatte. Der Meinung war sie auch, vor allem als sie erfuhr, dass Colin Westerly weitaus schlimmere Verletzungen davongetragen hatte. Cargill hatte die Lunge und eine Arterie getroffen. Jake war bei ihr gewesen, aber er musste sich auch um seinen Bruder kümmern und um Neela, die man, bis auf ein paar kleine Schürfwunden unverletzt, aus dem Kofferraum des Impala befreit hatte. Sie konnte nicht aufhören zu weinen; erst als sie erfuhr, dass Colin durchkommen würde, beruhigte sie sich ein wenig.


  Sie wollten September über Nacht dabehalten, aber das war für sie eine fürchterliche Vorstellung. Momentan lag sie noch zur postoperativen Überwachung in einem Aufwachraum, doch sie hatte den zuständigen Schwestern bereits mitgeteilt, dass sie nach Hause und keinesfalls in ein Krankenhauszimmer verlegt werden wollte. Leider schien man ihren Wunsch zu ignorieren.


  »Sie haben nicht nur eine Stichwunde, sondern auch eine üble Halsverletzung«, hatte ihr einer der Ärzte aus der Notaufnahme mitgeteilt. »Sie hatten verdammtes Glück, dass Ihre Halsschlagader nicht durchtrennt wurde.«


  Gretchen war die Erste, die September einen Besuch abstattete. »Hat eine Ewigkeit gedauert, mit denen fertigzuwerden«, teilte sie ihrer Partnerin mit. »Mit denen«, das waren die Vertreter der internen Ermittlungsstelle, welche die Fälle untersuchten, bei denen Polizisten von ihrer Schusswaffe Gebrauch gemacht hatten. Sie hatten Gretchens Bericht eingefordert, und sobald sie diesen abgeliefert hatte, hatte sie sich auf den Weg ins Krankenhaus gemacht. Peter Wharton Cargill war seinen Schussverletzungen erlegen, und Gretchen hatte man– wie es in solchen Fällen üblich war– vorübergehend beurlaubt.


  »Wes hat angerufen«, berichtete Gretchen. »Er wollte wissen, ob er dich im Krankenhaus besuchen soll.«


  »Ich bin spätestens morgen hier raus«, erwiderte September.


  »Nun, es sieht ganz so aus, als wäre er dein neuer Partner, bis ich wieder arbeiten darf. Vorausgesetzt, du bist schon einsatzfähig.«


  »Ich bin einsatzfähig. Übrigens: vielen Dank.«


  »Spar dir deine Dankbarkeit für deinen Freund«, sagte Gretchen mit einem Lächeln.


  Als Gretchen gegangen war, kehrte Jake zu September zurück.


  »Colin liegt auf der Intensivstation«, teilte er ihr mit. »Aber er ist bei Bewusstsein, was ein gutes Zeichen ist.«


  »Ich denke, ich kann bald nach Hause«, sagte sie.


  Er sah sie liebevoll an. »Du hast eine Bandage um den Hals und die linke Schulter in der Schlinge. Du siehst aus, als wärst du im Krieg gewesen.«


  »So schlimm ist das gar nicht.«


  »Schlimmer«, widersprach er. »Besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass ich dich dazu überreden kann, den Beruf zu wechseln? Ich will ja nicht so klingen wie dein Dad, aber da wir bald zusammenziehen, möchte ich meinen Gefühlen zumindest Ausdruck verleihen.«


  »Ich erinnere mich gar nicht, dass wir zusammenziehen wollten.«


  »Ach, ich hatte dich aber gefragt. Und du hast ja gesagt. Kannst du dich wirklich nicht mehr erinnern?«


  Sie schaute in seine grauen Augen, die sie neckend anblickten. »Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein.«


  Er grinste. Auch sie musste lachen, aber das tat weh, weshalb sie leise stöhnte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und sagte ernst: »Wir sind zusammen, du und ich.«


  Sie hörte die unausgesprochene Frage in seinen Worten. »Ja, wir sind zusammen.«


  Sein Mund wanderte zu ihren Lippen. Da vernahm sie ein Räuspern aus Richtung der Tür. Jake und sie drehten sich um und sahen Auggie und Liv auf der Schwelle stehen.


  »Und du hast dir gleich bei deinem ersten großen Fall eine Stichwunde eingehandelt?«, fragte Auggie.


  »Bei meinem zweiten großen Fall, bitte schön. Und von beiden Fällen wurde ich abgezogen.«


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Liv besorgt.


  September warf einen Blick in Jakes Richtung, der seine Finger mit ihren verschränkte. »Ich werd’s überleben«, erklärte sie lächelnd.


  »Dann wirst du vermutlich mit den schlechten Neuigkeiten klarkommen, die wir dir überbringen müssen.«


  »Was für schlechte Neuigkeiten?«, fragte September und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.


  »In der Villa hat es gebrannt«, berichtete Auggie. »Das Feuer ist in der Garage ausgebrochen und hat sich ausgebreitet. Dash war mit dem guten alten Dad dort und hat ihm geholfen, es einzudämmen, bis die Feuerwehr eintraf.«


  Jake zog scharf die Luft ein, und September fragte alarmiert: »Ist jemand verletzt?«


  »Nein«, versicherte ihr Liv. »Alle sind wohlauf.«


  »Allerdings ist Rosamunds hübsche limettengrüne Küche hinüber.« Auggie grinste.


  »Wow«, sagte September nur.


  »Weiß man, wieso das Feuer ausgebrochen ist?«, fragte Jake.


  »Sieht nach Brandstiftung aus«, erklärte Auggie nüchtern.


  »Brandstiftung!« Sie hatte erwartet, dass Auggie ein durchgeschmortes Kabel oder ein Gasleck als Grund nennen würde, aber Brandstiftung…


  »Jetzt sag nicht, dass es Dash war…«


  »Nein«, versicherte Auggie ihr. »Er war bei Dad. Sie haben jemanden weglaufen sehen, denjenigen aber leider nicht erkannt.«


  »Klopf, klopf«, ertönte da eine weitere Stimme. July steckte ihren Kopf zur Tür herein und hielt eine Flasche Cat’s Paw in die Höhe. »Wenn es dir wieder bessergeht.«


  »Hast du schon von dem Feuer gehört?«, fragte September.


  »Gerade eben, von Dad. Offenbar hat er mir so weit verziehen, dass er mich auf dem Laufenden halten will. Was zum Teufel ist eigentlich drin in den Kisten, die Rosamund aus dem Lagerraum hat holen lassen?«, fragte sie kopfschüttelnd.


  »Wie meinst du das?«


  »Dad sagt, das Feuer sei in der Garage ausgebrochen«, berichtete July. »Jemand habe Benzin auf die Kartons gegossen und sie dann angesteckt. Ich tippe auf Rosamund. Wenn sie die Kisten schon nicht auslagern kann, dann vernichtet sie sie eben.«


  September wusste, dass July bloß einen Scherz machte, trotzdem sah sie von Auggie und Liv zu July und wieder zurück zu Auggie. Auf allen Gesichtern war derselbe Ich-kapier’s-nicht-Ausdruck zu erkennen.


  »Ich werde noch einmal nach Colin schauen«, sagte Jake, und sie blickte ihm mit einem warmen Gefühl im Innern nach. Auggie, der ihr ihre Gefühle für Jake ansah, schnaubte, dann verabschiedete er sich und verließ zusammen mit Liv den Aufwachraum. Als sie fort waren, setzte sich July auf ihre Bettkante.


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, fragte September: »Weißt du über May Bescheid?« Sie war sich nicht sicher, ob das Laurelton PD schon etwas hatte verlauten lassen.


  »Ja, das tue ich. Dad hat mit Auggie gesprochen, außerdem weiß ich, dass du bereits ein Gespräch mit ihm geführt hast, bevor du herausgefunden hast, dass Peter Cargill dahintersteckte.«


  »Es kommt mir vor, als wäre es schon ewig her, dabei sind seitdem bloß ein paar Stunden vergangen«, stellte September fest.


  »He, kleine Schwester«, sagte July. »Nachdem ich die Wahrheit über Mays Tod erfahren habe, ist mir klargeworden, dass wir beide viel zu wenig Zeit miteinander verbracht haben.«


  September freute sich, dass July offenbar genauso empfand wie sie. »Nun, das können wir ja ändern. Und für den Anfang haben wir auch schon eine Flasche Cat’s Paw.«


  July lächelte. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, und als ich hörte, dass man dich niedergestochen hat, war ich krank vor Sorge. Ich will dich nicht auch noch verlieren.«


  »Du warst nicht ehrlich zu mir?«


  »Ich bin schwanger. Ich bin einfach losgezogen, habe mir einen Samenspender gesucht und mich einer künstlichen Befruchtung unterzogen. Es fiel mir bloß schwer, dir das zu sagen.«


  »July…«, sagte September bewegt. »Wann ist es denn so weit?«


  »Im Mai. Wenn es ein Mädchen wird, werde ich an der Tradition festhalten und die Kleine May nennen, egal, wie blöd das vielleicht sein mag.«


  September streckte einen Arm nach ihr aus, und July umarmte sie vorsichtig, um ihr keine Schmerzen zuzufügen.


  »So, und wer hat die Kisten nun in Brand gesteckt?«, fragte September, löste sich aus Julys Umarmung und sah ihre Schwester lächelnd an.


  »Stefan«, erklärte July, ohne zu zögern. »Der Kerl ist einfach unheimlich.«
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  Epilog


  Stefan Harmak saß in seinem Van vor dem Einkaufszentrum, die Augen auf den Eingang gerichtet, aus dem die Mädchen herauskommen würden. Es regnete, endlich, eine willkommene Unterbrechung nach der langen Hitzeperiode, ein Segen, auch wenn es ihm nicht gefiel, dass der Regen ihm die Sicht auf die schönen Mädchen nahm. Wie schön sie waren… wunderschöne Mädchen…


  Während er wartete, schweiften seine Gedanken ab. Er hatte Feuer bei der Villa der Raffertys legen müssen, war krank vor Sorge gewesen, dass man seine Schätze fand. Rosamund, diese dämliche Kuh, hatte sämtliche Habseligkeiten der Rafferty-Kinder, die seiner Mutter und auch seine eigenen, die bei Vernas Auszug in der Villa geblieben waren, in den Lagerraum schaffen lassen, bevor er sie hatte an sich nehmen können. Und dann, als Nine sie zurückforderte, hatte Rosamund sie wieder ins Haus schaffen lassen und in der Garage eingelagert. Er war erleichtert gewesen, dass er nun besser drankam. Endlich. Wie lange hatte er sich mit der entsetzlichen Vorstellung gequält, jemand würde seine Sachen finden! Dann, als niemand zu Hause war und Suma auch schon Feierabend hatte, hatte er die Gelegenheit genutzt und sich mit dem Schlüssel, den er immer noch besaß, in die Küche gestohlen und von dort weiter in die Garage. Allerdings war ihm entgangen, dass Braden und Dashiell im Haus ein kleines Pläuschchen hielten, so dass er plötzlich in der Garage in der Falle saß– stundenlang, wie er meinte. Er hatte befürchtet, dass nach und nach auch die anderen wieder auftauchen würden, deshalb hatte er sich einen Kanister Benzin geschnappt, der dort stand, und damit sämtliche Kisten übergossen. Anschließend hatte er ein Streichholz angezündet, und alles war in Flammen aufgegangen. Das Feuer diente einem doppelten Zweck: Es zerstörte die Beweise und war gleichzeitig ein Ablenkungsmanöver, so dass er unerkannt fliehen konnte.


  Aber er hatte damit seine Schätze verloren. Nacktfotos von Evie, als sie acht war. Aufnahmen, die er gemacht hatte, als sie in die Badewanne gehen wollte. Er hatte sie in aller Eile geschossen, und keiner hatte ihn dabei gesehen. Niemand wusste davon außer Evie, und selbst sie konnte sich nicht sicher sein, denn er hatte so getan, als habe er bloß mit der Kamera gespielt. Dann war er hinausgeeilt, bevor jemand mitbekam, dass er im Bad gewesen war, während sie sich auszog.


  Doch neulich Abend, als sie beim Essen auf der Terrasse zusammengesessen hatten, hatte sie ihn so seltsam angeschaut, dabei hatte er ihr bloß über die Haare gestrichen und versucht, sie zu umarmen. Da war er sich nicht mehr sicher gewesen, dass sie den Mund halten würde, wenn die Bilder plötzlich entdeckt wurden. Alle würden sich fragen, was das zu bedeuten hatte. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sich die Fotos zurückzuholen, komme, was wolle. Und am Ende hatte er sie zerstören müssen.


  Als er jetzt daran dachte, musste er erst einmal tief Luft holen. Er schauderte. Er musste seine Besessenheit, Evie betreffend, in den Griff bekommen. Sie war für ihn unerreichbar. Tabu. Aber eines Tages würde ein passendes Mädchen aus dieser Tür treten, eine Nachzüglerin, allein. Er musste nur abwarten.


  Die Tür öffnete sich, und heraus kam eine Gruppe junger, kichernder Gören. Untergehakt schlenderten sie an ihm vorbei. Wenn ihm nur etwas einfallen würde, wie er sich eine von ihnen schnappen und wie er dann mit ihr allein sein könnte… nur für eine kurze Zeit… mehr brauchte er gar nicht. Er spürte, wie sein Schritt enger wurde.


  Plötzlich fiel ein Schatten durchs Seitenfenster. Eine Frau in einem Parka stand neben seinem Wagen. Sie starrte ihn an, doch er konnte ihr Gesicht unter der Kapuze kaum erkennen. Auf einmal klopfte sie an die Scheibe. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie konnte doch unmöglich ahnen, was in seinem Kopf vorging, geschweige denn in seiner Hose.


  Er drückte auf den Knopf, um die Scheibe hinabzulassen, sauer, weil der schräg fallende Regen ins Fahrzeuginnere prasselte.


  »Wer, verflucht noch mal, sind Sie?«, fragte er und musterte sie von oben bis unten. Er sah, wie sie den Arm bewegte, und auf einmal schoss dieser vor, und er sah einen Elektroschocker. Noch bevor er reagieren konnte, drückte sie ihm die Waffe ins Genick.


  »Ich bin Lucky«, sagte sie, und dann kreischten seine Nerven vor Schmerzen, und er zuckte unkontrolliert auf seinem Sitz, bis er vollends außer Gefecht gesetzt war.


  Lucky…


  Glück hatte er sich anders vorgestellt.
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  Achtung, Spoiler-Alert:


  
 Es folgt eine Leseprobe aus »Niemand kannst du trauen«.
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 Prolog
  


  Der Boden unter ihm war hart, kalt und feucht. Langsam kam er zu sich, hörte das Rauschen von Blättern um sich herum und fühlte, wie eine Brise über seine bloßen Arme strich, so kalt, dass ihm der Atem stockte. Er schauderte. Blickte starr geradeaus, stierte an seinen nackten Beinen hinab bis zu den jetzt bläulichen Zehen. Aus den Augenwinkeln sah er orange-, rost- und goldfarbene Blätter in einem kleinen Tornado vor dem Maschendrahtzaun durch die Luft wirbeln. Hinter dem Zaun führte eine Straße entlang, davor stand eine halbhohe Hecke.


  Er war auf dem Schulhof, wurde ihm schlagartig klar.


  Auf dem Schulhof der Twin Oaks Elementary School.


  Nackt.


  »Ach du Scheiße…«, murmelte er, durchflutet von eiskalter Panik.


  Er versuchte, auf die Füße zu kommen, und stieß sich den Kopf an der Metallstange hinter ihm. Der Schmerz war so heftig, dass er aufheulte. Einen Augenblick sah er Sternchen. Rasch kniff er die Augenlider zusammen. Über seinem Kopf flatterte etwas. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Ein Basketballnetz tanzte im kräftigen Wind. Er saß auf einem betonierten Basketballfeld. Der Schmerz in seinen Armen rührte daher, dass sie auf seinem Rücken gefesselt waren, die Stange, an der der Korb befestigt war, in der Mitte. Seine Handgelenke pochten, so fest waren sie mit harten, steifen Fesseln zusammengebunden. Kabelbinder?


  Angsterfüllt schnappte er nach Luft und spürte, wie sein Herz in seiner Brust galoppierte. Er war auf dem Schulhof, an eine Basketballstange gefesselt… auf dem Gelände der Grundschule, an der er angestellt war.


  Blinzelnd warf er sich hin und her, suchte panisch seine Umgebung ab. Jetzt stellte er auch fest, dass er doch etwas anhatte. Seine Boxershorts. Sonst nichts.


  Dieses Miststück. Das Miststück, das ihm einen Elektroschock verpasst hatte. Sie war hierfür verantwortlich. Sie hatte ihn an diese Stange gebunden. Was hatte sie noch gleich geantwortet, als er sie gefragt hatte, wer zum Teufel sie eigentlich sei? Was hatte sie gesagt?


  »Ich bin Lucky.«


  Nun, unter Glück stellte er sich etwas anderes vor.


  Herr im Himmel! Wenn die Kinder ihn so sahen… die Kollegen… Wie sollte er das erklären? Was um alles auf der Welt könnte er tun? Zum Glück war es recht früh, der Morgenhimmel noch nicht richtig hell.


  Mit einiger Mühe kam er auf die Füße und richtete sich langsam auf. Die harten Fesseln schnitten ihm schmerzhaft in die Handgelenke, kleine Kieselsteine und Erdbröckchen auf dem Beton bohrten sich in seine Fußsohlen. Zu voller Größe aufgerichtet, blickte er über die Hecke in Richtung Straße, bis ihm klar wurde, dass ihn nun alle, die dort vorbeikamen, sehen konnten. Wollte er gesehen werden? In der Hoffnung, dass ihn jemand fand und ihm half?


  Zum Teufel, nein.


  Benommen ließ er sich auf den Boden zurücksinken, wobei er sich heftig das Steißbein stieß. Verdammter Mist. Seine Zähne klapperten vor Kälte und Furcht.


  Um seinen Hals hing ein Plakat. Voller Angst blickte er an sich hinab. Er wusste, was daraufstand, trotzdem hoffte er absurderweise, die Worte würden nicht dort stehen, obwohl er sie höchstpersönlich geschrieben hatte. Sie hatte ihn dazu gezwungen. Dieses Miststück! Wenn er das Kinn auf die Brust presste, las er: ICH WILL, WAS ICH NICHT HABEN KANN. Ein gequälter Schrei aus den tiefsten Tiefen seiner Seele entrang sich seiner Kehle.


  Verfluchtes Miststück! Sie hatte ihm das angetan! Sie hatte ihm dieses Zeug verabreicht, das ihn ausgeknockt hatte! Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Er krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, wie er sie angefleht hatte, ihn laufenzulassen, wie er um Gnade gebettelt hatte. Sie hatte ihn auf dem Beifahrersitz seines eigenen Vans angeschnallt, als er von dem Elektroschock noch weitestgehend außer Gefecht gesetzt gewesen war, und ihn gefesselt. Seinen schwachen Versuchen, sich zur Wehr zu setzen, war sie mit einem erneuten Stromstoß begegnet. Dann hatte sie ihm ihr Gebräu verabreichen wollen, aber er hatte sich geweigert, es zu trinken. Nein, er würde sich ihr nicht völlig hilflos ausliefern!


  Also hielt sie ihm den Elektroschocker an den Hals und drückte ab. Zum dritten Mal. Er hörte das Knistern, konnte den Strom förmlich riechen, sah die Entschlossenheit in ihrem Blick. Er bettelte und bettelte, versprach ihr Dinge, die er niemals würde halten können, alles– nur um freizukommen. Er redete auf sie ein, sie hätte den falschen Mann erwischt. Was immer sie vorhätte, er wäre nicht der Richtige. Es müsste sich um ein Missverständnis handeln, das wäre ihr doch klar, oder?


  Ihre Antwort war eindeutig gewesen. »Hier liegt kein Missverständnis vor, Stefan.« Ihm entgleisten die Gesichtszüge. Sie kannte seinen Namen? Kannte ihn? Hatte ihn ganz bewusst ausgewählt?


  Sie hatte ihn angesehen, abwartend, das Gebräu in einer Hand, den Elektroschocker in der anderen. Er hatte ein weiteres Mal auf sie eingeredet, so lange, bis sie die Geduld verloren und erneut abgedrückt hatte, was ihm einen schrillen Aufschrei entlockte. Alles, was er sagte, stieß auf taube Ohren. Sie hörte ihm nicht zu. Es war ihr einfach egal.


  Also hatte er den kleinen Becher geleert, den sie ihm an die Lippen drückte. Hatte alles ausgetrunken, bis auf den letzten Tropfen, denn er glaubte ihr, wenn sie kühl behauptete: »Wenn du es ausspuckst, bist du ein toter Mann.«


  Das Miststück war zu allem fähig.


  Und jetzt war er Stunden später an der Schule wieder zu sich gekommen– an seiner Schule! Wer zur Hölle war sie? Ach, sei’s drum, im Grunde war ihm das egal. Momentan gab es Wichtigeres zu bedenken. Zunächst einmal musste er sich aus dieser prekären Lage befreien. Bevor der Unterricht begann. Bevor es richtig hell wurde.


  Er bewegte prüfend die Hände und stellte fest, dass er tatsächlich mit Kabelbindern gefesselt war. Kabelbinder, wie sie seine Stiefschwester und sein Stiefbruder benutzten– diese gottverdammten Cops–, wenn sie keine richtigen Handschellen zur Hand oder nicht genügend davon bei sich hatten. Mit Kabelbindern gefesselt… wie um alles auf der Welt sollte er sich bloß befreien?


  Und dann dachte er an die jungen Mädchen, die in ihren hübschen Kleidchen und Schuhen zur Schule kamen, an ihr glänzendes Haar, ihre weichen, rosigen Gesichter. Er wollte doch nur eine… nur für eine kurze Weile… nur um sie zu lieben.


  Sie durften ihn so nicht sehen!


  Wieder ruckte er hin und her, versuchte angestrengt, sich zu befreien. Das Miststück kannte seine heimliche Begierde. Woher? Er war so vorsichtig gewesen. Dass sie ihn hier gefesselt hatte, sah aus wie ein Vergeltungsschlag, Rache, aber wofür? Er hatte doch gar nichts gemacht! Nichts. Ja, er hatte diese Fotos von seiner Stiefnichte im Badezimmer aufgenommen, aber er hatte sie nicht angefasst. Nie.


  Nur weil du nie die Gelegenheit dazu hattest.


  Kalte Tränen stiegen ihm in die Augen, und er versuchte, sie wegzublinzeln. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.


  Das Miststück hatte ihm versichert, dass ihn das Gebräu nicht umbringen würde, also hatte er es geschluckt. Was hätte er sonst tun sollen? Aber jetzt… jetzt wünschte er sich beinahe, es hätte ihm doch den Garaus gemacht. Die Leute durften ihn so nicht sehen, das war unmöglich.


  Nun fing er doch an zu weinen, krank vor Sorge. Und dann hörte er Schritte. Jemand kam in seine Richtung gejoggt, auf der anderen Seite der Hecke. Er hob den Kopf, rappelte sich ein kleines Stück hoch und sah einen Mann mit Mütze vorbeilaufen. Als hätte er Stefans Blick gespürt, schaute er zu ihm hinüber und wäre fast gestolpert. Vor Überraschung klappte seine Kinnlade hinab, eine weiße Atemwolke bildete sich in der kalten Luft.


  »He!«, rief der Mann. »Alles in Ordnung?«


  Nein… nein… Es war gar nichts in Ordnung, und er bezweifelte, dass für ihn je wieder etwas in Ordnung kommen würde.


  Mit allerletzter Kraft setzte Stefan ein zittriges Lächeln auf. »Ein dummer Scherz… Ich kann mich nicht befreien. Könnten Sie mir… helfen?«


  Sofort drehte der Mann um und joggte an der Hecke entlang zur Vorderseite des Gebäudes, um auf das Schulgelände zu gelangen. Stefan stellte sich vor, wie er über den Bürgersteig lief und den Rasen überquerte in Richtung Spielplatz, an den das Basketballfeld angrenzte. Krampfhaft versuchte er, sich umzudrehen. Er hörte klatschende Schritte auf dem Beton, und dann stand der Mann vor ihm, außer Atem, die Hände auf den Knien. »Heilige Scheiße«, stieß er hervor. »Wer immer Ihnen das angetan hat– ein Scherz war das nicht! Sie hätten erfrieren können!« Er richtete sich auf und zog ein Handy aus der Reißverschlusstasche seiner Jacke. Seine Augen wanderten zu dem Schild um Stefans Hals.


  »Wen… brrr… rufen Sie an?«, fragte dieser mit klappernden Zähnen.


  »Die Neun-eins-eins. Mein Gott…«


  Nein. Nein!


  Doch es war zu spät, der Mann sprach bereits mit der Notrufzentrale. Stefan zermarterte sich das Hirn nach einer plausiblen Erklärung. Er könnte nach wie vor behaupten, es handle sich um einen bösen Streich, aber dann würde er mit Namen aufwarten müssen. Nein, das würde nicht funktionieren. Er brauchte einen Plan B.Dringend.


  Minuten später bremste ein Jeep vom Laurelton Police Department– kurz LPD– mit blinkendem Lichtbalken vor der Schule. Stefan begann trotz der eisigen Temperaturen zu schwitzen. Na schön. Dann kommt eben her und befreit mich, denn schon bald, ganz bald würden die ersten Schüler eintreffen. Beeilt euch, dachte er, während er sich eine neue Geschichte zurechtlegte. Beeilt euch!


  Der Jogger winkte den Polizisten, der aus dem Jeep gesprungen war, zu ihnen herüber. In diesem Augenblick bog ein Rettungswagen mit heulender Sirene in die Straße ein, die zur Schule führte. Ein Rettungswagen– so ein Mist! Er wollte nicht ins Krankenhaus gebracht werden. Das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Nein, bloß das nicht…


  Der Streifenpolizist in seiner dunkelblauen Uniform bückte sich und sah ihm ins Gesicht. Er war jung, sein Gesichtsausdruck ernst. »Keine Sorge. Wir befreien Sie gleich.« Er zog ein Messer aus der Tasche und schnitt die Kabelbinder durch. »Was ist passiert?«


  Der Jogger hob den Kopf, als wollte er antworten, aber Stefan kam ihm zuvor.


  »Ich wurde überfallen«, stieß er mit bebender Stimme hervor. »Der Kerl hat mich außer Gefecht gesetzt und mir meine Klamotten und meine Brieftasche abgenommen. Dann ist er abgehauen.«


  Der Jogger starrte ihn überrascht an. »Aber… Haben Sie nicht gesagt, jemand hätte Ihnen einen bösen Streich gespielt?«


  »Einen sehr gefährlichen Streich«, befand der Polizist. »So, das wäre geschafft. Sie sind frei.« Stefans Arme fielen herab. Sie waren steif vor Kälte und wegen der unbequemen Haltung und ließen sich kaum heben.


  Der Uniformierte half ihm auf. Stefan sah zwei Sanitäter mit einer Rollbahre in ihre Richtung eilen. Hinter dem Rettungswagen traf das erste Auto ein– bald würde der Schulunterricht beginnen. Die Sanitäter halfen Stefan auf die Bahre. Gut. Deckt mich zu, flehte er stumm und nahm unbeholfen das Plakat ab. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Es war besser, wenn die anderen dachten, er wäre verletzt.


  »Also kein Streich?«, fragte der Polizist, der ihm mit behandschuhter Hand das Plakat abnahm.


  Der Van. Wo war sein Van? Das Miststück hatte seinen Van geklaut!


  Er spürte den fragenden Blick des Cops und murmelte: »Er hat sich auf mich gestürzt und mir alles abgenommen, was ich bei mir hatte.« Die Sanitäter schoben ihn auf den wartenden Rettungswagen zu. Plötzlich durchzuckte ihn ein neuer, besorgniserregender Gedanke: sein Handy. Sie hatte es an sich genommen. Wenigstens waren die Fotos nicht mehr darauf, die er damit aufgenommen hatte. Er hatte Abzüge gemacht und die Bilder gelöscht. Inzwischen gab es selbst die Abzüge nicht mehr.


  ICH WILL, WAS ICH NICHT HABEN KANN, las der Uniformierte laut vor. Die Worte erfüllten Stefan mit Furcht, verfolgten ihn wie ein übler Geruch.


  Wie um Himmels willen sollte er das Plakat erklären?


  Vor seinem inneren Auge zuckte das Bild auf, wie man ihn ins Polizeipräsidium von Laurelton schleifte, wo er von September gegrillt wurde– oder noch schlimmer, von ihrem Zwillingsbruder August, der ebenfalls ein Cop war.


  Seine elende Lage wurde ihm mit voller Wucht bewusst und ließ ihn laut aufstöhnen, als die Sanitäter die Türen des Krankenwagens hinter ihm zuschlugen.


  Das war einfach nicht fair!
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